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Kapitel CXLVIL 
Umwandlung bes Votlkes. 


Kr der innerften Natur des beutfchen Volkes war eine 
große Umgeftaltung vorgegangen. Hatten im Alterthum 
ber Körper und bie niedern GSeelenfräfte, Phantafie, 
Gefühle und Leidenfchaften vorgeherricht, fo blühete jegt 
die höhere Kraft des Herzens, feiner Sehnfuht, Ans 
Dacht und Liebe herrlih aus in jenem Sinne, den bad 
Chriſtenthum gebot, und der im. beutichen Charafter am 
allerfefteften wurzelte. Denn der Reichthum und bie 
innere Kraft der deutfchen Natur trieb auf jeder Stufe 
ihrer Entwidlung das Höchfte und Vollkommenſte herz 
vor. Ein Bolf, das auf feiner niedrigften Stufe fo 
groß fich erwieſen, daß es jelbft in das Rohe und Feinds 
felige einen erhabnen Charakter hineintrug, fonnte bie 
höhere Stufe nur erreihen, um auf berfelben feine 
Größe noch reicher zu entfalten. Ein Volk, das fo rein⸗ 
menfhlih und naturgemäß fich entwidelt, konnte ben 


Menzels Deutſche Seſchichte LI. Bd, 1 


— 2 — 


Stempel ber gefunden Kraft auf Feiner Stufe feines 
febensalters verleugnen. Wie nun bey jeder gefunden 
Natsszr ver förperlichen Entwidlung die des Herzeng und 
Gens sıthes folgt, und erft fpäter dieſer wieder die des 
Berfecendes, fo fonnte die Entwicklung des deutſchen 

KBolfes nur denſelben Gang nehmen, um ihn unter alfen 

Kölfexrn am würdigften und ſtolzeſten zu durchwandeln. 

ie m Alterthum die Germanen körperlich durch ihre 

gleerefraft allen andern Nationen vorangeleuchtet, fo 

gepert wieder: bie Deutfchen des Mittelalters in der uͤber⸗ 

ſtroͤrau e nden Fuͤlle des Herzens alle Voͤlker weit hinter 
ſich zuruüd, | 

Uns, bie wir in. einer andern Zeit leben, iſt eg 

eber; fo unmöglich, die tiefe Innigkeit des Herzens, 

wor aus alles Große des Mittelalters hervorgegangen, 

wieder ins Leben beraufzubefchwören oder nur mit dem 

Verſtande recht zu begreifen, als wir im Stande find, 

uns volfommen in dag altgermanifche Heldenthum zu 

verjegen. Wir mitffen nur die Erſcheinungen, wie fie 

die Gefhichte an ung vorüberführt, in ihrer Wahrheit 

gelten lafjen und bewundern; aber es iſt eben fo thöricht, 

went. einige durch diefe Bewunderung fich verleiten laſſen, 

in unſrer Zeit, die ein andrer Geiſt beherrſcht, den Geiſt 

des Mittelalters krankhaft wiedererzeugen. zu wollen, 

als es voͤllig unwuͤrdig iſt, wenn andre das Große des 

Mittelalters gar nicht anerfennen wollen, weil ſie in 

jede Zeit nur das Kleine hineinlegen moͤchten, das ihnen 

felber eigen iſt. Zr 

Die fchönfte Bluͤthe, in der das innerſte Herzblut 

des Volkes damals gluͤhte, war die Religioſitaͤt, der 

Glauben, die Liebe, Sehnſucht, Andacht und Demuth 

vor Gott, wie ſie niemals eine Zeit wiedergeſehn! Dieſe 

Religion, in allen Herzen warm und lebendig, noch 

nicht erſtarrt in der Werkheiligkeit, die ſie damals in 





der Weberfülle der Andacht erft jchuf, und noch nicht 
untergraben vom Verſtande, herrichte im ganzen Umfang 
des Vollölebens, als die Gruudkraft aller feiner Erfcheis 
nungen,” deren feine ihrer Weihe entbehren konnte. 
Sie wirkte verborgen im Heiligtum der Gemüther und 
ſchlug offen den glaͤnzenden Thron auf in dem Inſtitute 
der Kirche and in dem Einfluß, den dieſe auf Staat 
und ‘Sitten übte. Sie eutflammte in reiner aufopfernder 
Begeifterung zu den Fühnften Heldenthaten gegen bie 
Ungtäubigen und Heiden. 

Zu ihr gefellte fih die Innigfeit der Liebe, Treue 
und Freundfchaft, darin die Tugenden der heidnifchen 
Vorzeit, nur des rauhen leideuſchaftlichen Gewandes ents 
kleidet, dem milden Geiſt des Chriſtentbums huldigten. 
Das Mittelalter iſt die Zeit der Minne und der Treue. 
Hier ſehen wir die romantiſche Poeſie ihre ſchoͤnſten Bluͤ⸗ 
ten pi Sier ward der Hort haͤuslicher und eheli⸗ 
cher Tugend von den Vaͤtern geerbt und gepflegt, um 
wieder als ein reiches Erbe den Enkeln uͤberliefert zu 
werden. | 

Nicht minder bedeutend indie Demuth und der Ges 
horſam vor den Inſtituten und Gefegen, die im Namen 
der Gottheit gegründet worben, und vor ben Gtellvers 
tretern Gottes ‚= die fie handhabten. Auch wenn diefe 
Stellvertreter ‚Atmotiebig ſich erwiefen, und dadurch der 
afte Fehdegeift wieder rege wurde, blieb der: Gehorfam 
gegen bie Grunbfäge des Staats und der Kirche uners 

dh, weil’er auf dem religiöfen Glauben beruhte, 
Aus dem allen erzeugte fi eine innere Befriedigung 
ber Gemüther und ein Glauben, daß diefer Zuftand ber 
Menſchheit ſich nur im Einzelnen verbeffern und befeftis 
gen, aber niemals endigen werde. Wie hätte man auch 
hierauf wicht vertrauen follen, da man ein fichtbares 
Regiment; ber unwandelbaren — hergeſtellt zu ha⸗ 
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ben vermeinte. Dieſer ſchoͤne Glaube ſpricht ſich unver⸗ 
holen in allen Schriften jener Zeit aus. Man behaup⸗ 
tete, die Welt habe bis dahin nur gerungen, das große 
Inſtitut des mittelalterlichen Reiches zu ſchaffen, in 
deſſen Angeln, dem Kaiſerthum und Papſtthum, ſie ſich 
ewig fortbewegen muͤſſe. 

Hiermit ſteht der Kunſtſinn des Mittelalters in ſo 
enger Verbindung, als das Naturgefuͤhl der germanis 
fchen Zeit mit ihrem Heldenthum. Die Kunft, Als die 
fihtbare Darftelung des geiftigen und ewigen Schönen, 
das nur das Herz ahnet, warb in einem fo gemüthvols 
Ien und religidfen Zeitalter mit Nothwendigkeit erzeugt 
und dur die Geftaltung des Gottesdienftes reichlich 
überall genährt. Wenn hiefür die bildenden Künfte vor⸗ 
züglich thätig waren, ſo nicht minder die Poefie und 
diefe zugleich für die Verklärung der Minne und des 
Kittertbums, jene fehönen Zeugen von der Vermählung 
der alten Heidenzeit mit der Religion des Mittelals 
ters. Doch bildeten fich die Künfte erft allmählig weiter 
aus und erreichten ihre Höhe erft auf der Höhe des Bars 
zen Mittelalters. 

Bey alledem aber brachte theils der nachhaltige Eins 
fluß des Alterthums, der nothwendig gegen den neuen 
Geift feindfelig auftrat, theild die Anftefung bes rös 
mifch » jüdifchen Weſens, theild: das unnatürliche Über: 
maaß der Begeifterung felbft auch in das Mittelalter viel 
Rauhes, das man daher die Barbarey des Mittelalters 
genannt hat. Dahin gehört der Fehdegeift, der ſich bey 
jeder Gelegenheit, wenn das richtende Schwert des Kai- 
fers nicht firenge Zucht hielt, unter dem Namen des 
Fauſtrechts hervorthatz ferner der vom Heidenthum ins 
Chriſtenthum übergegangene Aberglauben, die Grauſam⸗ 
feit der Geſetzgebung, die das milde Wergeldfgitem vers 
drängte, das unnatuͤrliche Verhaͤltniß ber Kloſtergeiſt⸗ 
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lichkeit und die daraus entſpringende Sittenverderbniß, 
die Gewalt des Klerus, die bald gemisbraucht ward und 
die Heiligkeit des Staͤndeunterſchiedes, die zu mancher 
Unterdruͤckung fuͤhrte. Alle dieſe Maͤngel aber waren 
Jahrhunderte hindurch nicht im Stande, den rieſenhaf⸗ 
ten Bau des Reiches zu erfchüttern, und kaͤmpften aus 
nächtlicher Tiefe vergebens gegen das Licht, dad es von 
oben ber durchleuchtete. 


Kapitel CXLVIM. 
Das Reich des Mittelalters. 


- Die Richtung auf Gott, die das Himmliſche uͤber 
das Irdiſche zu ſtellen gebot, lehrte ein einiges Regi⸗ 
ment Gottes uͤber die zwietraͤchtige Herrſchaft der alten 
Voͤlker und Koͤnige ſetzen. Die Liebe, welche der Herzen 
ſich bemeiſtert, lehrte den alten Fehdegeiſt unter ein 
einiges ſtarkes Friedensgeſetz niederbeugen. So entſtand 
der Glaube an die Vortrefflichkeit, Nothwendigkeit und 
ewige Dauer des Reichs, dad Karl der Große mit ges 
waltiger Hand gegründet, 

Auf dem: ftarfen Felfen, darin er ben Grundriß eins 
gehauen, hat das folgende Geflecht den ſtolzen Dom 
ausgebaut, der fieben hundert Fahre lang die deutfchen 
Bölfer in feinem heiligen Dunkel eingefchloffen. . Als bie 
drey Grundpfeiler des Gebäudes treten das Kaifers 
thum, das Papſtthum und der Unterfchied der Stände 
hervor. Sie waren Karld Werk, aber im Geifte bed Vol⸗ 
kes und der Zeit gegründet. | 

Man fah die gefellige Melt der Menfchen als einen 
einigen lebendigen Organismus an, darin verſchiedene 
Grundfräfte in inniger Harmonie zu einem Ganzen zus 
ſammenwirken ſollten. Man unterſchied zwey obere 
Kraͤfte, darin die Majeſtaͤt, Herrſchergewalt und hoͤchſte 
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Leitung ber Geſellſchaft beruhen ſollte; das war die welt, 
liche Gewalt des Kaiſers und Die geiftliche des’ Papſtes, 
die der Idee nach uber die ganze Erde, aber innig vers 
bunden, in einem Sinne herrſchen follten, und dieſe 
höchfte Verbindung lag in der Überordnung der göttlis 
chen Urfraft über beyde Gewalten, als ihre Ausflüffe. 
Man unterfchied ferner eine Kraft, welche Das Göttliche 
im Menfchen aufrecht hält, und das Band zwifchen feis 
nem Herzen und dem Himmel ſchlingt, und zur Hüterin 
terfelben glaubte man die Geiſtlichkeit beftellt. Wiede— 
rum unterfchied man eine Kraft, die in der Heidenzeit 
vorgemaltet, darin der Menfch zu Thaten, zum Helden 
thum ſich gedrungen fühlt, und die nicht unwuͤrdig bes 
funden ward, der Ehre Gottes eine ftreitbare Schügerin 
zu ſeyn; fie ward aber ald die Seele des ritterlichen 
Adels anerkannt. Sodann ward eine dritte Kraft uns 
terfchieden, bie dem ganzen Reichskoͤrper den irdifchen 
Nahrungsſaft zuführen mußte und fie ward in dem 
Stande der leibeignen Bauern oder Sflaven vorgefuns 
den. Eine vierte Kraft endlich warb hundert Jahre nach 
Karl dem Großen ald Ergänzung der übrigen anerkannt 
und zwifchen die beyden letztern gejtellt, diejenige nehms 
ih, die zur Ehre Gottes und zum Heile der Gefells 
ſchaft freie Künfte und Gewerbe treibt und fie in Handel 
und Wandel umfegt; jie fand ihr Organ im Bürger: 
fiande und biefer fpätefte unter ven Ständen trug fhon 
den Keim zu einer fpätern Periode der Kultur, wie ver 


ältefte Stand oder der Adel noch das Wefen der frühern 


Periode ind Mittelalter hinuberbrachte. 


Kapitel CXÄLI. 
Die Bedeutung des Kaifers, 


Die Worte ded Sachfenfpiegeld, die wir ald Sinne 
ſpruch auf unferm Titel gewählt, bezeichnen bie Bedeu⸗ 


tung bed Kaiferd und bed Papited für’ das ganze Mits 
telalter. Selbſt unter fhwachen Kaifern, felbft unter 
dringenden Gefahren von außen blieb in den Gemüthern 
ber Deutfhen feft und Far, daß ihrem Kaifer von Gots 
tes wegen das weltliche Regiment der Erde gebühre. 
Zwar riß die Gewalt der Natur felbft die romanifchen 
Dölfer in Spanien und Franfreich von. den Deutfhen 
[08 und entfrembete fie in Stalien, hielt die nordiſchen 
Stammverwandten über Meer in feindlicher Abgefchlofs 
fenbeit, waffnete die Slaven mit verzweffelter Tapfers 
feit gegen die deutſchen Bekehrer, gab den Griechen 
Schlauheit, gegen dad Reich fih zu behaupten und jegte 
in der großen Araberherrfchaft der gefammten Chriften- 
heit eine Grenze, fo daß fich die Deutichen von allen 
Seiten zuruͤckgewieſen und anf fih felbft eingefchränft 
fahen, aber dennoch ließen fie die Bedeutung des Kai—⸗ 
ſerthums, den Anfpruch des Faiferlihen Namens. an die 
Herrfchaft der Erde nicht erfterben und hanbelten in dies 
fem Sinn, Darum aber blieb auch in Deutſchland felbft 
die kaiſerliche Würde geraume Zeit gegen jedes noch fo 
mächtige Privatintereffe unerſchuͤtterlich, felbft wenn ber 
Kaifer niemand für fich hatte, als die Gemiffen feiner 
Feinde, und erſt Die geiftliche Macht Fonnte dad Anfehn 
des Kaifers untergraben, indem fie ſich im Glauben der 
Voͤlker dem Range nach .höher zu ftellen wußte. 
Zugleih als eine Wirkung und wieder ald eine fort 
dauernde Urfache des erhabnen Anfehns des Kaifers muß 
der Umſtand gelten, daß die Wahl der Völker je.auf - 
bie trefflichften Männer fiel und daß ſelbſt minder taug⸗ 
liche Regenten durch die Zaubermacht der Kaiferfrone 
zu. höherem Muthe, größern Thaten begeiftert wurden. - 
In der That Küßt die Gefchichte eine felten unterbrochne 
Reihe der Fräftigfien und wuͤrdigſten Verweſer dee heil, 
roͤmiſchen Reichs aufeinander folgen; und mit ehrfurchts⸗ 
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voller Bewunderung mag, wer mit und durch die Vers 
gangenheit wandelt und in bie verfunfenen Hallen bes 
mittelalterlihen Doms eintritt, Die ricfigen Steinbilder 
betrachten, wie fie feſt und majeftätifh, auf dem 
Haupt die heilige Krone, in der einen Hand das 
Schwert, fin der andern das GScepter oder den Reichs⸗ 
apfel in langer fern fich verlierender Reihe ſtehn, alle 
einander und wieder alle Karl dem Großen gleih, ber 
als ihr Ahnherr und Urbild fie zu führen ſcheint. Shre 
Menge verkündet viele Sahrhunderte, die ihnen vorüber 
gegangen; ihre Mienen deuten auf einen ſchweren Inhalt 
diefer Zeit, und man fiebt, daß nur fo flarfe Männer 
fie zu bemeiftern vermocht; ihre Gleichheit aber zeugt 
von dem Walten und der Gewalt eines einigen Geiſtes⸗ 
der ſie und ihre Krone uͤber alle Stuͤrme trug. 


Kapitel CL. 
Die Macht des Kaifers,. 


Die hoͤchſte Machtvollkommenheit des Kaifers beruhte 
in jener Idee, daß er der Stellvertreter Gottes im 
weltlichen Regiment auf Erden ſeyn follte; daher ihm 
die göttliche Weihe aus des Papftes Hand ertheilt wers 
ben mußte, baher bad Reich das heilige hieß. Der 
Glaube der Völfer war das geiftige und darum ftärffte 
Band, das fie an den Kaifer feffelte. 

Aug diefer Idee ging zugleich das Werhältniß des 
Kaifers zum Papfte hervor, die in der Schirmvogtei ber 
Kirche und in der Beftätigung der Papftwahl beruht. 

Die Religion glich nur der Fahne, die das Heis 
figfte, aber wehrlos ift, und fie ſtand noch im Kampfe 
mit Heiden und Muhamedanern und mit jedem. unheilis 
gen Streben im Volke ber Gläubigen ſelbſt. Darım 
bedurfte fie des freitbaren Armes der weltlihen Made 
zu Schug und Trutz. Dies verlangte ber Glaube der 
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* und indem dem Kaifer bie ehrenvolle Verpflich⸗ 
* tung;, bie: Kirche. zu ſchuͤtzen, übertragen warb, gewann 
ſein Anfehn dadurch deſto ‚größere Heiligkeit. Er war 
Bogt (advocatus) der Kirche. 

- Die Wahl des Papftes gefhah noch immer fehr uns 
regelmäßig. Naͤchſt der hoͤhern Geiftlichkeit übten die 
Römer den vorzüglichften Einfluß darauf. Die Entfers 
nung Roms hinderte eine größere Einwirkung der Deuts 
fhen und bes Kaifers, doch behielt fich der letztere dag 
Recht vor, die Papitwahl zu verwerfeit, oder zu beſtaͤ⸗ 
tigen. Sein. Recht beruhte in feiner höchiten Machtvolls 
kommenheit in weltlichen Dingen und in feiner Bevors 
mundung*der Kirche, ſofern dieſelbe weltlicher Einrichs 
tungen bedurfte, wohin alfo auch die Papftmahl gehörte; 
diefes Recht ging aber auch zugleih aus dem alten 
Herfommen hervor, nach welchem die Laien überhaupt 
ihre Geiſtlichen wählten, und dies Recht fonnte fo lange 
nicht aufgegeben werden, als auch ihrerfeitö die Geiftlis 
chen Sis und Stimme bey der Wahl des weltlichen Kais 
fers führten. 

Im’ übrigen ging nur die Macht,ber alten Könige 
anf die Kaiſer über. Es fam ihr alfo folgendes zu: 

Die Berathung vor der Volfdverfammlung , die jegt 
eine Ständeverfammlung geworden war und der Reichs⸗ 
tag genannt wurde. — Der Kaifer war des Reiches Haupt 
und fein Ohr und Auge waren bed Reihes Wächter, 
Ihm lag es ob, von freuen Räthen umgeben, beftändig 
für das allgemeine Wohl zu forgen, umd in der Pradt , 
und Majeftät der Reichsinfignien und, des Hofes die 
Herrlichkeit und Macht des Reiches ſichtbar barzuftellen, 
die Ehre beffelben ernft und würbevoll aufrecht zu erhals 
ten. Es ward ihm zur Pflicht gemacht, das Reich zu 
bereifen, was um fo natürlicher ſchien, ba ed gar Feine 
u. gab und die Pfalzen des Kaiſers zerſtreut 
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umherlagen. Wie die Reſidenz des Kaiſers, ſo wechſelten 
die Reichſstage von einem Ort zum andern. 

Die Entfheidung vor dem Reichstage. — In dringens 
ben Fällen hatte der Kaifer das Recht, auch obne den 
Reichstag über Krieg und Frieden, Aufruhr und Unge— 
rechtigfeit zu entfcheiben. 

Die Einberufung des Reichstagẽ und der Vorſitz 
bey demſelben. — 

Die Lehnsherrlichkeit. — Die Kaiſer erbten dieſelbe 
von ben fraͤnkiſchen Koͤnigen. Da das Lehenweſen reis 
Bend überhand nahm und den größten Theil der Aris 
mannen verfchlang, fo war der größte Theil des Volke 
in ber Dienftpflicht gegen Ben Kaiſer und der größte 
Theil des Landes fein Alod. Da aber die Lehne in mans 
nigfaltiger Abfinfung wieder in Afterlehne ſich vertheils 
ten, fo waren immer nur zundcft die großen Lehnsträs 
ger in der Pfliht des Kaifers, die Aftervafallen aber 
hingen nur von dieſen ab und trennten fih in vorkom⸗ 
menden Fällen mit.viefen vom Kaifer. 

Die Belehnung mit den Reichsaͤmtern ging in jene 
mit Grund und Boden über. Die Aftervafallen hatten 
an den großen weltlichen und geiftlichen Lehnsherren 
ſchon ein natürliches Oberhaupt, das es’am ſchicklichſten 
auch von Reichswegen werben mußte. Alle Neihsämter 
aber waren fhon an und für fih Lehne des Kaiſers, 
fofern fie von der Wahl deffelben und nicht von der 
Wahl ves Volkes abhingen, wurden daher auch mit den 
perfönlichen Dienern des Kaiſers befegt und much die 
Form der Belehnung ward bey ver Einfegung in ein 
Reichsamt beybehalten. Die weltlihen Beamteten, Gras 
fen und Herzöge, von denen nah Karls des Großen 
Tode wieder die Sendgrafen verdrängt wurden, erhiels 
ten bie Belehnung durch die Berührung mit dem 
- Schwert; bie geiftlihen Beamteten, Biſchoͤfe und Erz⸗ 





FE 
biihbfe-dur die :Einkleidung mit bem Prieftergewand, 
dem Ringe und Hirtenſtab, welches man die Inveftitur 
nannte.» Diefe Bifchdfe hingen nur in fireng geiftlihen 
Angelegenheiten, Kirchenfatunfen und Gebraͤuchen vom 
Papſt ab, ald Neichsbeamtete aber in ihrem beftimmten 
Sprengef-und ald Lehnstraͤger Icdiglic vom Kaifer. 

Der Aufruf zum Heerbann und der Befehl über 
benfeiben. — Urſpruͤnglich beruhte das Heer in den freien 
Arimannen. Dieſe aber verarmten und gingen größtens 
theil8 in Vafallen über. Daher warb es zunaͤchſt nds 
thig, auch die Bafallen zum Heerbann ‚zu verpflichten, 
und da Das verwirrte und verfchlungene Berhältniß der 
Alodbeſitzer und Lehnstraͤger keinen richtigen Maßſtab 
fuͤr die kriegeriſche Verpflichtung mehr darbot, ſo fand 
Karl der Große für gut, es für dieſen Zweck ganz ums 
zuwerfen. Der Heerbaun war nothwendig und durfte 
unter dem Mißverhaͤltniß des Grundbeſitzes und der 
alten Rechte und Pflichten nicht leiden. Darum gebot 
Karl; nicht mehr bie alten Rechte, ſondern den neuen 
Beftand, nehmlich die Kraft, und das Vermögen, zur 
Richtfchnur für die Verpflichtung zum Heerbann zu neh⸗ 
men. Alfo- mußten nun je die Reichen ſich gerüftet ſtel⸗ 
len, und je ber Arnten fo viele zufanmentreten, um ges 
meinfam einen Krieger auerüften zu Tonnen, beyde 
mochten Bafallen oder Arimannen feyn. Der Heerbann 
felbft blieb noch regelmäßig. nach den Bannern der Graf: 
[haften und Herzogthümer abgetheilt; Die Schwaben aber 
behaupteten das ganze Mittelalter hindurch das Vorrecht 
des eriten: Zuges. 

Der Reihsihag (fiscus, aerarium). — Sn ihn floffen 
fortwährend , wie unter den Königen, die Einkünfte von 
den Regalien, Die Güter verbannter, hingerishteter oder 
ausgeftorbener Familien und ein Theil der. Strafgels 
der, fofern Diefelben noch immer ans dem Wergelbfoftem 
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des Altertbums beybehalten und nur bey fihweren Vers 
brechen durch das römifch » juͤdiſche Syſtem der Leibess 
firafen verdrängt worden waren. Einen Theil des Wer; 
geldes erhielt fortwährend der Beleidigte felbft als Scha⸗ 
denerſatz, einen andern Theil aber der Fiskus, weil in. 
jedem Frevel zugleich der allgemeine Neichsfriede ges 
brochen worden war, daher biefes fisfalifche Strafgeld- 
auch fredum hieß. An Steuern war noch nicht zu den⸗ 
fen. DoH muften dem Kaifer und feinen Gefandten bey 
ihren Reifen Borfpann und Lieferungen geleiftet werden, 
Das Privatgut des Kaiferd, die Domainen oder 
das alte Alod, die Pfalzen der Könige, welche die Kai⸗ 
fer erbten und durch eigne Knechte verwalten ließen. — 
Hiezu kamen die Gefchenfe, welche bey feftlichen Gele— 
genheiten vom Volke dargebraht wurden, und die nur 
aus einer Eitte, aus feinem Geſetz hervorgingen. 
Gleich den alten Königen blieben aber auch bie 
Kaifer noch vom Volke abhängig durch die Geſetze, 
Stände und Neichdtage, wovon wir nachher reden, und 
buch die Wahl. Das heilige römifche Reich war ein 
Wahlreich, und dem. uralten Herfommen gemäß wurbe 
der weltliche Oberberr durch das Stimmenmehr des Vol: 
kes in offer Verfammlung gewählt. Diefe Wahl ward 
in Gefegen geregelt, darin unter andern beftimmt ift, 
Laß nur wer ehrlich geboren, ſtark, ſchoͤn und gefund 
fey, der Krone würdig, ein lahmer, blinder, Fränflicher 
Mann aber ftetd davon ausgefchloffen ſeyn folle. Gleis 
hermaaßen behielt das Volk das Recht fih vor, einen 
unmürdigen Kaifer abzufegen, und dieſer Fall bat fich 
einigemal ereignet. Dennoch war das Anjehn der Karo 
Iinger und fpäter einiger andern Kaijerfamilien fo groß 
und durch Gewohnheit geheiligt, daß das Bolf nicht 
leicht von benfelben abwih, und immer am liebften ven 
Cohn bed Kaiferd wieder zum Kaifer auörief. Der 
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Häuptgeind. davon lag aber in ber Tüchtigkeit aller die⸗ 
fer. meamgeiäletet, 


itel CLI. 
| Die Bedeutung des Papſtes. 

Das geiſtliche Schwert kam dem Papſte zu. Ein 
und dieſelbe Idee lag dem Papſtthum und dem Kaiſer⸗ 
tum zu Grunde, und ein Mann, Karl der Große, 
nr mit feiner Niefenhand diefe Grundfelfen, zwiſchen 

wen der -Strom des Mittelalterd majeftätifch hervor⸗ 

* ſollte, wie das Mittelmeer zwiſchen den Saͤulen 

des Herkules. Beide großen Inſtitute ſah das Mittels 

in’ einer Wiege zum Leben erwachen. Beide wußte 

er ‚Glaube‘ ver Völker nicht eher zu fheiden, bis ber 

—— Bruderzwiſt ſelbſt ſie mit Schrecken erfuͤllte 
und den Untergang der großen Zeit weiffagte. 


’ Der Grundſatz war fonnenklar ausgeſprochen. Alle 






che Decht ſollte im Kaiſer, ale geiſtliche im Papſt 
beruhn. Unt der weltlichen verſtand man aber alles, 
was — Leben gehört, unter der geiſtlichen alles, 
mas das innere Leben bed Geifted, des Herzens und 
Gewiffens angeht. Beide Gewalten follten innig verbuns 
den ein Ganzes ſeyn, wie Körper und Geift in jedem 
Menfhen ein Ganzes find. 


Während aber der Kaifer und bie Laien mit einem 


tief eingewurzelten Glauben an dieſem Grundſatz und 
am Reiche hingen, erzeugte fih im Papſtthum ein 
anderer Grundjag, der ein anderes Reich herbeyfuͤh⸗ 
ren wollte, 

Diefer neue Grundfag war darin ausgeſprochen, 


daß nur ein Gott und nur ein Stellvertreter Gottes auf 


Erden ſeyn koͤnne, daß die Wuͤrde des letztern allein 
"dem Papſte zukomme, daß alfo auch bie weltliche Macht 
vom Papft abhängen, der Kaifer ihm unterthänig feyn 
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muͤſſe. Ein geiſtreicher Papſt machte dies in folgendem 
Gleichniß anſchaulich: der Papſt ſey die Sonne, der 
Kaiſer der Mond, dem jene den Wandel beſtimmt. 
Dieſer nene Grundſatz entſprang natuͤrlich und mit 
Nothwendigkeit aus dem Weſen der geiſtlichen Gewalt, 
uͤber welche die Voͤlker ſich nur taͤuſchten. Weil in den 
erſten Jahrhunderten die weltliche Macht, als ſie noch 
die ſtaͤrkere war, ſich niemals feindſelig gegen die geiſt⸗ 
liche betrug, vielmehr in treuer Anerkennung der Idee, 
darnach ihr jene beygeſellt ſeyn ſollte, und in andaͤchti⸗ 
ger Verehrung des Goͤttlichen in ſeinen Stellvertretern, 
auf jede Weiſe die Macht der Kirche foͤrderte, gaben 
ſich die Volker dem ſchoͤnen Traum eines ewigen Frie— 
dens zwiſchen beyden Gewalten bin. Aber ſobald die 
geiſtliche Gewalt ihre Kraͤfte mit denen der weltlichen 
ind Gleichgewicht gebracht, ward die Taͤuſchung offen. 
bar, denn der Papft erhub das ihm von Gott verlichene 
Schwert gegen den Kaifer und alle Laiengewalt. Die 
Kirchengewalt kann niemals neben ber Staatsgewalt 
beftehn, fondern nur entweder derſelben unterthan feyn, 
wie in den .griechifhen Republiken, im Roͤmerreich, bey 
ven alten Germanen und in den meiften neuern Neichen, 
oder fie muß, wie in Indien, Perfien, Tibet, China, 
Sapan, bey den alten Aegyptern und Juden und im 
Muhamedanismus, Uber diefelbe herrſchen, fie ganz in jich 
vereinigen. Zum legtern neigte ſich nothwendig das 
Mittelalter. War einmal der Grundjag angenommen, 
daß die Herrfchaft auch über meltlihe Dinge nicht den 
Menſchen, fondern allein Gott zuftände, und daß fie der 
Kaifer nım von Gottes Gnaden und fraft ‘der priefters 
fichen Weihe verwalten Tönne, fo war hiemit fhon der 
Grund zu einer reinen Theofratie ober zu einem Gottes⸗ 
ſtaate gelegt, der ſich nothwendig weiter. ausbilden 
mußte. Dieſem Grundſatz zufolge erſchien es voͤllig un⸗ 


SEE: zu 

"natürlich , daß eine anerkannt geiftige Macht, die goͤtt⸗ 
liche, von einem weltlihen Herrn, dem Kaifer, und 
nicht vielmehr vom geifligen Stellvertreter, dem Papft 
allein, der — feiner rein geiſtigen Macht der Gott⸗ 
‚heit weit r ſtand, vertreten werben follte. Die Kais 
fer erfannter dies an , indem fie dem Papſte fich gleich 
ſtellten; bie Päpfte felbft aber mußten nothwendig nod) 
weiter gehn und. die weltlihe Madt unter fid zu beu⸗ 
gen trachten, ja als Iegtes Ziel fogar die völlige Vers 
nichtung aller weltlichen Herrfihaft in einem reinen Pries 
—— erkennen. 

So ſehen wir den Kaiſern gegenüber eine noch laͤn⸗ 
gere Reihe von Paͤpſten, wie fie in der kuͤrzlich vers 
brannten Paulskirche zu Nom abgebildet waren. Der 
heilige Petrus, den man’ald den Felfen anerkannte, 
auf dem“ der Heiland die Felle der Kirche gegründet, 
jener friegerifche Apoftel, der erfte, der für Ehriftus das 
Schwert geröthet, der zornig noch felbft an ber Pforte 
der Seligfeit ftehn fol, weihte das römifhe Papſtthum 
mit feinem Geift zur herrifchen Strenge, Zwar fehn wir 
die erften römischen Bifchöfe noch demuͤthig baarhaupt 
in der Nähe bes göttlichen Lichtes, dag über ihre Haͤup⸗ 
ter den '"Heiligenfchein ergießt. Bald aber finden wir 
ſtolze Patriarchen den goldnen Reif um die Schläfe ziehn 
und eignen Glanz ſich geben, geiftliche Könige den abends 
laͤndiſchen Voͤlkern, zulegt auf der Päpfte Haupt die 
dreifache Krone (Xiare)-, der höchften Herrfchaft über 
alle Könige anfhauliches Sinnbild. Langfam aber felb> 
ftändig und folgerecht entwicdelte ſich das theofratifche 
Streben der Päpfte. Der Grund dazu ward ſchon viele 
Sahrhunderte früher gelegt, bevor Karl der Große ihnen 
die Kaifer nebenordnete. Der Grundfag, dem das Kai⸗ 
ſerthum buldigte, war nicht aus dem Streben der Kirche 
hervorgegangen, aber fie diente demfelben, um fich feiner 
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fuͤr ihren eigenthuͤmlichen Zweck wieder zu bedienen, bis 
ſie dadurch maͤchtig genug geworden war, um jenen 
neuen theokratiſchen Grundſatz geltend zu machen und 
eine hoͤchſte Prieſterherrſchaft (Hierarchie) als Stellver⸗ 
treterin des goͤttlichen Regiments oder der Theokratie 
herzuſtellen. 

Es iſt der Kampf dieſer Grundſaͤtze, der uns die 
großen Begebenheiten des Mittelalters auf ſeiner Hoͤhe 
und in ſeinem Verfall allein erklaͤren kann. Vor allem 
muß uns dabey wichtig ſeyn, daß die Kaiſer nie fuͤr 
ſich, ſondern nur fuͤr eine Ordnung in den Kampf tra⸗ 
ten, die auch dem Papſt ſeine hohe Stellung heiligte, 
daß fie nie gegen die paͤpſtliche Gewalt überhaupt, fons 
dern nur. gegen das Uebermaaß derſelben ftritten, wähs 
rend die Päpite dagegen geradezu den Kaifer als folden 
angriffen und ihn gänzlich aus feiner Stellung zu vers 
drängen, zu einem umnbedeutenden Herzog und Vafallen 
der Kirche herabzuwuͤrdigen ftrebten. 


Kapitel CLU. 
Die Macht des Papſtes. 

Diefe Macht beruhte zum Theil auf dem Grundſatz 
des Reichs, wie die Kaifermaht, zum Theil auf dem 
neuen theofratifchen Grundſatz, der ſich allmählig ents 
widelte. 

Er ward ſchon wenige Jahre nach Karl dem Großen 
als fromme Meinung ausgeiprochen und auf einige ein⸗ 
zelne Verhaͤltniſſe des geiſtlichen Standes angewandt. 
Unter den Karolingern drohte die weltliche Macht eine 
Zeitlang zu zerfallen und nur der Papſt konnte das 
ſtarke Band, das die Voͤlker umſchlingen ſollte, fefthals 
“ten. Died entſprach feiner Würde, Dies verlangte der 
Glaube des Volks. Daß er aber die Ohnmacht und Zwies 
tracht der Faiferlichen Gewalt zugleich benugte, um bem 
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neuen Grundſatz in die Gemuͤther zu pflanzen, war eben 
ſo natuͤrlich. Waͤhrend Ludwig der Fromme, Karls des 
Großen ſchwacher Sohn, das weltliche Regiment elend 
bandhabte und in unwuͤrdigem Kampfe mit ſeinen Soͤh⸗ 
nen, die das Reich getheilt hatten, begriffen war, ſchloſ⸗ 
ſen ſich die Geiſtlichen zur feſtern Begruͤndung der Kirche 
deſto enger zufammen. In Mainz war ſeit Bonifacius 
Zeiten ein Hauptſitz der geiſtlichen Gewalt, ein zweites 
Rom. Dort ſaßen die froͤmmſten und gelehrteſten Geiſt⸗ 
lichen vereinigt und von ihnen ging damals eine Samm⸗ 
lung von Kirchenſatzungen (Dekretalien) aus, deren 
urſpruͤngliche Abfaſſung man dem heiligen Iſidorus von 
Sevilla, einem Spanier des ſiebenten Jahrhunderts, zus 
fprieb, und barin in großen Vorrechten ber Geiftlichen 
‚vor den Laien ber theofratifche Grundfag ſchon ausge⸗ 
ſprochen ward. Man hat uͤber die Echtheit ihres Alters 
viel geſtritten, woran aber wenig liegt, da es eben ſo 
natuͤrlich ſcheint, wenn ſchon fruͤher der theokratiſche 
Grundſatz in irgend einem frommen Gemuͤthe ſich erzeugt 
haͤtte, als es erwieſen iſt, daß er erſt nach Karl dem 
Großen Wurzel faſſen konnte und gefaßt hat, wodurch 
das erftere gleichgültig wird. Papft Nikolaus I, (858 — 
867) erkannte dieſe Defretalien für echt. Zwey Sahrs 
hunderte lang ward fodann biefer Grundfag genährt 
und verbreitet, getragen unb immer höher gehoben von 
bem religiöfen Sinne der Zeit, von dem immer wach 
fenden Beduͤrfniß nach Gütern, die der Himmel durch 
die Hand der Geiſtlichen ſpendete, ohne daß er noch das 
Reich erſchuͤttert haͤtte, bis ein rieſenhafter Held auf den 
paͤpſtlichen Thron kam, der mit dieſem Grundſatz wie 
der alte Donnergott mit feinem Blitz bewaffnet, den ver⸗ 
jehrenden Brand ins Reich warf. 

Bis, dahin berupte die päpftlihe Gewalt in folgen 
den Beflandtheilen: 

Menzel’6 Deutfche Gefchichte. IL. Bd. 2 
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Die Kaiſerkroͤnung. — Der Kaifer hieß zugleich Kaiſer 
und König. König ward er, fofern das Volk auf dem 
Reichstag ihn wählte, Kaifer erft, fofern ihn der Papft 
falbte und die Krone auf fein Haupt feste. Erft dieſe 
priefterlihe Weihe fhuf ihn zum Stellvertreter Gottes 
auf Erden. Die Demuth frommer Kaifer trug gern auf 
den Papft über, was Gott gelten follte, und empfing aus 
feiner Hand die Krone wie eine Gnade, wie ein. Lehen. 

. Die höchfte gefepgebende Gewalt in Kirchenſachen. — 
Schon damald machte der Papft die Concilien von fich 
abhängig, indem diejelben feinen Beſchluß ohne feine Bes 
ftätigung abfaffen konnten. Alle Kehren der Kirche, ven 
Glauben betreffend, und alle Geſetze der Kirche, den Gots 
tesdienft, das Verhältnig des geiftlihen Standes und 
die Kirchenzuht über die Laien betreffend, gingen 
vom Papft aus oder bedurften feiner Unterfchrift und 
Sanction. 

Die höchfte richterliche Gewalt in Kirchenſachen. — 
Die Geiſtlichen maßten ſich das Recht an, nur von Geiſt⸗ 
lichen angeflagt und gerichtet werben zu duͤrfen, und es 
ftand ihnen frey, von jedem bifchöflichen oder erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Gericht an den Papft zu appelliren. Diefer fprach 
das Endurtheil. Aber auch über die Laien, fofern fie 
gegen die Kirche fih vergangen, fand ihm die höchfte 
richterlihe Gewalt zu, nehmlich die Ercommunication 
oder das Interdict, d. h. der Ausfchluß vom Gottes» 
dienft, Die Berweigerung der Sacramente, und bie 
fhärffte unter allen Strafen, ber Bannfluch, d. b. bie 
Kricgserflärung der Kirche gegen den Sünder als einen: 
Feind Gottes und der Aufruf an die Gläubigen, ihn 
von ber Erde zu vertilgen. Davon war niemand aus 
‚gefchloffen , felbft der Kaifer nicht, 

Die höchfte verwaltende Macht der Kirche. — Der 
oberfte Verweſer des geiftlichen Reiches war der Papft. Die 
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ſhohe Gehfäfichkeit erhielt die Belehnung mit dem geifilis 
Shen Amt, oder die Inveſtitur, vom Kaifer, aber ohne 
des Papſtes Beltätigung durfte Fein Bifhof fein Amt 
verſehen. Es war erforberlih, baß er erft ben priefters 
ichen Mantel (pallium) von Rom, aus des Papftes 
Hand, zugeſchickt erhielt. Auch maßte ficy der Papft am, 
Biihöfe aus einem geiftlihen Sprengel in ben andern 
zu verfegen,, und ohne feine Zuftimmung burfte der Kais 
fer feinen Bifchof feines Amts entfegen. _ 

Der Kirchenſtaat. — Mittelitalien, das alte Erars 
hat, war von Pipin dem Papft zu Lehen gegeben, und 
er behielt es durch das ganze Mittelalter; ed gehorcht 
ihm noch jest. Durch dieſes reiche Geſchenk war ber 
paͤpſtliche Hof in den Stand gefegt, feiner Würbe gemäß 
mit weltlichem Glanz fih zu umgeben. Am meiften aber 
trug bie alte, Pracht. der Stadt Rom, mit den Ruinen 
und dem-Andenfen der Weltherrfchaft, zu der Verherrli⸗ 
hung dei heiligen Stuhles bey. Jenes alte Gapitol, 
von wo. aus bie halbe Erbe erobert worden, ward un⸗ 
ter dem Namen ber Engelöburg in einen päpftlichen 
Palaft verwanbelt. 

Wie der KRaifer, fo wurde auch der Papft, jedoch nur 
von den Geiftlichen allein, gewählt; beburfte aber der 
Beftätigung bed — 


Kapitel CLIII. 
Die Reichstage und Concilien. 


Die alte Volksverſammlung war noch nicht unterge⸗ 
gangen. Die Maifelder wurden in den Reichstagen bey⸗ 
behalten. Bey dem Volk ſtand die hoͤchſte Entſcheidung 
im weltlichen Dingen und der Kaiſer war auf dem 
Reihstage nur der Vorſitzer, der erſte unter den 
Gleichen. | 
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Aber bey der Ausdehnung des Reichs war es dem 
geſammten Volke nicht mehr moͤglich, ſeine Stimmen 
vollzaͤhlig abzugeben, und das Übergewicht der Reiches 
beamteten nötbigte, dieſe als bie Stellvertreter des Volks 
beym Reichstag anzuerkennen. So bildeten nur je die 
Kaifer, ihre Söhne und Räthe, die Herzöge, Grafen, 
Gentner, und der mächtige Alod- und Feudaladel welt 
licherfeitö, die Erzbifchöfe, Biſchoͤfe und Aebte geiftlis 
cherfeits , die verfammelten Reichgitände (majores, seni- 
ores, optimates) und vom übrigen Bolf, mit Ausnahme 
der Reibeignen, fonnte zuftrömen, wer Luft hatte, aber 
nur hören, nicht mitreden. Nach alter Sitte ward je 
doch das große Reichsthing noch unter freiem Himmel 
oder doch in. einer Pfalz gehalten, um die bag verfams 
melte Bolf ein großes Lager aufichlug. 
Auf den Reichstagen ward der Kaifer gewählt, 
Krieg und Frieden befchloffen, über neue Geſetze geraths 
ſchlagt, und höchftes Gericht gehalten. Der Kaifer vers 
trat bey diefem Neichsgericht die Stelle des Grafen, bie 
Großen des. Reichs die Stelle der Schöppen. Hier warb 
über Berräther und Empörer des Neiches Acht und 
Bann ausgeſprochen und der Frevler aus dem Lande 
gewiefen, in ein Klofter geftedt, geblendet oder hinges 
richtet. Die höchfte Entfcheidung Band gefeglich bey dem 
Stimmenmehr der Berfammlung. | | 
Die Geiftlichen waren. auf — Reichstage nur fuͤr 
bie weltlichen Angelegenheiten verſammelt, für die Kir 
chenſachen hielten fie wie unter Karl dem Großen befons 
dre KRirchenverfammlungen oder Concilien, wobey welts 
Licherjeits Fein Laie außer dem Kaifer zugegen war, 
Solcher Eoncilien wurden unter den letzten Karolingern 
mehrere gehalten, da die Päpfte die günftige Zeit wahrs 
‚nahmen, um die Macht der Kirche zu befeftigen, 847, 
848, 852 zu Mainz, 868 zu Worms, 888 zu Mainz, 
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80 zu Forchheim, 895 zu Tribur n. ſ. f. In jedem 


rüdte die Slirchengewalt einen Schritt gegen die welts 
liche vorwärts. 


% 
Kapitel CGLIV. 
Die Nationen und Herzöge." 


Sp feft der große Karl durch die Gewalt der Waf 
fen, dann durch trefflihe Staatseinrichtungen die Nas 
tionen an einander gebunden hatte, fo ftarf der Glaube 
der Bölfer felbft das Reichsverband zuſammenhielt, fo 
waren Doch die alten Stammesunterfchiede noch nicht 
verwilcht genug, um nicht innerhafb des Neichsverbans 
des, und ohne die Oberherrlichfeit des Kaijerd anzutas 
fien, doch in Eleiner Fehde und Sonderung wieder her» 
vorzutreten , fobald der große Karl und fein Geift gewis 
Ken waren, und unter feinen Nacfolgern Zwietracht 
und Schwäche herrfchend wurden. 

Am auffallendften war der Gegenfag ber Neuftrier 
und Staliener gegen die Auftrafier oder echten Dentfchen. 
Bon den Spaniern, die nur mit den Mauren kaͤmpften 
und niemals ruͤckwaͤrts nah dem Neiche blicten, war 
fo wenig die Rede ald von ben Engläudern und Skan⸗ 
dinaviern, obgleich auch bey allen diefen die Idee des 
großen Reiches Eingang fand, und fpäter ihre chriftlis 
hen Könige, wenigſtens dem Namen nach, den Kaifer als 
ben Dberherrn in der Ghriftenheit "anerfannten. Die 
Neuftrier oder Franzofen fanden durch ihre romanifche 
Sprache den Deutfhen entgegen,” und ſchon unter ben 
Merowingern hatte fich zwifchen beyden ein mwechfelfeitis 
ger Haß feſtgeſetzt. Doch wollten fie feine Trennung, 
betrachteten vielmehr fich felbft mit Recht als die Grüns 
der bes fränfifchen Koͤnigthums und mithin des Kaifers 
thums, daran fie alfo mehr, als alle andern Reichäglies 
der, fefthalten zu müffen glaubten. Als aber die Karos 
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linger das Kaiſerreich in derſelben Weiſe theilten, wie 
fruͤher die Merowinger das Koͤnigreich, ſo ward auch 
Neuſtrien wieder abgeſondert, und als die auſtraſiſchen 
Karolinger die Kaiſerkrone mit Gewalt behaupteten, ſo 
glaubten doch die Neuſtrier, daß ſie ihren Koͤnigen mit 
gleichem Recht gebuͤhre, und ſonderten ſich mit dieſem 
Anſpruch von dem auſtraſiſchen Reiche voͤllig ab. Da 
endlich die deutſchen Karolinger ausſtarben, ſo verſuch⸗ 
ten die franzoͤſiſchen vergeblich ihr Recht geltend zu ma⸗ 
chen, und die Deutſchen waͤhlten, weil das Reich ein 
Wahlreich war, und fie zu feiner Erbfolge verpflichtet 
waren, einen neuen Kaifer aus bisher unberühmtem 
Geflecht. Dies war aber wieder die Urfache, daß bie 
Franzoſen ihrerfeits, ald auch. die Karolinger ausſtar⸗ 
ben, den Anfprüchen ber Kaiſer ſich widerfegten und 
eine eignen König wählten. Doch maßte fih dieſer 
König niemals des Faijerlichen Titels an, und erfanute, 
gleich den fpanifchen, englijchen und nordifchen Königen, 
den deutſchen Kaifer als das hoͤchſte Haupt der Chriſten⸗ 
beit an. | | 
Die Staliener waren eine Zeitlang in bemfelben 
Falle, wie die Franzofen, doch ftarben noch früher bey 
ihnen bie Karolinger aus, und bie Deutſchen hielten fie 
mit Gewalt beym Reich. Indeß fand der Nationalhaß 
diefes romanifchen Volkes gegen bie echtdeutfchen Staͤm⸗ 
me eine große Stuͤtze an dem Streben der Päpfte, fi 
vom Kaifer unabhängig zu machen, und nicht minder an 
den Iombardifhen Herzögen, bie, gleich allen Herzögen 
bes Reichs, nach größerer Unabhängigkeit firebten. Sie 
führten bad ganze Mittelalter hindurch einen Kleinen 
aber graufamen Krieg gegen bie Kaifer, die aber ftets 
” ihre Oberherrfchaft mit Gewalt aufrecht erhielten, Ob⸗ 
gleich die Staltener nie aus dem Reichöverband traten, 
fo waren fie doch widerfpenftiger, die Kaifer anzuerken⸗ 
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nen, als felbft die Sranzofen, ‚ die der That nach felbs 
Rändig wurden. 


Unter ben übrigen Stämmen: unterſchieden ſich von 
Alters her am meiſten die Burgunder, die ſich ganz ro⸗ 
maniſirten, die Niederlaͤnder, Oſtfranken, Frieſen, Sach⸗ 
ſen, Thuͤringer, Schwaben und Baiern. Waͤhrend ſie 
nach oben die Oberherrſchaft des Kaiſers und Papſtes 
glaͤubig anerkannten, behaupteten ſie nach unten doch 
ihre alte Sonderung, wie in ben Geſetzen, ſo in dem 
Rachbarhaß. 


Karl der Große hatte mit tiefem Blick die Gefahr 
durchſchaut, welche ehrgeizige Herzöge an der Spitze eins 
zeiner Stämme dem Reiche bringen fönnten, darum die 
herzogliche Würde ganz abgefchafft. und die Sendgrafen 
an deren Stelle gefett. Unter feinen fchwächern Nach» 
folgern aber kamen die Sendgrafen, bie von einer bes 
ſtaͤndigen Aufmerkfamfeit des Kaiferd abhingen, wieter 
in Berfall, und es entitanden neue Herzöge, weil diefe 
bem Kaiſer das Regiment viel bequemer machten. Zus 
gleich nöthigten aber auch die Einfälle der norbifchen 
und Öftlihen Völker, an den Grenzen beftändige Herzöge 
mit großer Waffenmacht aufzuftellen. Da begegnete das 
gefonderte Stammintereffe leicht dem Ehrgeiz der Hers 
zöge, um fie zur Empödrung zu verleiten. Doch waren 
fie weit entfernt, das Kaiſerthum ftürzen zu wollen, 
vielmehr ging ihr Streben nur dahin, von bes Kaiferd 
firenger Zucht entbunden, ihre Heldenluft auszutoben. 


Da Franfreih und Deutfchland fih trennten, und 
jedes mit gleihem Recht die Kaiferfrone anfprach, fo 
fanden die Burgunder für gut, fich einftweilen weder zu 
dem einen noch zum andern zu halten, und wählten eine 
Zeit lang einen befondern König. Auch die Niederländer 
ſchwankten unter ihrem Herzog zwifchen Deutfchland und 


Franfreih. Doch wurden beyde Stämme durch Fräftige 
Kaiſer dem Reiche wieder einverleibt. 

Defterd empörten ſich befonders die fächfifchen und 
bairifhen Herzöge, fie hingen aber natärlih mit 
Deutjchland zufammen und des Volkes Glaube wie ded 
Kaiſers Arm liegen fie niemals (os. | 

So blieb zuletzt nur Frankreich vom Reich gefondert, 
alle andern Stämme hielten daran, und. es ward, wie 
wir jehen werden, gegen Often ausnchmend erweitert. 


Kapitel CLV. 
Die Verfaffung der weltlihden Stände. 


Unter den Minifterialen oder Dienern des Kaifers 
bofes geſchah feine Veränderung, außer daß der Hauses 
meyer wegftel und an defien Etelle ber Pfalzgraf 
(comes pallatii) trat, der aber mit den auswärtigen 
Angelegenbeiten und dem Heerbann nichts zu fehaffen 
batte, fondern nur im Abwejenbeit des Kaijers deffen 
Stellvertreter beym Reichsgericht war. 

Die Sendgrafen behaupteten fi noch eine kurze 
Zeit, dann wurden wieder mehrere Grafichaften unter 
einem Herzog vereinigt und endlih kamen alle Herzoge 
wieder auf. Dieje, wie die Grafen und Gentner bfies 
ben in ihrer alten Stellung. Der Decanus behielt nur 
eine Art von polizeyliher Gewalt. Waren urfprünglich 
alle Grafen Gangrafen geweſen, fo ward ihr Name jest 
auch für andre Aemter gebraucht, Send s und Pfalzgrafen. 
Man unterfchied ferner, ſobald die Städte auffamen, 
Burgs und Landgrafen. Die Grafen an der Grenze 
aber hieß man Marfgrafen. 

Die alten Gefege ber einzelnen Stämme bildeten 
noch immer die Griumdlage der Reichsgeſetze. Jeder Kai⸗ 
fer fügte nur, nach dem Beyſpiel Karls des Großen, neue 
Tapitularien hinzu. 
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So blieb auch das Wergeldfpftem noch berrfchend. 
Do in den neuen Zufägen wurden bie Leibesftrafen 
immer häufiger, Man begriff das neue Recht des Staas 
tes, über des Volkes Leib und Leben zu richten, das 
man aus der Bibel und dem römifchen Recht entlehnt 
hatte, unter dem Namen des Blutbanned. Unter den 
Blutbann fiel, wer Todfhlag, Meineid, Raub, Blut 
fhande verbrodhen. Sn gleihem Maafe wurde bie 
Grundlage ber alten Gefege durch bie Faiferlihe und 
päpftliche Gewalt, und durch die Vorrechte bed Lehens⸗ 
adeld und der Geiftlichkeit zerrüttet. 

Sn jedem Gau hielt der Graf mit ben Schoͤppen 
jaͤhrlich dreymal Gericht unter freyem Himmel im Bey⸗ 
ſeyn alles Volkes, und im Namen, an der Stelle des 
Koͤnigs, d. h. er uͤbte den Koͤnigsbann. Dieſes regel⸗ 
maͤßige Gericht hieß das ungebotene Gauding. Außer⸗ 
dem wurden außerordentliche Gerichte gehalten, wozu 
aufgeboten ward, das gebotene Gauding oder das Bod⸗ 
ding. Eben ſo verhielt es ſich mit den Centgerichten. 
Als die Herzoͤge wieder aufkamen, vertrat dieſer fuͤr die 
Grafen die Stelle des Koͤnigs. 

Die Ordalien, Eidhelfer und Zweykaͤmpfe ſtanden 
dabey im hoͤchſten Flor. Auch die Fehden waren noch 
geſetzlich erlaubt und traten um ſo haͤufiger ein, da die 
innern Kriege die regelmaͤßigen Gerichte und die Appel⸗ 
lation an den Kaiſer oft genug verhinderten und übers 
haupt den Ausbruch der Leidenfchaften begänftigten. Das 
her wurde in jenem Zeitalter nichts häufiger als Entführung, 
Mord und Fehde, oder das Fauftrecht vom Adel geübt: 

Das Kehenwefen nahm reißenden Fortgang. Die 
ganze Maffe der alten Freien ward in die verfchiedenen 
Grade der Bafallen zerriffen, neben denen fih nur in 
einigen Ländern, namentlih nur im alten Sachſen⸗ 
riefen s und Schwabenlande, die freien Gcmeinden der 
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Arimannen behaupteten, und anderwaͤrts einzelne Aris 
mannen durch großen Alodbeſitz dem Adel zugezaͤhlt wers 
ben mußten. Aber au jene Gemeinden fahen fich gends 
thigt, fih in den Ichnsherrlihen Schug eines Herzogs 
oder Bifchofs zu begeben, fo daß fie nur infofern von 
ben Aftervafallen unterfchieden blieben, als dieſe einzeln: 
Perſonenweiſe, fie felbft aber nur ald Gemeinden. in der 
Lehenspfliht ftanden. Den legten übrigen Arimannen, 
die weder einzeln noch als Gemeinden den großen Les 
beusträgern fih unterworfen und aus Armuth auch nicht 
zum Freyherrnftande fich erheben fonnten, ward in ber 
Folge ein Zufluchtsort in den Städten eröffnet, deren 
‚ed damals noch im innern Deutfchland nirgends gab, 
da große Marftflefen, Pfalzen, Bilhofjige und Kloſter⸗ 
börfer noch nicht dafür angefehn werden Fönnen, 

Unter diefen Umftänden warb der Waffenadel immer 
bedeutender. Dahin gehoͤrte jeder reiche Vaſall und Ari⸗ 
mann, der ſich ſelbſt und ein kleines Gefolge von Rei⸗ 
figen zum Heerbann ausrüften konnte. Er fand bald in 
ber Gründung der Ritterfchaft feine völlige Ausbildung, 
und ward dann nur noch durch die alten Alod » und 
Feudalverhältniffe in einen Lehensadel und Freyherrn⸗ 
adel gefchieden, während die Aftervafallen nur in ihrem 
Gefolge dienten oder allein auf den Aderbau. une 
fen blieben. . | 

Der Waffenadel ward zum Erbabel, indem die Freys 
herrn ohnehin ihr Alod forterbten, alle Bafallen aber, 
von Anbeginn des Lehenweſens an, ihre Lehen erblich zu 
machen geftrebt hatten. Der Lehenabel ward dabey durch 
die Herzöge unterftügt, die gleihfalls ihr Herzogthum 
bey ihrem Geſchlecht erhalten wollten... Er fland daher 
auch feinerfeitd den Herzögen bey, und hieraus erflärt 
fi vorzüglih die Gewalt berfelben. Schon mit bem 
Ausgang ber Karplinger gelang es einzelnen Herzögen,. 
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iht Lehen auf die Söhne zu vererben und dadurch maͤch⸗ 
tige neue Herrengeſchlechter zu gruͤnden, und damit faͤllt 
auch das allmaͤhlige Erblichwerden der Afterlehen zu⸗ 
ſammen. | 

Die niedern Aftervafallen, denen bie Führung ber 
Waffen verfagt blieb, fanfen badurh in ein Verhältnig 
herab, das nahe an bie Leibeigenfchaft grenzte. Das 
Sclaventhum ſelbſt bauerte noch "immer fort und fomit 
ftand dem Waffenabel ein Stand der Aderbauer und 
Hirten gegenüber, zum niebrigften Knechtsdienft vers 
dammt, . damit die übrigen Stände frey nach höhern 
Ziefen jtreben könnten. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
das Mittelalter, was ed auch Großes erzeugt, ſchon 
darum noch auf einer niedern Stufe fand, weil es ber 
Sclaven bedurfte. Der Glaube an die neue Weltords 
nung ging zwar auch auf die Leibeignen Aber, und fie 
achteten ihren Beruf für göttliche Beftimmung, daher fie 
fih auch im Mittelalter nie empörten, aber ven höhern 
Ständen fiel doch zuweilen ein Zweifel bey, ob bie 
Hriftfiche Liebe fih mit dem Sclaventhum vertrage. Der 
Schwabenfpiegel, ein Geſetzbuch der fpätern Periode, 
das aber die Grundfäße der bamaligen noch rein erhals 
ten, drückt ſich ſehr naiv darüber aus: es follte eigents 
lich nicht ſeyn, aber es fey einmal fo. Die Geiftlichkeit 
erwarb fich den Ruhm, das Loos ihrer Leibeignen fehr 
erträglich zu machen. 


Kapitel CLVI. 
Die Werfaffung des geiftlihen Standes. 
"Die alte Berfaffung warb nur erweitert. Der Kle⸗ 
rıs war, wie bisher, in Erzbifchöfe (archiepiscopi, 
metropolitani) Biſchoͤfe (episcopi) und Pfarrer (parochi) 
eingetheilt. 


Die Wahl diefer Kleriker geſchah durch das Wolf 
and die Geiftlichfeit jedes Sprengeld. Der Papft und 
Kaifer beftätigten oder verwarfen fie. Der Papft maßte 
fih das Recht an, fie willfürlich gu verfegen und abzus 
fegen , und fuchte überhaupt feine Gewalt über die Geifts 
lichen zu vermehren, um gegen die Laien fräftiger hans 
dein zu können. Der Klerus ſelbſt ſah darin auch eine 
Vermehrung feiner Macht, und gehorchte bem Papft 
willig. Nur einige Erzbifchöfe glaubten darin eine Ge» 
fahr zu erbliden und widerfegten fi) dem Papfte, obs 
wohl fonder Erfolg, fo namentlihd am Ende bes neuns 
ten Sahrhunderts der gelehrte Hinfmar, Erzbiſchof von 
Rheims. Um. ferner die Biſchofswahl mehr aus den 
Händen des Bolfs in die der Geiltlichen zu fpielen, 
wurden die Domfapitel allmählig. eingerichtet und ver 
breitet, eine Gefellfhaft von Geiftlihen (canonici) die 
flofterartig am Bifchoffig Iebten und aud denen der Bis 
fhof gewählt werben mußte. | 

Die Kloftergeiftlichfeit war ungeheuer vermehrt wor» 
den, uud machte fih vom Klerus völlig unabhängig. 
Mönde und Nonnen fanden unter einem monarchifch 
berrfchenden Abt oder einer Abtiffin (abbas, abbatissa) 
oder fie waren wie die Domkapitel republifanifche Ges 
fellfchaften, die nur für die Haushaltung einen Propft 
(pracpositus) und für die geiftlihe Zucht einen Decan 
(decanus) wählten. Der Papft begabte fie mit ausneh⸗ 
menden Vorrechten, weil ihr Einfluß auf das andädhtige 
Volk den theofratifchen Grundfag allgemein fürderte. 

Bifchöfe und Klöfter befaßen gleich den Herzögen 
und Grafen große Lehne; da es aber anfangs noch uns 
anftändig fchien, daß ein Geiftlicher ſich mit weltlichen 
Dingen befaffe, fo wurden ihnen breierley weltliche 
Voͤgte zugegeben, der Schirmvogt, ber das Schwert für 
fie führen, fie fhügen, die bewaffnete Lehnsmacht bee 
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Sprengeld im Heerbann befehligen follte,— der Dingvogt, 
der an ihrer Statt Gericht halten, — der Kaftvogt, der 
die Verwaltung der Güter beforgen follte. Oft wurden 
diefe drey Ämter in einer Perfon vereinigt. Der Bifchof 
oder Abt felbft aber: bevogtete feine VBögte und maßte 
fih bald allein der weltlichen Verwaltung an, indem er 
nicht foheute, geharniſcht und zu Roß an der Spitze feis 
ner Bafallen in den Krieg zu ziehn. | 
Durch Unterwerfung beidnifcher Länder wurde ber 
Kerns, burh den Drang frommer Seelen, fih dem 
Himmel zu wibmen, bie Klofterwelt, dur das milde 
Regiment ded Krummftabs die VBergabung der Perfonen 
und Güter an die Kirche, und dadurch das Lehengebier 
‚berfelben , durch die Andacht aller Laien ber Reichthum 
der Geiftlichfeit ind Ungeheure vermehrt. Man beeiferte 
fih , dad Erbe von Jahrhunderten oder die Kriegsbeute 
den Kirchen zum Opfer zu bringen und dadurch ihren 
Glanz zu vergrößern. Außerdem mußten alle Laien vom 
Ertrag des Feldes den Zehnten an die Kirche liefern. 
Dabey wurden die geiſtlichen Guͤter von Vorſpann und 
Lieferungen befreyt, ja die frommen Kaiſer uͤberließen 
ſogar die Regalien in dem Gebiet der Geiſtlichkeit den 
Kirchen. Eines gleichen Vorrechts erfreuten ſich auch 
die Perſonen der Geiſtlichen, indem ſie, dem weltlichen 
Gericht entzogen, nur von ihres lea gerichtet wers 
den durften. 

Die geiftlichen Gerichte felbft übten einen bedeutenden 
Einfluß auf die Laien. Jeder Bifchof hielt an feinem 
Hofe eine Feine Synode, darin er über 'geiftliche Vers 
gehen zu Net faß, wie der Graf über weltliche. 
Befonders in ehelichen und ZTeftamentfachen ward hier 
das“ Volk bevormundet. Die Kirche verbot nad mofais 
ſchem Geſetz die Ehe zwifchen Verwandten bis zum fecher 
ten und fiebenten Gliede. Dies: paßte mehr für bie mors 
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genländifchen Völker, als für Die Deutfchen, bie * ur⸗ 
alter Zeit gewohnt waren, ſich in naͤherer Verwandt⸗ 
ſchaft zu heyrathen. Zugleich kamen die Teſtamente oder 
ſchriftlichen Verordnungen und Vertraͤge der Laien auf, 
die in lateiniſcher Sprache, daher immer nur von Geifts 
lichen abgefaßt und in den Kirchen niedergelegt wurden. 
Nicht minder gab der Außerft mannigfaltige Gottesdienft 
und bie leichte Übertretungdeffelben den Geiftlichen Ans 
laß, ſich täglich richtend und ftrafend in die Angelegens 
heiten der Laien zu miſchen. Die Kirchenftrafe beftand 
in der Pönitenz (poenitentia) d. h. Gebet, Kaften, 
Seißelung, Kafteiung, Wallfahrt, Schandausftellung 
vor den Kirchthüren u. f. w., ferner in ber GrOmmanie 
cation und im Bann, 

Alle Kirchengefege wurden in Decretalien gefammelt 
und bildeten zufammen das geiftliche oder canonifche 
Recht (jus canonicum), das neben dem weltlihen Recht 
ber Faiferlichen Gapitularien beftand und ſ — — 
erweiterte. | 


Kapitel CLVI. 
Kunft und Wiffenfhafk 


E83 wurden fortwährend Klofterfchulen errichtet. In 
Deutihland waren darunter die berühmteften zu Osna⸗ 
bruͤck, Meg, Fulda, Hirfhau, Reichenau, Corvey, St. 
Gallen, Brünn, Hirfchfeld , Weiffenburg u. ſ. w. 

Die gelehrte Geſellſchaft, die Karl der Große an 
feinem Hofe gegründet , dauerte noch bis auf Karl den 
Kahlen fort. Sie hatte wadere Schüler gebildet, vors 
züglich durch Alcuin. 

Bis zum Ende des neunten Jahrhunderts zeichneten 
ſich noch mehrere beruͤhmte Schriftſteller unter den Deut⸗ 
ſchen aus, uͤber geiſtliche Dinge, Theologie und Philo⸗ 
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fophie erfabänns Maurus, Erzbiſchof zu Mainz (+ 856) 
Hayind, Biſchof von Halberftadt‘Ct 853) Hinkmar, Erz 
biſchof von Rheims CH 882), — über weltliche Dinge, Ges 
ſchichte Nithart, der Enkel Karls bes Großen, Agos 
bard, Biſchof von“ Lion, Regine, Flodoard, Milo, 
Walafrid Strabo und derfelbe Hinkmar. Diefe Geſchicht⸗ 
ſchreiber verfaßten Chroniken, d. h. Weltgeſchichten nach 
fortlaufender Reihe der Jahre. Alle Werke wurden Ias 
teiniſch gefchrieben , doch ihr Geift ift vom römifchen weit 
entfernt und echt deutſch. Von Otfried aber, einem 
Moͤnch aus dem Kloſter Weiſſenburg im Elſaß, beſitzen 
wir aus dem neunten Jahrhundert eine deutſche Überſe⸗ 
bung der Evangelien. 

Die alten Stammfagen der deutfchen Völker find in 
jener: Zeit weiter aitögebildet worden. Eben. fo haben 
ſich die vielen oͤrtlichen Sagen von alten Helden, Naturs 
geiſtern Zauberey u. f. w. in der erſten Zeit nach ber 
Sekehrung der Sachſen erzeugt und im ‚Verlauf des 
Mittelalters dichteriſch ausgeſchmuͤckt. Nicht minder hat 
das Bilb Karls des Großen den Deutſchen ber Folges 
zeit immer vorgeſchwebt und eine reiche Quelle von 
Poeſie aufgeſchloſſen. Aber erſt auf der Höhe des Mit⸗ 
telalters reifte, was Die frühere Zeit Schönes im Leben 
erzeugt. und gepflegt, zu den herrlichſten Bluͤthen der 
Diptkunft. Eben fo war alles, was für die bildenden 
| Känfte zur Verherrlichung bes Gottesbienftes gefchah, 
erft die Vorarbeit für jene glänzende Periode der Kunft, 
die das Mittelalter auf feiner Höhe zeitigte. 


et 
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Neuntes Buch. 
Die Karolingiſchen Kaiſer. 


Kapitel CLVIIL 
Rudbwig bes Fromme 


Bisher waren alle Karolinger die größten Männer 
ihres Zeitalterg gewejen. In diefem Stamme fah das 
Volk etwas Göttlihes, die angeborne Majeftät und 
Herrſcherkraft. Mehr noch des Volkes dringenditer 
Wunſch, als felbit die Macht Kaijer Karls, ficherte jeis 
nen Söhnen die Erbfolge, Schon bey feinen Lebzeiten 
waren feine drey Söhne zu Königen gefrönt worben 
und follten nach feinem Tode jeder über ein Königreich, 
abet unter der Aufficht des Älteften, welcher die Kaifers 
frone erbte, nad gleichen Gejegen und ohne Theilung 
des Heerbanns regieren. Der große Karl trachtete den 
Reihsverband zufammen zu balten, aber er ſah wohl 
ein, daß einer feiner Söhne allein für die ſchwierige 
Verwaltung zu ſchwach ſeyn wuͤrde; er wußte wohl, 
daß ihm feiner an Geift gleich fam. So follten alle vers 
einigt wirfen, was einer nicht vermochte. 

Die Alteften Söhne ftarben indeß noch vor bem Bar 
ter und Pipin hinterließ einen Sohn, der zum König 
von Stalien gekrönt wurde. Der jüngere Sohn Karls 
des Großen aber, Ludwig, ward dem Neffen und dem 
ganzen Reich als Kaifer vorgefegt. 
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WEudwigs erſte That war ein Feldzug gegen die Ror⸗ 
mannen. Er unterftügte die chriſtliche Parthey in Daͤne⸗ 
mark gegen die heidnifche, zog aber nicht ſelbſt zu Felde, 
fondern fehite einen Grafen. Die Dänen wurden zu 
einem fchimpflichen Arieden gezwungen, aber daß Ludwig 
weder felbit zu Felde zog, noch den Sieg weiter verfols 
gen ließ, taͤuſchte ſchon die großen Erwartungen von 
einem Nachfolger Karls, 

Der feurige Bernhard fannte feines Oheims Schwäche, 
und das Blut der alten Karolinger, das in feinen 
Adern rollte, trieb ihn an, die Kaiferwürde für fi zu 
verlangen, deren er würdiger zu feyn glaubte, als fein 
ſchwacher Oheim, wozu ihn auch die Erfigeburt zu bes 
rechtigen ſchien. Aber allzu raſch erhob er die Waffen. 
Das Bolt misbilligte den Zwift des Kaiferhaufes, 
kannte Ludwig noch zu wenig, und half ihm den leichten 
Sieg gewinnen. Graufam ließ Ludwig den gefangnen 
Neffen blenden, woran derfelbe bald verfchied. 

Ludwig fah fi alfo im Aleinbefig des großen Reis 
ches. Er war von Körper groß und majeſtaͤtiſch wie 
fein Vater, ftark in Waffen, jedem feines Heeres über> 
legen. Aber fein Geift war klein. Man bat ihn ben 
Frommen, ben. Outen und den Einfältigen genannt. 
Dies’ zeigt ſchon, daß er nicht zu berrfchen verftand. Sein 
größtes. Gebrehen war, daß er ſich nirgends Achtung 
zu verfchaffen wußte, weil er zu feiner großen That, 
felbft zu feinem großen Gedanken faͤhig war, und ftetd 
das Berfehrte that, was ihn in die Hände feiner Feinde 


; lieferte, und feinen Freunden felbft verächtlih machte, 


Je hoͤher die Paiferliche Würde ſtand, defto niedriger mußte” . 


die ⸗Schwaͤche ihres Verweſers fich zeigen; je größer 
Karl geweſen, deſto mehr mußte Ludwigs Kleinmuth 





h auffallen‘. Daraus erflärt ſich der Unwille aller Laien, 
der Hochmuth aller Geiſtlichen gegen ihn. Den erſtern 
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war ein ſo ſchwacher Kaiſer aufs aͤußerſte verhaßt, den 
letztern erwuͤnſcht, um ihn noch tiefer zu erniedrigen. 

Ludwig beſaß gar feinen Verſtand, war in feinem 
Kopfe durchaus nicht zu Haufe, daher er immer in Angft 
war das Unrechte zu thun, und fich wirklich bald durch 
überwallende Reidenfchaft, eine Plage aller Schwachkoͤpfe, 
bald durch die Unentfchloffenheit ſelbſt hinreißen ließ, gerade 
dag Unrechte zu thun. Dann fam das Gewiffen, die 
Reue über ihn, und er fah nirgends Rettung ald im 
geiftlichen Zuſpruch. Überhaupt aber brachte ſchon der 
Mangel des Verſtandes eine abergläubige Frömmigkeit 
mit fich, der er ſich gänzlich hingab. Anftatt zu regieren, 
verfchloß er fich mit den Geiftlihen uud betete, brachte 
Opfer, verſchleuderte zum Ürger ſelbſt frommer Laien 
die reihen Domainen feines Vaters an die Kirhe, und 
erwies den Geiftlichen eine jo niederträchtige Demuth, 
daß die Faiferlihe Würde dadurch wahrhaft gefchändet 
wurde, So warf er fih, nachdem er Bernhard befiegt 
hatte, vor. dem Papſt Stephan 1V dreimal der Länge 
nach zur Erde, und dankte ihm für die Krone, bie dies 
fer ihm damals ſchenkte, wie für eine unverdiente Gnade, 
Dies machte fih ſchon der folgende Papſt Paſchalis zu 
Nutze, der ſich zu Rom wählen ließ und fein Amt vers 
ſah, ohne den Kaifer zu fragen, und fih fpäter blog 
brieflich deshalb entfehuldigte, auch vom Kaiſer nicht im 
mindeften zur Rede geftellt ward. Noch veraͤchtlicher bes 
trug fih Ludwig „als 820 eine große Thenrung einbrach 
und viele Provinzen deshalb fih empörten. Er legte 
fih, ſtatt kräftig zu handeln und zu helfen, öffentlich. 
auf einen Bußſack, und erklärte fih vor allem Bolt für 
den größten Sünder feines Reiches. 

Sp gut er ed. mit den Geiftlichen meinte, fo waren 
diefe Doch weit entfernt, ihm zu huldigen, betrugen fich 
vielmehr barſch und fireng gegen ihn, wohl willend, daß 
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er ihrer. nicht entbehren koͤnne, und alles für ihre Guuft 
opfern würde. Mit dieſem überfegnen Verftande haben 
in der Folge die Päpfte fletd gegen bie Kaifer gehan- 
delt. Ein fehr gefcheidter Mann jener Zeit, ber Abt 
Mala von Corvey, jagte, mit großer Einfiht in die Lage 
des Reichs: Ludwig habe fi zu viel um geiftliche Dinge 
befümmert, der Papſt zu viel um weltliche. | 
Das einzige Gute, das Ludwig zugefchrieben wers 
den muß, war feine Sorgfalt für die Befehrung Skan— 
dinaviens, indem er theild die von dort geflüchteten 
Ghriften unterſtuͤtzte, * Bekehrer in den Norden 
ſandte. 


Kapitel CLIX.. 
Kriege der Söhne gegen den Water. 


Ludwig ahmte ſeinem Vater blindlings nach, indem 
er noch bey voller Lebenskraft das Reich unter feine drey 
Söhne vertheilte, wie jie es nach feinem Tode beherr⸗ 
ſchen folten. Dadurh warb aber die Hoffnung, bed 
Volks auf dieſe jungen Sa und von dem — 
Alten abgelenkt. 

Ploͤtzlich aber (823) — Ludwig eine neue Ges 
mahlin, die fohöne Jutta, Tochter bes fchwäbifchen Gras 
fen Welf, befien Geſchlecht in der Folge fehr beruͤhmt 
geworden. Jutta gebar dem Kaifer einen vierten Sohn, 
Karl, zubenannt der Kahle. Diefer warb des alten Bas 
ters Liebling, und ihm zu Gunjten ward 829’ eine neue 

Theilung des Reiches veranftaltet, wobey die Altern 
Söhne hintangefegt wurden. 

Da fah die Welt ein nie erhörtes Schauſpiel. Die 
Soͤhne empoͤrten ſich gegen den Vater. Mit Abſcheu ſah 
das Volk dieſen Krieg und half ihn doch willig ausfech⸗ 
ten, weil ihm die Erbaͤrmlichkeit Ludwigs noch viel un⸗ 
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ertraͤglicher ſchien. So ward die weltliche Gewalt ver⸗ 
aͤchtlich, waͤhrend die Paͤpſte in der großen Verwirrung 
allein mit kaltem Verſtande ihren Vortheil berechneten 
und einzogen, in der allgemeinen Trauer allein ihres 
Triumphes lachten. 


Schändlih war die Empörung der e Söhne gegen den 
Bater, aber fie läßt fich erklären, wenn man bebenft, 
baß diefe Söhne an Geift und Kraft mehr den Ahnen 
als dem Vater nachfehlugen, daß fie von der Schande, 
die der Pater über ihr großes Gefchleht und über bie 
kaiſerliche Würde gebracht, mehr bewegt wurden, als 
von dem Gefühl der Natur, das der Vater felbjt erftickt 
hatte. Inſonderheit ift bey Lothar, dem Alteiten Sohne, 
die würdige Abfiht, das Faiferliche Anſehn aufrecht zu 
erhalten, unverfennbar, obwohl er eben deshalb am 
graufamften gegen den Vater handelte. Zu etwas Gu⸗ 
tem aber fonnte biefer Krieg nimmer “führen, weil er 
gegen die Natur war, weil er den jungen Siegern den 
fehlimmften Feind im böfen Gewiſſen felbft erwedte, und 
endlich, weil nicht bloß ein Sohn zu herrfchen ſich berus 
fen fühlte, fondern alle, baher an rechte Einigung nicht 
zu denken war, 


Die Söhne, , vom unmilliger Bolt unterfihßt ‚ waffs 
neten fih plöglih, Lothar mit den rheinifhen Völkern, 
Pipin mit. den Franzofen, Ludwig mit den Deutfchen. 
Sie nahmen den Vater 830 zu Compiegne gefangen, 
ſteckten Jutta and Karl in ein Klofter und — 
Lothar zum Kaiſer 


Kaum aber war dieſer Gewaltſtreich geſchehn, fo_ 
‚fühlte dag Volk Gewiffensbiffe, und warb durch das bes 

müthige Benehmen des alten Kaifers fo gerührt, daß es | 
plöglih wieder feine Parthey nahm und Ba werne⸗ | 
ber Krone gu nsgen. 
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Ungewarnt durch dieß Geſchick, betrug fich Ludwig 
jogleich wieder uͤbermuͤthig, und entriß dem Pipin Aquis 
tanien, um es dem jungen Karl zu geben. Die Söhne 
rüfteten fich wieder, und da der Kaifer auch außerdem 
gar nichts Kräftiges zu Aufrechthaltung der Orbnung 
that, fo ward auch das Volk fehr unruhig und ſah 
fchwanfend einem neuen Kriege entgegen. Lothar glaubte 
der Dapft benugen zu müffen, diefer aber, damals Gres 
gor IV, fand die Gelegenheit günftig genug, fein majes 
ftätifche8 Anfehn zu zeigen und reiste nach Deutfchland, 
um als Schiedsrichter zwifchen Vater und Söhnen, als 
Richter über die weltlihe Macht aufzutreten. Bey Cols 
mar im Elſaß verfammelten fih (833) die Parteyen zur 
Entfheidung. Aber noch bevor etwas ausgemacht war, 
gelang es Lothar und dem Papft den größten Theil von 
xudwigs Bafallen auf ihre Seite zu ziehn. Der alte 
Kaifer fah fih verlaſſen, und hieß noch wehmuͤthig die 
legten feiner Getreuen ebenfalls zum Feind übergehn, 
damit um feinetwillen Fein Blut vergoffen würde. Das 
Feld, da diefer Verrath geſchah, ward noch in fpAter 
Zeit das Lügenfeld genannt. ' 
Der Kaiſer ward nach Soiſſons gebracht, wo ihn bie 
Geiftlihen in eine Kirche führten, um große Pöniteng 
zu thun. Er mußte die Waffen ablegen, und, auf einen 
elenden Bußſack ausgeſtreckt, ein Verzeichniß aller ſeiner 
Suͤnden, worunter man auch den Krieg gegen ſeine 
Soͤhne zu rechnen ſich erfrechte, laut ableſen. Er that 
faſt bloͤdſinnig alles, was man ihm befahl, und entſagte 
durch Niederlegung der Waffen faftifh der Karferkrone, 
die nur ein Briegerifcher Held tragen durfte, 

Lothar ward Kaifer, und wollte diefer Würde ges 
mäß auch über die Brüder herrſchen. Diefe jedoch wa⸗ 
ren damit nicht zufrieden, und zugleich nagte fie das 
boͤſe Gewiſſen, ihren alten Vater ber Grauſamkeit Eos 
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thars überliefert zm haben. Befonderd kudwig Per 
Deutſche konnte den Sammer bed Vaters nicht länger 
anfehn, uud erhob dad Schwert gegen den Bruder, um 
diefen zur Nachgtebigfeit zu zwingen. Pipin fand ihm 
bey und Lothar ward ebenfalls abgejeßt, ber alte Lud⸗ 
wig abermals auf den Thron gejekt. 

Indeß much jegt war Ludwig noch nicht gebeffert. 
Wiederum that er nichtd Fräftiges für Die Beruhigung 
des Reiches und war nur darauf bedacht, feinen Lieb⸗ 
ling Karl mächtig zu machen, wodurch er nur aufs neue 
den Haß ber übrigen Söhne aufreizte. Ganz unbefons 
nen und undankbar entriß er Ludwig dem Deutfchen das 
ganze nördlihe Deutſchland, um es Karln zu geben. 
Da waffnete fih Ludwig wieder gegen ben Vater. Dies 
fer 30g ihm entgegen, ftarb aber unterwegs auf einer 
Rheininſel Bey Ingelheim (840). 


Kapitel CIX. 
Feankteichs Abfall vom Meid. 


Lothar ward Kaifer und perſprach, Karln ben Kah⸗ 
fen im Bejig von Neuſtrien zu fügen, ba Pipin ges 
ftorben war, Stets aber fehwebte Diefen eben ſo kraͤfti⸗ 
gen als gemuͤthloſen Lothar das Beyſpiel Karls des 
Großen vor Augen, und trieb ihn an, das Kaiſeramt 
gewaltig uͤber die Bruͤder und uͤber die Kirche zu hand⸗ 
haben, die unter feinem Vater allzu uͤbermuͤthig gewors 
‚ ben. Aber an beyden fand er Fräftige Gegner. Die 
Bruͤder erhoben die Waffen. Die Geiftlichfeit untergrub 
fein kaiſerliches Anfehn. Er fah ſich genöthigt, die wile 
den Normänner, die bey der Verwirrung des Reiches 
beynahe alle Jahre in die beutfchen und franzoͤſiſchen 
Fläffe fahren, und raubten, mordefen, und 833 ganz 
Friesland verheert hatten, zu Bundesgenoffen anzunehs 
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men. Dennoch ward er bey Fontenay in Burgund 
(841) von den Brüdern in offner Schlacht überwunden. 
In diefem blutigen Kampfe follen 100,000 Mann getöder, 
befonder8 der Adel fo gelichtet worden feyn, daß man 
eine Zeit lang die Freyen, die eine adeliche Frau hey— 
ratheten, zum Adel 8, um dieſen wieder zu 
ergänzen. 

Roh ſchwankten die Parteyen uͤber den endlichen 
Ausgang des Zwiſtes, als der altſaͤchſiſche Adel im fort⸗ 
erbenden Haß gegen die fraͤnkiſchen Grafen und Vaſallen 
großen Aufruhr erhob. Dieſer Umſtand, der ſchleuniges 
Zuſammentreten gebot, und die Erſchoͤpfung der Heere, 
verſoͤhnten die Gemuͤther der Brüder, um fuͤr die Wies 
berherftellung des Reichsregimentes einen feſten Grund 
zu legen. 

Daraus ging 843 der Vertrag zu Verdun hervor, 
wodurch eine ſtrenge Theilung des Reiches feſtgeſetzt 
ward. Lothar behielt die Kaiſerkrone und ein lang aus⸗ 
gedehntes Gebiet, das die Niederlande, die Rheinufer, 
Burgund und Italien in ſich ſchloß und nach feinem Ras 
men Lothringen (Xotharingien, Lotharü regnum) genannt 
ward. Ludwig der Deutfche behielt alles, was biefem 
zur Rechten lag, unter dem Titel eines deutſchen Königs; 
Karl der Kahle alles, was zur Linfen lag, als König 
von Franfreih. Seit dieſer Zeit ift en von 
Deutfchland getrennt geblieben. 


Kapitel CLXI. 
Neue Theilungen de6 Reichs. 

Lothar ftarb 855 und theilte Lothringen unter feine 
brey Söhne, die nicht lange Iebten. Wichtig warb nur 
der mittlere ‚Lothar II, weil er feine Gemahlin verfieg 
und bie fhöne Walrade zur zweyten Ehe nahm, denn 
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dies gab dem -Eräftigen Papft Nikolaus I Anlaß, feine 
Gewalt geltend zu machen. Er löste auf dem Goncilium 
zu. Mes 863, kraft feines Firhligen Anfehnd Die Ehe 
auf und erklärte Hugo, Walradend Sohn, der Krone 
verluftig. | 
Zubwig der Deutfche ftarb 876 und theilte Deutfchs 
land unter feine brey Söhne, von denen zwey ebenfalls 
nicht ange lebten, aber der Dritte, Karl ber Dide, 
wichtig wurde, 

"Karl der Kable hatte Luft zu Deutſchland und erhob 
Krieg gegen Ludwigs Söhne, als er plöglich ftarb 877.- 
Er hinterließ. Frankreich einen einzigen Sohn, Ludwig 
den Stammler, welcher 879 ftarb, und drey Söhne hin- 
terließ, von denen nur ber jüngfte, Karl der Einfältige, 
am Leben blieb, aber vom Papſt nicht anerkannt wurde, 
weil er aus einer zweyten verboten Ehe geboren 
worden. 

So fah fih 884 Karl der Dice im Alleinbefig des 
großen Reihe und felbit Frankreich warb auf eine kurze 
Zeit wieder mit Deutſchland verbunden. 

Während diefer Theilungen und hauptfächlich durch 
ſie ſelbſt, kam Deutſchland in große Noth. Es fehlte 
bie Einigkeit und mit ihr die Kraft beym Regentens 
ftamm. Dieß aber warb theild von den heidnifchen Völs 
fern. benugt, um von außen her das Reich zu erfihüts - 
tern, theils vom Papft und von aufftrebenden Herzoͤ⸗ 
gen, um von innen heraus bie weltliche Macht zu 
ſchwaͤchen. 


Kapitel (LXII. 
Dis Normannen, Sfaven und Araber. 


Die fühnen normännifchen Seeräuber uhren uner⸗ 
mudlich fort, das Meich zu beunrnhigen. Das Aufſtre⸗ 
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ben der Könige und des Chriſtenthums trieb fie in zahls 
Iofen Schaaren aus ber Heimath in die See. Aben- 
theuer, Kampf und Beute fuchten fie und Rache an den 
Ghriften, Zerftörung ber Kirchen. Ihre Frechheit übers 
flieg allen Glauben, denn fie begnügten fih nit, an 
ben Küften zu plündern; fie fuhren auch durch die Müns 
dungen der Flüffe auf. ihren ſchmalen Schiffen weit 
hinauf und waren plöglich ‚mitten im Lande, ehe man 
fih ihrer verfah. Wo fie hindrangen, ließen fie Leichen 
und Schutthaufen zurüd. In die friedlichen Dörfer fies 
Ien fie mit Brand und Mord. Sie fheuten nicht, maͤch⸗ 
tige franzöfifche Städte zu belagern, eroberten und zers 
. förten ihrer viele und ſchlugen harte Schlachten felbft 
gegen überlegne Heere,.. Immer fhritten fie zu Fuß und 
fo gewandt, daß bie ſchwer geharnifchten Reiter der 
Deutſchen gegen. fie im Nachtheil waren. Wurden fie bes 
ſiegt, oder fürdhteten nur, es zu werden, fo warfen fie 
ſich auf ihre Kähne und ruderten pfeilfchnel davon, daß 
feine Berfolgung möglih war. Sie wurden fo furdts 
bar, daß man Öffentlich Kirchengebete gegen ſie vers 
anftaltete. 

Schon 841 verbrannten fie Rouen, 843 verwüfteten 
fie Nantes und Tours. 845 eroberten fie unter Regnar 
die Stadt Paris. Um biefelbe Zeit zerftörten fie das 
neuerrichtete Bisthum Hamburg von Grund aus. Gegen 
fie ward den Sachſen ein neuer Herzog Ludolf vorgejegt, 
um des Reiches Seemark zu wahren. 852 drangen fie 
tief in die Schelde. 855 wurden fie von den Aguitas 
niern geſchlagen. Jaͤhrlich überfielen fie Friesland, doch 
die wadern Bauern dieſes Landes, noch in uralter Freis 
heit lebend, vertheibigten fi fih mit überwiegendem Hel⸗ 
denmuth. Beynahe jedes Jahr bis 880, ward Durch einen 
glänzenden Sieg der Friefen über die Dänen. verherrs 
lit, doch litt dabey das Volk ausnehmend. 864 mar: 
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ten die Normaͤnner ſich die ganzen Nieberlande zinsbar. 
Immer zahlreicher fußten ihre Heere auf deutſchem Bos 
den. Die Friefen, wie die Sachfen, waren nicht mehr im 
Stande, ſich ihrer zu erwehren. Herzog Bruno, Rus 
dolfs Sohn, ftellte ſich mit dem Kern der fächfifhen Voͤl⸗ 
fer den Normannen bey Ebbefesdorf entgegen, erlitt 
aber eine furchtbare Niederlage und blieb felbjt auf dem 
Wahlplag (880). Noch gefährlicher wurden die Sieger 
unter Karl dem Diden. 

Auch die Slaven erneuerten unabläßig ihre Angriffe 
auf das Neid. Gegen fie ward, wie Ludolf über Sach⸗ 
fen, fo Tachulf über Thüringen zum Herzog gefekt. 
Diefem folgte 873 Ratolf und 8SO Porno. Sie fhirms 
ten das Reich glüdlicher gegen die Slaven, als bie 
Sachſen gegen die Normannen, denn der Deutfche war 
im Kampfe dem Slaven immer überlegen, nicht fo dem 
urfräftigen Normann, der feines eignen Stammes war. 
Damald war unter allen flavifchen Voͤlkern das maͤh⸗ 
riihe zum größten Ruhm gelangt, und hatte an die 
Stelle des von Karl dem Großen zertrümmerten Ava⸗ 
renreiches ein großes mährifhes Slavenreich gegrimdet, 
unter Zwentibold oder Svatopluk. 

Die Araber fuhren von Afrifa und Spanien nad 
Italien hinüber, bemächtigten ſich Siciliens und der 
Stadt Tarent auf dem Feftlande von Italien. Sie bes 
drobten fogar ben Papſt, und fonnten weder von den 
deutfchen Königen noch von den Iombarbifchen Herzögen 
vertrieben werben. | 


Kapitel CLXHIE 
Der Papft und die Herzöge. 


Ä Sm Inner des Neiches galt unter folhen Umſtaͤn⸗ 
der bie päpftlihe Gewalt, weil in ihr Kraft und Eins 
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beit war, mehr als die katſerliche. Zwar begleitete den 
Triumph der Kirche ein zuͤgelloſer Übermuth und diefen 
zoeltliches Laſter, doch waren nur einige Fräftige Päpfte 
hinreichend, jedes Verfehen wieder gut zu machen. 855 
fol ein geiftreiches Weib, die ihr Gefchleht vor jeder, 
‚mann zu verbergen gewußt, auf den päpftlichen Thron 
gelangt ſeyn. Man fagt, fie ſey erſt durch ein Kind 
entdeckt worden, beffen fie mitten in einem feyerlichen 
Prozeſſionszug im päpflliden Ornat genefen. Man bat 
fie Die Päpftin Johanna genannt. Die Wahrheit diefer 
Begebenheit ift nicht genau erwieſen. Unmoͤglich ift fie 
nicht. Bielleicht ift fie aber auch nur erdichtet, um das 
MWeiberregiment zu verfpotten, unter welches einige fpds 
tere Päpfte fielen. Nikolaus I, der 858 den päpftlichen 
Thron beftieg, erwies fich dagegen als ein fehr fräftis 
ges Haupt der Kirche, wie die Decretalien des Iſido—⸗ 
rus, die zu feiner Zeit erfchienen, fein Auftreten gegen 
Lothar I und Walraden und gegen Erzbifchof Hinfmar 
beweiſen. Ihm vorzüglih verdankte Das päpftliche Ans 
ſehn feine feftere Begründung; fein Nachfolger Hadrian 
trat noch in feine Fußtapfen, gegen das Ende des neuns 
ten Jahrhunderts aber wurden bie Püpfte eine Zeit lang 
eben fo verächtlich, als früher die Korolinger. 

‚Die Iombardifchen Herzöge Tebten faft unabhängig, 
dem Reich entfremdet. In Unteritalien war der von 
Spoleto, in Öberitalien ber von Friaul am mächtigs 
ſten. Der Nationalhaß der Italiener, und das Streben 
der Päpfte unterftügte fie gegen Deutſchland. Von Suͤ⸗ 
den ber mußten fie zwar harten Kampf gegen die Araber 
beſtehn, aber ihr Heldenmuth in Diefen Kriegen nährte 
nur den ftolzen Stun, den fie immer übermüthiger gegen 
die Kaifer,, felbft gegen den Papſt geltend machten, 
deitn biefer mußte fie als feine Stügen betrachten und 
fie beguͤnſtigen. In derſelben Weiſe wurden: bie füchf- 
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ſchen und thuͤringiſchen Herzoͤge durch den Heldenruhm, 
den fie gegen Normannen und Slaven erwarben, maͤch⸗ 
tig ‚unentbehrlich und troßig. Schon Ludolf durfte die 
herzoglihe Würde von Sachfen auf feinen Sohn Bruno- 
vererben, und als diefer den Heldentod geftorben, "ward 
wieder fein Sohn Heinrih der Sachſen Herzog, und das 
durch eines der berühmteften Gefchlechter des Mittelalters 
gegründet. Auch Thüringen behielt feine Herzöge , doch 
nicht aus einem Geſchlecht. 

Burgund, zwiſchen den Lotharingiſchen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen Karolingern hin und her geriſſen, hielt es fuͤr 
beſſer, nach Ludwig des Stammlers Tode 879 ſich ſelb⸗ 
ſtaͤndig zu machen, und erhob einen Grafen des Landes, 
Boſo, zu Montaille zum Koͤnig von Burgund. Da er 
ſein Anſehn mit Wuͤrde behauptete, des Landes Liebling, 
darum den ſchwachen Karolingern zu mächtig, und dies 
fen überdem verwandt war, fo behielt er feine Krone 
und vererbte fie nachher auf feinen Sohn. 


Kapitel CLAIV. 
Karl der Dicke. 


Diefer jüngfte unter den Söhnen Ludwigs bed 
Deutfhen, erbte ſchon 882 alles deutfche und Iothringis 
fche Gebiet, außer Burgund, und 884 auch Franfreich, 
das eigentlih Karln dem Einfältigen zufam. Da diejer 
aber aus einer vom Papft nicht anerfannten Ehe flammte 
und feiner Blödfinnigfeit wegen von den Franzofen ſelbſt 
für unfähig zur Regierung erkannt wurde, fo gelang es 
Karl dem Dicken ohne Schwierigkeit, fich feines Landes 
zu bemeiftern und auf eine furze Zeit Frankreich wieder 
mit Deutjchland zu verbinden. Er foll jedoch dem Papſt 
in geheimen Verträgen fehr viel zugeftanden haben, um 
von ihm gegen feinen Nchenbuhler anerkannt zu werben. 
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- Karl der Die war ein gutmüthiger, aber träger 
Mann. E38 kann nicht geläugnet werben, daß er eine 
‚Wiederherftellung bed Reiches Karld des Großen ge 
wuͤnſcht und bezwedt, aber feinem Charakter gemäß fand 
er-dazu feine kraͤftigern Mittel, als Geld und Verfpres 
chungen, Frieden und Berträge, deren Bortheil er auch 
mit Schande zu erfaufen fich nicht entblödete. 

Was ihm mit dem Papft gelungen, fchien ihm auch 
-auf die. Normannen anwendbar. Dieſe verwüfteten 881 
fhon wieder Aachen, Coͤlln und Bonn, im folgenden 
Jahr fogar Trier, Karl ließ die Waffen ruhn, und 
‚hoffte fie durch geiftliche Befchrer, Geld und Friedens, 
vorfchläge fichrer fchlagen zu Eönnen. Viele Normannen 
biegen ſich zum Schein taufen, betrogen ihn aber immer 
wieder. Cinent dänifchen König gab er Friesland völlig 
zu Lehn, zur Schande der heldenmüthigen Friefen. Er 
verſchlimmerte ſodann dieſen Fehler nur ,. indem er ben 
E fremden Kehnsträger meuchlings ermorden ließ; denn bie 
Normannen unternahmen fogleich einen; großen Rachezug 
und drangen in ungeheuren Schaaren von zwey Seiten 
her ins Reich, durch den Rhein und die Maaß und 
durch die Seine. Am Rhein ſtritt gegen ſie ein ritter⸗ 
licher Held aus dem Geſchlecht Babenberg € Bamberg) 
das in der Folge fehr berühmt geworden. Auf der 
Geine drangen fie aber bis vor Paris, verfchanzten fi 
auf dem Montmartre und befagerten die Stabt andert⸗ 
halb Jahre. lang. Endlich rüdte Karl der Dide mit 
großer Heeresmacht zum Entfag, anftatt aber zu ſchla⸗ 
gen, lieg er fih in einen fchimpflichen Frieden ein, 
zahlte den‘ Normannen eine große Summe Geldes, 
öffnete ihnen die wadre Stadt Parid und überließ es 
ihnen als Waffenplag, gönnte ihnen freye Schiffahrt 
auf.der Seine, und beftätigte fie in dem Beſitz von 
Friesland, Diefer ſchandliche Vertrag warb 887 geſchloſſen. 
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Aber ein Friede, ber einen Theil bed chriſtlichen⸗ 
Reichs in Die Hände der Heiden lieferte, ben felbit die 
übrigen Theile nur mit Schimpf und Schande genoffen, 
fonnte nur allgemeinen Haß erregen, der auf das Haupt 
des Kaifers fich entladete. Ein fo fetter und fauler Res 
gent, der ſich nicht vom Fled rührte, der-den Feind mit 
Gold beftah, ftatt ihn mit Eifen zu fchlagen, der die 


‚Hand im Sack und nicht am Schwertgriff hatte, war 


ben Deutfchen immer, im folder Zeit der Noth aber am 
allermeijten unertraͤglich. Schnell entfchloffen, vereinigten 
fi) daher alle Großen des Reichs, noch in demfelben 


Jahr, da der Friede gefchloffen worden, auf einem gror 
Ben Reichdtag zu Tribur, bielten über Karin öffentlich 


Gericht, erwiefen feine Unmwürdigfeit ald Reichsverweſer 
und entjegten ihn förmlih und feyerlid. Er überlchte 
feine Schande nur noch ein Jahr. 


Kapitel CLXV.. 


Arnulf, Ueberwinder der Mormannen. 
Die Ruhe war darum noch nicht hergeſtellt. Das 


Meih wer ohne Haupt, und feine verfchiedenartigen 


Theile trennten fi in der Wahl. Hätte. man die Erb⸗ 


folge beybehalten wollen, fo wäre Karl der Einfältige 


zur Krone berufen worden. Aber diefer ſchien dafür 


noch unfähiger, als felbit fein abgefegter Vetter. Bon 


Karloman, einem Bruder Karls des Diden, war noch 


‚ein unehelicher Sohn übrig, Arnulf, den fein Oheim zum 


Herzog Über Baiern gefest und der in glänzenden Thas 
ten gegen die Slaven bereits großen Kriegsruhm fich 
erworben. Ein folder Heldenjüngling voll Feuer und 
Geift war des Reiches Noth gewachfen, der Krone völs 


lig würdig, welcher Schimpf auch „feine Geburt befleckte. 


- "Darum. erhuben ihn die Deutfchen einmüthig zum Kaifer. 
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Anders aber dachten die Franzoſen, die tm alten Haß 
gegen Deutfchland, doch mit Übergehung Karls des Eins 
fältigen, Arnulf verfhmähten, und fich den tapfern Gras 
fen Odo von Paris zum König festen. Auch Burgund 
blieb gefondert. Nach Boſo's Tode, ber noch 887 er⸗ 
folgte, übernahm fein Sohn Ludwig Nieberburgund oder 
das füdliche Franfreih. Hochburgund aber, oder das 
weftliche Alpenland, wählte den Grafen Rudolf aus dem 
fhwäbifchen Gefchleht der Welfen zum König. Stalien 
betrachtete fih ald ganz unabhängig, und die zwey 
mächtigen Herzöge Guido von Spoleto und Berengar 
von Friaul, buhlten fogar bey dem Papft um die Kais 
ferfrönung. Doch waren auch fie, wie die beyden Burs 
gundiſchen Häufer, ben Katolingern verwandt, wodurch 
fie fammtlich ihren Anfprüchen Kraft zu geben hofften. 

Troß dieſer innern Zerrüttung und den Außern Ger 
„ fahren des Reichs gelang es dem jungen Arnulf, noch 
einmal den Ruhm des Karolingergeſchlechts zu erneuern. 
Seine drohende Stellung, die Erwartung ſeiner Thaten, 
die alte Ehrfurcht vor dem Grundſatz, daß ein einiges 
Reich und als das einige Haupt deſſelben der Kaiſer be— 
ſtehen muͤſſe, bewog den abtruͤnnigen Odo ſchon 888 nach 
Worms zu kommen und Arnulf zu huldigen. Daſſelbe 
thaten die Burgunder. Als aber 893 Odo durch eine 
Verſchwoͤrung wieder entthront und Karl der Einfaͤltige 
endlich doch zur Krone berufen worden, kam auch dieſer, 
um Arnulf den Eid der Abhaͤngigkeit zu leiſten. Der 
junge Kaiſer mußte mit dieſer Anerkennung ſich begnuͤ—⸗ 
gen, da ihm die Normannen und Slaven keine Muße 
ließen, die Abtruͤnnigen ſtrenger zu feſſeln. 

Mit den Normannen begannen ſogleich neue Feind⸗ 
ſeligkeiten. Sie fielen 891 in Lothringen ein und brach⸗ 
ten den Deutfchen eine blutige Niederlage bey. Selbſt 
der Erzbifhof vor Mainz, Sunbwald, ber mit gegen 
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die Heiden ausgezogen war, blieb todt auf dem Platze. 
Aber fogleih zog Arnulf felbft gegen die Normannen und 
fand fie bey Löwen feſt verfehanzt. Eine mörberifche 
Schlacht begann. Die deutſchen Neiter Titten Durch die 
gewandten normännifchen Fußfämpfer große North. Da 
fprang Arnulf der erfte vom Pferde, mit ihm alle Edler 
bes Heerbannd und fie maßen fih Mann gegen Manır 
im bichteftien Handgemeng. Die deutfche Kraft behielt 
den Sieg. Mit ihren beyden Heerfönigen bebedften viele 
taufend Leichen der Normannen dad Schlachtfeld. Funfs 
sehn Fahnen wurden des Giegerd Beute. Seit dieſer 
furhtbaren Niederlage fheute der Normann den Rhein 
und feine Angriffe wurden auf diefer Seite feltner, das 
gegen fiel er deitoröfter im weſtlichen Franfreich ein, 


Kapitel CLXVI. 
Die Burgen des Adele, 


Um dieſe Zeit wurden die feften Burgen des Adeld 
immer häufiger. Schon feit Karl dem Großen waren fie 
Im innern Deutſchland befannt geworden. Am Rhein 
und in Franfreih waren fie noch Alter. Die reichen 
Baronen und Vaſallen wählten gern die Berge zu ihrem 
MWohnfig. Shr freier ſtolzer Sinn trachtete nach ber 
Höhe, nach der reinen freien Luft der Berge. Ihr Rang 
verlangte dieſe Angzeichnung vor dem niedern Volk. 
Nüslich und erfreulih war ihnen der Überbli über die 
untergebenen Landfchaften und Dörfer von ihren Höhen 
herab. Die häufigen Fehden aber machten nicht minder 
die fteilen und unzugänglichen Bergfpigen zu fihern 
Schutzwehren, und aus demjelben Grunde wurden die 
Sige des Adeld mit Mauern, Gräben und Thürmen 
wohl befefligt, daher auch Burgen genännt. 


= 

gm innern Deutſchland, befonderd in Sachen und 
Thüringen, mehrten fi die Burgen durch die verhee, 
renden Einfälle der Normannen und Slaven. Bor dies 
fen Räuberzügen war nirgends Schuß zu finden, als in 
den feften Burgen, auf deren Belagerung fich der leicht» 
bewaffnete Feind nicht verſtand. So Frönten ſich die 
deutfchen Berge feit Karl des Diden und Arnulfs Zeit 
mit einer Menge von Schlöffern, an deren Fuß die Bar 
fallen und Leibeignen fi in Dörfer vereinigten, und 
nicht felten umſchloß die Ringmauer ber Burg nieberiteis 
gend auch das ganze Dorf, wie es noch jetzt an vielen 
Ruinen zu — iſt. 


Bern, 
— 53 re 


Kapitel CLXVU. 
Die Ungarn. 


Auch mit den Slaven mußte Kaifer Arnulf harten 
Kampf beftehn. Die Obotriten thaten verheerende Eins 
fälle. Arnulf befämpfte fie unentſchieden; indeß nahm 
er dem thuͤringiſchen Herzog Poppo, der trotzig nach Un⸗ 
abhaͤngigkeit ſtrebte, ſeine Wuͤrde gewaltſam. 

Das Maͤhrenreich hatte den Gipfel ſeiner Groͤße ge⸗ 
wonnen. Zwentebold war Arnulfs Freund geworden 
und hatte den Sohn deſſelben mit eigner Hand aus der 
Taufe gehoben, ihm auch den gleichen Namen Zwente⸗ 
bold gegeben. Das maͤhriſche Reich hatte ſich wie Frank⸗ 
reich der Oberherrlichkeit des deutſchen Kaiſers unters 
worfen, und Arnulf ſtand nicht an, ſeinem ſlaviſchen 
Freunde ganz Boͤhmen, das ſonſt zu Baiern gerechnet 
worden, zu Lehen zu geben. Aber die Boͤhmen oder 
Tſchechen, ein echt ſlaviſches Volk, murrten gegen die 
deutſche Hoheit, und trieben Zwentebold ſelber an, ſich 
von Deutſchland loszuſagen. Dieſer ehrgeizige Fuͤrſt 
kuͤndigte 892 dem Kaiſer Friede und Freundſchaft auf. 


Menzel's Deutſche ORBIM: 11,3». 
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Eu Sa ——— 
Damals war in dem alten Pannonien, wo fpäter 
bie Longobarden, noch fpäter die Avaren ſich nieberges 
laffen, ein fremdes Bolt erfchienen, die Magyaren 
(Madſcharen) wie fie felbft fih nannten, oder Ungarn 
(d.h. Fremde) wovon das Land den Namen bekam, oder 
Hunnen,, wie fie damals von den Deutfchen genannt 
wurden, weil man in ihnen bie alten Hunnen wieder 
zu fehen glaubte. Dean hat fie für einen: ſinniſchen 
Stamm gehalten, ber von Norden her eingewandert. 
Doch hatten fie nichts von der Milde, die den übrigen 
Finnen eigen war, vielmehr waren fie über die Maaßen 
Friegerifch und verwegen, nach Morb mehr als nach 
Beute begierig und noch völlig Heiden. Sie waren Hein 
von Körper aber fehr fräftig und gewandt, ihre Blide 
fo ftolz und trogig,  ald fie noch jest bey den Ungarn 
fih finden, Das ganze Volk war auf Roffen eingewan- 
dert und Fam, wie die Hunnen, niemals aus dent Sattel. 
Bom Fußkampf wußten fie nichts, aber fie erwiefen ſich 
als die ſchnellſten und geübteften Reiter, den Deutfchen 
bey weitem, felbft den raſchen Slaven überlegen. 

Da dieſes Volk fih von Oſten her gewaltfam gegen die 

Slaven vorfchob, und in unaufhörlichem Krieg mit ihnen 
begriffen war, fo fand Arnulf an ihm fogleih einen 
Bundesnoffen. Er rief es gegen Zwentebold zu Hilfe, 

während er felbft mit dem deutfchen Heerbann in Böhmen 
einfiel. Der mährifhe Fürft ward 894 gefchlagen und 
zur alten Abhängigkeit gezwungen, aber auch den furcht> 
baren Ungarn ein Weg nad Deutfchland geöffnet. 


Kapitel CLXVIL 
Der erfie Römerzug. 


Sn Stalien war Guido von Spoleto über Berengar 
von Friaul Sieger geblieben und 891 vom Papſt Stes 


— 


phan V zum Kaiſer gekroͤnt worden. Er ſtarb 894 und 
ſein Sohn Lambert erhielt die Kaiſerkrone abermals vom 
Papſt Formoſus. 

Arnulf war als Kaiſer im ganzen Norden aner⸗ 
kannt, da er aber vom Papſt noch nicht geſalbt und ge⸗ 
Bin worden, fo fonnte Guido ihm fein Recht ftreitig 
tachen. Diefen Unweſen zu feuern und auf die Bitte 
dent ngars und felbft des Formofus, der nur ein Spott 
r übermüthigen Spoletaner war, befhloß Arnulf einen 
großen Heerdzug nah Stalien. Man hat ihm vorges 
worfen, warum er nicht lieber in der Herrfhaft Frank 
reich8 und Burgunds fich befeftigt, fkatt das undanfbare 
und die Gefahr nie Iohnende Stalien zu unterwerfen. 
Man hat es ihm verbacdht, daß er Deutfchland , das 
noch nicht ganz beruhigt war, verfaffen, um fih und 
fein Heer..dem heißen Klima, den Krankheiten, dem 
Berrath der empörten Staliener auszufegen, die eben fo 
gut haͤtten auf ſich felbft beſchraͤnkt bleiben koͤnnen, und 
niemals dieſſeits der Alpen gefaͤhrlich geworden waͤren. 
Man hat Arnulfs Zug nach Italien, den erſten fo ges 
nannten Roͤmerzug, der das Cerimoniel der Kaiſerkroͤ⸗ 
nung und die Unterwerfung der abtruͤnnigen Vaſallen 
zum Zweck hatte, als ein großes Ungluͤck angeſehn, weil 
die Roͤmerzuͤge ſeildem zu einer. Gewohnheit der deuts 
fhen Kaifer wurden, und immer zum Berberben des 
Reiches ausfchlugen. Aber der fchlimme Erfolg bietet 
feinen Maaßftab für die Würde der Abſicht. Gefährlich 
waren bie. Römerzäge für das eigentlihe Deutſchland 
allerdings, ‚ aber in jener Zeit ward noch nicht an einen 
ausſchließlichen Vortheil der reindeutſchen Nation ges 
dacht. Frankreich , das ſich in diefem Sinne abfonderte, 
ward darum gehaßt und verachtet. Den -Deutfchen galt 
noch der große Grundſatz des. Kaiſerthums, und. ihre 
Ehre. hing. mit ihm zufammen. Daß ein. — es 
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wagte, ſich zum Kaiſer, alſo zum Herrn der Chriſten⸗ 
heit aufzuwerfen, daß die Lombarden ſich empoͤrten, 
ſchien in der bioßen Schande den Deutſchen eine groͤßere 
Gefahr zu bringen, als die Gefahr ſelbſt, die mit der 
Unterwerfung der Abtruͤnnigen ſich verknuͤpfte. Der 
Glaube und die Ehre galt dem Deutſchen noch hoͤher, 
als der weltliche Vortheil und darum ſtehn ſie auch in 
jener Zeit viel hoͤher, als die Franzoſen. Die Kaiſer⸗ 
krone aus des Papſtes Hand war zwar an ſich wenig 
werth, im Glauben der Voͤlker aber Alles, und waͤhrend 
der Papſt ſelbſt damit ſpielte, war es Höchft wuͤrdevoll 
vom deutſchen Koͤnig, daß er ſie bey Ehren erhielt. Zu 
den Roͤmerzuͤgen hat aber auch ohnſtreitig eine alte in 
der Natur gegruͤndete Sehnſucht der Deutſchen nach dem 
Beſitz des ſchoͤnen Suͤdens und nach allen Herrlichkeiten 
der alten Welt, deren Thron in Rom aufgeſchlagen 
war, vorzüglich mitgewirkt, und auch um beswillen ift 
ein wardiges und fhönes Ziel in den Nömerzügen nicht 
zu verfennen. Wer wollte jene begeifterten Deutfchen 
des Mittelalters nah dem Maapftab einer bloß den 
häuslichen und oͤkonomiſchen Vortheil pfiffig berechnenden 
Politif abmeffen. Was der Leib verlor, war damals 
noch reiner Gewinn des Geiftes, 

Arnulf 309g 894 über die Alpen, und übte fogleich, 
wie früher an. dem Thiringerherzog , fo an dem lombars 
diſchen Grafen Ambrofius , der ihm die Thore von Bers 
gamo verſchloß, ftrenge Gerechtigkeit. Er nahm die 
Stabt mit Sturm und ließ den treulofen Bafallen an 
dem Thore auffnüpfen. Da aber König Odo mit den 
Franzofen verrätherifch ſich rüjtete, um bie Gelegenheit 
zu nügen, und Rudolf von Hochburgund in gleicher Abs 
fiht mit Heeresmacht den Spoletanern wirklich zu. Hülfe 
kam, fo fab Arnulf fi gezwungen, unverrichteter Sache 
nach Deutſchland zurudzugehn. Doch brach er. wohlges 
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rüftet 896 wieder auf, überftieg die Alpen zum zweitens 
mal und drang bie nah Toscana. Der treulofe Marks 
graf diefer Landfchaft und Berengar waren ihm freund⸗ 
lich entgegen gefommen ;. da fie ihn aber nur für fich bes 
nugen wollten, und flatt eines gutmüthigen Deutfchen, 
ben jeder Staliener überliften zu koͤnnen glaubte, einen 
ſtrengen Herrn fanden, nahmen ſie eine drohende Stels 
lung an. Arnulf befand fih in ber gefährlichften Lage, 
entſchloß ſich aber Kurz, gerade auf Rom loszugehn. 
Die Thore wurden ihm verfchloffen. Auf den Mauern 
lagen die Spoletaner und fohlugen jeden Angriff ab. 
Schon mußte der. Kaifer an den Rüdzug denken, als die 
bittern Spöttereien, welche die Staliener von den Maus 
ern herabriefen, die Deutfchen dergeftalt in Wuth festen, 
daß fie noch einmal alles für die Rache wagten. Wie 
Raſende fchäumend erftürmten fie die Zinnen der Stabt 
und eroberten fie in wenig Stunden. Lamberts Anhang 
floh. Der befreite Formofus feste Arnulf feierlich die 
Kaiferfrone aufs Haupt. Doc traf diefen jungen Hel 
den ſchon das traurige Schidjal einer Rache, deren die 
ohnmaͤchtige Wuth der Italiener von diefer Zeit an ſich 
nur zu oft bediente. Es warb ihm heimlich Gift beyges 
bracht. Er kehrte Frank nach Deutfchland zuräd und 
flarb ſchon 899 zu Regensburg. 

In Stalien gewann Lamberf fogleich wieder die 
Dberherrfhaft, als “Arnulf nur den Rüden gewendet ; 
doch feine eigne Tyrannei riß ihn eben fo fchnell ind Ver⸗ 
derben. Er warb umgebracht 898. Sein Anhang rief 
‚ Zudwig, den König von Nieberburgund ind Land; biefer 
aber warb von ber Gegenpartei von Friaul gefölagen 
und geblendet 905. Berengar behauptete ſodann die ’ 
Herrfchaft bis 925, wo er ebenfalls ermordet ward. 

Während dieſer ganzen Periode bis gegen die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts waren die Päpfte ohnmaͤchtig. 
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Ein Weib, die herrſchſuͤchtige Markgraͤfin Theodora von 
Toscana hatte fih der Papſtwahl bemeiftert, feste die 
heiligen Bäter ein und ab, und, leitete jeden ' ihrer 
Schritte. Diefelbe Gewalt behauptete ihre eben fo geijts 
volle als freche Tochter Marozia. Ein Schättenpapft 
folgte dem andern und die Kaifer waren eine Zeit lang 
von biefer Seite frey, was nicht wenig zum Glanz der 
weltlichen Macht beytrug, während die päpftliche wahr⸗ 
haft im Schatten ſtand. 


Kapitel CILXIX. 
Die Babenbergiſche Fehde. 


Arnulf hatte ſeinen Sohn Zwentebold ſchon bey Leb⸗ 
zeiten zum König über Lothringen geſetzt, um gegen die 
Normannen des Reiches Grenzen zu ſchirmen. Diefer 
Süngling aber betrug fich ſehr übermüthig gegen die 
Lothringer, und da er befonderg die reichen und ber die 
Gebühr berrfchfüchtigen Biſchoͤfe haßte, fo fnchten wies 
derum dieſe ihn beym Volk zu untergraben. Sie hats 
ten den Neid und den gerechten Unmwillen der durch fie 
verarmten und zurücdgefesten Laien je eher zu erwarten, 
je mehr ihre weltliche Macht gewachfen war, und bedien- 
ten fich daher aller geiftlichen Mittel, um jeden Fühnen 
Stimmführer der Laien zu bemüthigen, Dies gelang 
ihnen bey Zwentebold ſchnell, da dieſer ſich in der Vers 
achtung der Pfaffen nnd in jugendlicher Hite fo meit 
verging, einen Erzbifchof von Trier thätlih zu miß- 
handeln. Ein allgemeiner Aufftand der Lothringer ent> 
riß dem verwegnen Süngling die Krone und das 
Leben, 900. 

Der zweite Sohn Arnulfs, —— das Kind ge⸗ 
nannt, weil er erſt ſieben Jahr alt war, erhielt auf 
den Betrieb des Sachſenherzogs Otto und Hatto's, des 
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Hofe; von. Mainz, bie. Kaiſerkrone, denn dieſe | 
iner ‚wollten unter dem Namen dieſes Kindes als 
erpormünber bes. ‚Reiches felbft regieren. Diefe dem 
jet Ipädliche Mapregel fhien den durch Schaden 
Hug gewordenen Herzögen und Biſchoͤfen, die unabläßig 
nad Unabhängigkeit trachteten, viel fichrer ald Gewalt 
und Empörung zum Ziele zu führen, und ward daher 
noch oft bey der Wahl neuer Kaiſer befolgt. 
Das. ‚unrebliche Streben der erften Häupter des 
Bolts konnte keinen guten Einfluß auf dieſes uͤben. 
Mit der Selbſtaͤndigkeit des Kaiſers war die Einigkeit, 
das Vertrauen, die Kraft dahin, und der Ausbruch der 
Privatleidenſchaften in Fehden und Fauſtrecht unver⸗ 
meidlich. Waͤhrend die Kirche durch die Ohnmacht der 
Paͤpſte gefaͤhrdet zu werden ſchien, fand ſie in Deutſch⸗ 
land an Hatto ein uͤber die Treuherzigkeit ſeiner Zeit 
verwegnes und ſchlaues Haupt. Die Macht der Biſchoͤfe 
war groß genug geworden um ihnen auch ohne den, 
Beyftand des Papſtes bie Erhaltung und Neigung‘ des 
"geiftlichen Anſehens erwuͤnſcht und Teicht zu madpen. Der 
mächtige Otto fehwieg dazu, weil er fein Hans mit 
Huͤlfe der Geiftlihen groß machen wollte. Anders dachte 
. Adalbert, Graf ‚von Babenberg (Bamberg ) deffen Ge⸗ 
ſchlecht durch Heldenthaten beruͤhmt, und durch eine große 












Lehensmannſchaft mächtig geworden. Zwiſchen ihm und “| 


dem Biſchof von Würzburg fam es zum Nachbarzwiſt, 
da der legtere fo ſehr jein geiftliches Amt vergaß, daß 
er feinem, Gefchleht, dem fränfifchen des Herzogs und 
nachmaligen Kaifer Conrad, mit Hülfe der, bifhöflichen 
Gewalt ein ausgedehntes Lehngebiet verihaffen wollte. 
Der tapfre Adalbert griff zu den Waffen und fand vie⸗ 
len Anhang unter den Laien, Der Biſchof ward aber: 
durch. das ganze Anſehn Hatto’g unterflügt, ber. gegen '- 


den Grafen fogar die Reichsacht auswirkte. Nach herz⸗ 


en 


bafter Gegenwehr ſah fi Adalbert auf feiner feften 
Burg eingefchloffen und vertheidigte ſich mit unerfchrods 
sem Muthe. Da bot ihm Hatto liſtig feine Vermittlung 
an, und gelobte, ihn unverlegt auf feine Fefte zuruͤckzu⸗ 
bringen, wenn er fih auf einem Reichstag ftellen wollte, 
Der Graf traute dem Wort des Priefterd und zog aus 
der Burg. Hatto aber bat ihn, ehe fie abreisten, um 
ein Frübftüd auf feinem Schloß. Sie gingen dahin zus 
rüf und dann auf den Reichstag. Dort aber war Hatto 
ber erfte, der: ſich gegen ihn wandte, und treulos genug, 
jene Ruͤckkehr zum Fruͤhſtuͤck als Erfüllung feines Geloͤb⸗ 
niſſes auszulegen. Die verſammelten Großen ſtimmten 
fuͤr Adalberts Tod und er ward 905 enthauptet. 

Auf das deutſche Volk aber machte der Verrath des 
Prieſters einen tiefen Eindruck. Noch galt ihm die Treue 
hoͤher als eines Biſchofs geweihtes Haupt. Alle Ges 
ſchichtſchreiber berichten, daß, waͤhrend die Herzoͤge den 
Biſchof geſchont und dem Ausbruch der Volkswuth vor⸗ 
gebeugt haͤtten, doch Hatto's Name und das Andenken 
ſeiner Schandthat in unzaͤhligen Volksliedern durch ganz 
Deutſchland verhoͤhnt und verflucht worden. Daraus iſt 
denn auch, indem man an Hatto's Namen vorzuͤglich die 
weltliche Herrſchſucht und den Geiz der Geiſtlichkeit knuͤpfte, 
die Sage von ſeinem erbaͤrmlichen Ende hervorgegangen. 
In einer Hungersnoth, hieß es, ſey eine Anzahl Bau⸗ 
ern des Erzbiſchofs flehend vor ihn gekommen, um Brot 
zu erhalten; er aber habe ſie in eine große Scheuer ein⸗ 
geſperrt und verbrennen laſſen. Aus dem Schutt ſey 
aber eine unzaͤhliche Menge von Maͤuſen hervorgekom⸗ 
men und uͤber Hatto hergefallen, daß er ſich ihrer nim⸗ 
mer erwehren koͤnnen. In der Verzweiflung ſey er in 
einen feſten Thurm mitten im Rhein bey Bingen 
geflohen, aber auch über das Waſſer ſeyen die Maͤuſe 
gefhwonmen und hätten ihn rein -aufgefreffen. Der 


Thurm fieht noch und ‚heißt bis auf den heutigen Tag 
der Maͤuſethurm. Man fieht aus bdiefem Benfpiel ſehr 
anſchaulich, wie den Volfsdichtungen wahre Begebenheis 
ten zum Grunde liegen, und wie fie den Geift ber Vor⸗ 
zeit treiflich aufflären. 


Kapitel CLXX. 
Große Noth bush die Ungarn. 
Die wilden Magyaren behaupteten fih im Beſitz 


von Ungarn. Nach Zwentebolde Tode zerfiel das Maͤh⸗ 


renreich völlig, und die Böhmen riffen fih vom deutſchen 
Reich wieder los und theilten die Länder Zwentebolds 
mit den Ungarn. Diefe wurben von kriegerifchen Fürften 
aus dem Haufe Arpad befehligt, und‘ Kampf, Beute, 


. Eroberung war ihr einziges Ziel. Bald fielen fie in uns 


geheuren Schaaren in Baiern ein. Über diefe Mark des 


"Reiches war unter Ludwig dem Kinde ber tapfre Herzog 


Luitpold verordnet, aber er fiel in einer blutigen Schlacht 
gegen die Ungarn 807. Die Sieger zogen im folgenden 
Jahr über Thüringen, deſſen Herzog Burkhard mit gleis 
chem Heldenmuth ftritt und den Tod fand. Im nächiten 


Jahr verheerten die Ungarn Schwaben, das damalg 


noch feinen Herzog hatte. Wieder im naͤchſten Jahr zo⸗ 
gen fie nad Franfen, ba der tapfre Graf Gebhart ges 
gen fie befehligte, rühmlich ftritt umd fiel. Der Tod der 
Anführer beweift zugleich den Heldenmuth der Deutfchen 
and die große Ueberlegenheit des Feindes. Der Ungar 
war unwiderftchlih im ftüärmifchen Angriff, durch To⸗ 
desverachtung unerfchütterlih im Kampfe, durch bie 
Schnelligkeit feiner Pferde unabläfig im Verfolgen und 


eben dadurch felbft vor der Berfolgung gefichert. Sein 


Blutdurſt, die unmenſchliche Behandlung der Wehrlofen, 
dad nutzloſe Sengen and Brennen Aberrafchte den ehrli⸗ 


chen Deutfchen, und ließ ihn im Ungarn einen hoͤlliſchen 
Geiſt fürdten, gerade wie einft die Gothen vor den 
Hunnen fih gefürchtet hatten, bevor fie fie näher fennen 
lernten. Die Schnelligkeit aber, mit welcher die unga- 
rifhen Reiterhorden plöglich mitten im Lande erfchienen 
und wieder verfhwanden, trug nicht wenig zu diefem 
zauberhaften Schreden bey. Die Herzöge ftritten vereins 
zelt, dem Reiche gebrach ein einiges Haupt. Das fühlte 
alles Bolt und man prebigte Öffentlich nach dem bibli; 
fhen Spruh: »wehe dem Lande, defien König ein 
Kind iſt.« 


Kapitel CLXXI. 
Ucbergewiht der Herzöge. 


Da ftarb der junge Ludwig zum Gluͤck, bevor er 
noch regiert hatte, 911. Mit ihm aber ftarb das Ges 
fchleht der Karolinger auf dem Throne deutfcher Nation . 
gänzlich aus. Karl der Einfältige, der damals in Frank 
reich Eiimmerlich gegen die Normannen fich behauptete, 
und deren Anführer Rollo unter dem Namen Robert in 
demfelben Jahr 911 zum erften Herzog der Normandie 
erhob, bemühte fich eifrig um die deutfche Koͤnigskrone, 
ward aber vom Reichstag mit Recht verähtlih abs 
gemwiefen. 


Mit dem Hintritt der Karolinger war auch ein nas 
türliched Band der Einigfeit unter den verfchiedenen 
deutfchen Stämmen zerriffen, und der Unterfchied der 

geiftlichen und weltlihen Stände war für die neue Kais 
ſerwahl weit weniger wichtig, als der Unterfchieb der 
Nationen; denn die Stände befolgten nur das alte Herz 
kommen, indem fie ein Haupt des Neiched wählten, bie 
Stämme aber. traten in ein neues Verhaͤltniß, indem es 


M I 
für. die Ehre- und den Bortheil eines jedem. bedeutend 
war, aus weldem Stamme ber neue Kaiſer gewählt 
werden follte. Aus dieſem Grunde, und weil die her⸗ 
zoglihe Gewalt und mit ihr die Abjonderung der 
Stämme fchon unter den legten Karolingern fo fehr über- 
hand genommen, trat bie Reichöverfammlung für die 
neue Wahl nicht nach den Ständen, fondern nad ben 
Nationen zufammen, und nach diefen.legtern. theilten fich 
die Stimmen. Es waren aber vier Stämme und vier 
Stimmen; die Franken unter Herzog Conrad, ber jedoch 
weit weniger galt als der alte Hatto, der Erzbifchof 
von Mainz und damals gemiffermaßen der Papft für 
Deutſchland; die Sachſen, Friefen, Thüringer und 
einige unterworfene Slaven unter dem einigen Herzog 
Otto; die Schwaben, mit der Schweiz und Elfaß unter 
verſchiednen Grafen, die als unmittelbare Beamtete bes 
Königs, zum Unterfchied von den mittelbar unter den 
Herzögen ftehenden Grafen, Käammerboten hießen; bie 
Baiern mit Tyrolern und einigen unterworfenen dftlis 
hen Slaven unter Herzog Arnulf dem Böfen, Sohn des 
gefallenen Luitpold. Einen fünften Hauptſtamm bildeten 
die Lothringer, bie aber damals, unter ihrem Herzog 
Reginar fih eng an Frankreich angefchloffen hatten. 


Der erfte und natürlichite Gedanfe der Reichsver⸗ 
fammlung war, bie Krone. dem Mächtigften zu geben. 
Darum trug man fie dem Herzog Otto an, ber über 
das meifte Land und das tapferfie Volk gebot, deſſen 


Herrſchaft fhon vom Vater und Großvater geerbt und ° 


in der Gunft der Sachſen wohl befeftigt war, der auch 
yerfönlich alle Gaben des Herrfchers befaß. Aber eben 
biefer Otto und mit ihm Hatto, fein alter Bundesges 
noß, hatten fi bey ihrem bisherigen Syftem, im Na⸗ 
men eines fchwachen Kaiferd zu regieren, fo wohl bes 


u 


funden, baß fie nicht gefonnen waren, es aufzugeben, 
Bon Hatto ift dieß begreiflid, da er nie felbft Kaifer 
werben konnte; von Otto aber fheint es ſonderbar, daß 
er fein Syitem, unter dem Kaifer über den Kaifer zu 
berrfchen, nicht in dem Augenblid gegen die höchite 
Herrfherwürde felbft vertaufht, da er das heilige An⸗ 
fehn der Karolinger nicht mehr zu fchonen hatte. Der 
eigentliche Grund, warum er die Krone nicht annahm, 
fheint daher tiefer zu liegen als in dem Streben feines 
Freundes Hatte. Der einfihtige Dtto, dem das Volf 
nicht bloß jener Entfagung wegen ten Namen ded Ers - 
lauten (Erleuchteten, Weifen) gegeben, durchſchaute 
die BVerhältniffe des deutſchen Volkes tiefer, ald alle 
feine Zeitgenoffen, fah in den Kämpfen feiner Zeit den 
Keim zu nothwendigen Veränderungen und fuchte biefels 
ben durch fein Beyfpiel friedlich und nach beften Regeln 
berbeyzuführen. Er fah ein, daß das Kaiferreih in 
feiner großen Einheit beſtehn, daß aber im Innern befs 
felben in Bezug auf die Stämme eine beffere Orbnung 
getroffen werben müffe. Er ſah ein, daß das befondre 
Söntereffe der Stämme von den frühern Kaifern mißfannt, 
dann in feindfeliger Empörung ter Bölfer, in ehrgei⸗ 
zigem Streben der Herzöge wieder laut geworben, einen 
natürlichen Grund babe. Er ſah ein, baß es für das 
Reich beffer wäre, durch Begünftigung der Stammunters 
ſchiede Frieden zu erhalten, und für diefe, durch Befries 
Digung ihrer befondern Bebürfnife an innerer Wohle 
fahrt, Macht und Ehre zu gewinnen. Er fah ein, daß 
weder ein Kaiſer, der jeden zu mächtigen Herzog fürds 
ten und verderben zu müffen glaubte, noch ein Herzog, 
der das Reichsverband nicht ehrte und mehr als ein-Bes 
amteter feyn wollte, noch auch ein empörted von Haß 
und Rache befeffened Volk zu einem Ziele führen könnte. 
Er fah ein, daß dieß nur ein. Herzog vermöchte, ber auf 


der einen Seite zu Gunſten feines Stammes dem Kaifer 
trogen, auf der andern Seite zu Gunften des Kaifers 
dem ehrgeizigen Streben feined Stammes entgegen arbeis 
ten würde. Er felbft gab dieſes Beyfpiel und fand im 
Gegenſtand feines Handelns ein höheres Ziel und eine 
höhere Ehre, ald wenn er, was feinen Zeitgenofien das 
hoͤchſte fchien, nach der Krone. geitrebt hätte. Das Wohl 
des Reiches, nicht der Glanz der Krone lag ihm am 
Herzen. Zu dieſer natürlichen Erflärung berechtigt bie 
große Meinung ber damaligen Zeit von Otto's Einſich⸗ 
ten, fein Verfahren ſelbſt und die Angemeffenheit deſſel⸗ 
ben fuͤr die Zeit, wie ſeine Folgen und Fruͤchte beweiſen. 
Karl der Große gründete auf den Trümmern ber alten 
‘Stammunterfchiede bag Reih und die Stände. Otto, 
ber, Herzog, befhwichtigte den Kampf ber Stammunter- 
Aßiebe „gegen: das Reich, und bragte ihr uraltes und 
Recht unter feften Regeln ald ein neues und 
Denbiges Element in die NReichöverfaffung. Er 
——— Krone aus, huldigte einem neuen Kaiſer, 
ieſem aber keine hoͤhere Gewalt uͤber ſi ſich, als 









Hand in ſeinem Sachſenlande gleich einem ſelbſtaͤndigen 
Fuͤrſten treffliche Einrichtungen des Friedens, wodurch 
er bald allen andern Herzogen ein wuͤrdiges Muſter 
wurde. Dieſe, die nur vor Otto haͤtten zittern duͤrfen, 
wenn er Kaiſer geworden wäre, wurden durch feine Ents 
fagung mächtig genug, durch fein Benfpiel belehrt genug, 
um daffelbe für ihre Stämme zu thun, was Otto fuͤr 
die Sachſen that. 


Die Wahl fiel auf den fraͤnkiſchen Herzog Conrad, 
der ſchon durch die Wahl ſelbſt von Otto und Hatto, 
die fie leiteten, abhängig war. Diefer neue Regent 
mußte fich fogleih gefallen Iaffen, daß der größte Theil 


des Farolingifhen Alods und ber Regalien. an die Her- 
zöge fiel, und daß dieſe, nach dem Beyſpiel Sachſens, 
anaufhaltfam das Ziel verfolgen fonnten, befondre ſelb⸗ 
fändige Reiche im Reich zu gründen. Ga er war fo 
vernünftig, während er das Kaiferamt würdig hands 
habte, doch zugleich dem innern Bebürfniß der Stämme 
dergeftalt zu buldigen, daß. er bie Herzöge im Sinn 
Otto's gewähren lich, in demfelben Sinn auch fein Frans 
fen verwaltete, und Schwaben, das noch unter Grafen 
getheilt war, ebenfall8 zu einem einigen Herzogthum er; 
bob. Die Stämme eritarften fichtbar in dieſer natürlis 
ben Sonderung unter einer eben fo natürlichen Einheit, 
amd was Herzog Dtto geftiftet, blieb geraume Zeit uns 
erfchütterlich wie die Stiftung Karls des Großen, und 
das Anfehn der Stämme ward heilig, wie das Anſehn 
der Stände. Indeß gebrauchten nicht alle Herzöge) ihre 


größere Gewalt fo mäßig und fo zum Beſten des Rei⸗ 
ches, als Otto, ſondern wollten ſich wie ‚bie, ft — 
Herzoͤge ganz unabhaͤngig machen, oder, was Otto ve 
ſchmaͤht hatte, um die Krone buhlen. Auf der am | 
Seite erfuhren fie aber das Gleiche wieder von hhren 
Bafallen,, und fo war der Kampf und in ihm ber Keim 
von Veränderungen unausrottbar. | 






Kapitel CLXXIL 
Conrad I. 


Conrad war nit ohne große Gaben, und er ent 
wicelte fie in feiner Amtsführung, im fiegreichen Kampf 
gegen - Außere Feinde und untrene Neichöglieder, und 
hinwiederum in der Begünftigung ber treuen Herzöge, 


Er erweiterte das NReih, indem er Reginar von 
Lothringen in die Lehnspfliht des Reiches aufnahm, 


Diefer Herjog hatte fi mit Karl dem Einfältigen vers 
feindet, und die größe Anerkennung, die der herzoglichen 
Gewalt in Deutfchland wurde, fo wie die Einigkeit der 
übrigen rein deutſchen Stämme, endlich das Ausfterben 
der deutſchen Karolinger, gegen welche die Lothringer 
feit Zwentebold Haß: trugen, brachte diefe in der Natur 
gegründete Bereinigung leicht zu Stande. / 


Sn Schwaben war das Fauftrecht eingeriffen. Zwey 
mächtige Kammerboten, Erchanger und Berthold hatten 
den Bifchof von Conſtanz angegriffen, mie überhaupt 
von jegt an die meiften Fehden aus dem Zanf der Geift- 
lichen und des Adeld um ihre Reichthuͤmer und Anfprüche 
bervorgingen. Conrad übergog die Grafen mit Krieg, 
und ftellte fie vor ein Neichegericht. Beyde wurben 917 
Öffentlich enthauptet. Diefe Fehde machte auch für 
Schwaben bie herzoglihe Würde dringender zum Bebürfs 
niß und des Volkes Wahl fiel auf Burkhard, den Con⸗ 
rad beflätigte. Mit ihm beginnt die ununterbrochne 
Reihe der fchwäbifchen Herzöge. | 


Arnulf von Baiern erbte von den frühern Herzoͤgen 
und von feinem Stamme den alten Sinn der Empörung 
gegen das Reich und zumal gegen die .fränkifchen Herr; 
fer. Er empoͤrte ſich, nahm die Ungarn zu Hülfe, 
ward aber von Konrad gefchlagen und des Reiche vers 
wiefen. Bairifche Gefchichtfehreiber nennen ihn den Bes 
ften (optimus), alle andern aber, fo wie dad gefammte 
Reich , hieß ihm: den Böfen. Auch in der Volksdichtung 
ſcheint dieſe Gefinnung ihren Anklang gefunden zu haben. 
Im Niebelungenliede fehen ‚wir einen bairiſchen Herzog 
ganz nach dem. verhaßten Bilde Arnulfs gefchildert. 


Die Ungarn erneuerten: jährlich ihre Einfälle, ſchnell 
eriheinend und wieder verſchwindend. 912 wurden fie 


ze 


von den Schwaben zurüdgefchlagen, 915 drangen fie big 
Fulda, 917 bis nah Bafel, raubten und morbeten und 
fehrten dann rafch wieder in ihr Land zuruͤck. Auch Ita⸗ 
lien warb von ihnen hart bebrängt. 


Als Dtto 912 geftorben war, übernahm fein Sohn 
Heinrih das Herzogtbum von Sachſen. Diefer feurige 
und eben fo ehrliche Juͤngling war bald mit dem alten 
böfen Hatto verfeinbet ‚ ohne Zweifel, weil er fehr jelb- 
ftändig zu handeln anfing, fih von dem alten Ränfes 
ſchmied, der ſich noch immer ald Bater bed Reichs anfah, 
nicht bevormunden laffen wollte, und ſowohl diefem, als 
jelbit dem Kaifer durch feine Macht gefährlich zu werden 
drohte, denn er zeichnete fich fehon durch große Helden, 
thaten gegen die Slaven aus und erweiterte fein Gebiet 
im Often. Hatto foheint ihn mit Lift und Schlauigfeit 


angegriffen zu haben, und dieß hat die Volfsfage wieder 


auf ihre feltfame Weife umgebildet. Es heißt, ber Erzs 
bifchof habe ihm ein goldnes Gefchmeide zugefhidt, wels 
ches aber fo befhaffen gemefen, daß es ihn beym Anzug 
erftict haben würde, wenn die Lift nicht verrathen wors 
den wäre. Manche glauben auch, daß die Sade ſich 
wirklich fo begeben. Heinrich rächte fih, indem er bie 
.. geiftlihen Güter Hatto’s in Sachen und Thüringen 
für fih in Befhlag nahm. Conrad konnte den Troß 
des Sünglings nicht dulden und warb von Hatto und 
allen Franken angetrieben, der Sachfen übergroße Macht 
zu brechen, vorzüglich durch die Trennung von Thürins 
gen. Conrads Bruder Eberhard zog mit einem Heer 
über Sachſen, ward aber bey Ehresburg, an: derfelben 
Stätte, da einft die Sachſen von Karl dem Großen 
und ben Franfen überwunden worden, von Heinrich 
aufs Haupt gefchlagen, und diefer blieb im Beſitz aller 
feiner Länder. 
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Als aber Conrad 918 ohne Erben ftarb, fah er noch 
auf bem Todbette ein, baß niemand ben Gefahren bes 
Reichs fo gewachlen fen, als der beidenmüthige Meins 
rich, und der alten Fehde vergeffend, nur auf bes 
Reiches Wohl bedacht und noch in feiner legten Hands 
lung ber Krone und eines unfterblichen Namens würs 
dig, befahl er feinem Bruder Eberhard, dem größern 
Geiſt zu weichen und feinem Feinde felbft die Krone zu 
bringen. Der treue Bruder gehorchte und bie Fürften 
achteten Das Wort des Sterbenden. 


Menzels Deutſche Gefchichte IL. BD. 5 
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Zehntes Bud. 
Die ſaäch ſiſchen Kaiſer. 


Kapitel CLXXIII. 
Heinrich der Vogler. 


Die Fuͤrſten, mit Ausnahme Burkhards und Ars 
nulfs, verfammelten fih zu Friglar, Eohren den abwe⸗ 
fenden Heinrih zum König und fandten Boten nad 
ihm aus. Der junge Herzog war bey feiner großen 
Sagdluft eben auf dem Harzgebirge, und die Boten farts 
den ihn in fchlichtem Jagdgewand beym Vogelheerd. Er 
folgte dem Ruf der Nation ohne Verwunderung und 
ohne Zaudern, benn er war an Geift und Gaben ein 
wahrhaftiger König geboren, und ihm gebürte vor allen 
feinen. Zeitgenoffen die Krone. Sein Wuchs war hoc 
und majeftätifh, feine Geftalt fhlanf, Brut und Arm 
gewaltig wie des geübtejten Ritters, fein Auge feurig 
und gebieterifh: So wollte das Volk feinen König. 
Bon feinem Fühnen Geiſt aber geben die Chronifen ein 
fhlichtes und treffliches Zeugniß. Wenn er zur Jagd 
geht,, hieß es, fo ruht er nicht, bis er dreyßig oder 
vierzig Eber, Bären oder Hirſche mit eigner Hand nies 
dergeſtreckt; wenn er in den Krieg zieht, fo raftet er 
nicht, bis er den Feind gänzlich vernichtet. Eines, fols 
chen Helden aber war das Reich zu biefer Zeit hoͤchſt 
bevürftig, nicht allein, um flarfe. Feinde abzufchlagen, 
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auch um die gaͤhrenden Kraͤfte ſeines innern Lebens zu 
bemeiſtern und in eine ſegensreiche Eintracht zw bringen, 

Zu Frislar (Frideslar) ward 919 der junge Heinz 
rih, der erfte füchfifhen Stammes, deutſcher König 
dich das Stimmenmehr der Stämme. Der Mainzer 
Erzbifhof wollte hergebrachtermaßen ihm die priefterfie 
Salbung ertheilen. Heinrich aber ſchlug e8 aus und 
äußerte ſich, es ſey genug, daß er von Gottes Gnaden 
und der deutſchen Fürften Frömmigkeit zu einem König 
gewählt. ſey, und er überlaffe die Salbung denen, Die 
etwa noch frönmer feyn wollten. Der fpätere Römer; 
zug Heinrichs beweifet aber, daß er den Anſpruch auf 
bie Kaiſerkrone mit jenen Worten keineswegs aufgeges 
ben, jondern nur werfhoben, und fie erflären fih übers 
haupt durch das einfichtige Berfahren, das Heinrich nirs 
gende verleugnet, und vermöge deſſen er fich zunaͤchſt 
immer mit dem begnuͤgt, was er befaß, und feine fers 
nern Anfpriche nicht eher laut werden ließ, bis er fie 
mit Sicherheit geltend machen konnte. Diefe Befonnen 
heit bewährt vorzüglich fein Ungarnfrieg. : 

Bevor Heinrich höhere Ziele verfolgen“ konnte, 
mußten die Suͤddeutſchen, welche die Wahl der Nord— 
deutfchen nicht anerkannt hatten, zum Beytritt bewogen 
werden. Burkhard von Schwaben handelte damals völ; 
lig eigenmädhtig und hatte fih auf eigne Hand in bittre 
Fehde mit Rudolf, dem König von Hochburgund, einge> 
Iaffen, diefen aber in einer blutigen Schlacht bey MWin- 
tertbur 919 überwunden. Da er aber Heinrihs ganze 
Macht gegen fih im Aufbruch fah und von dieſem zus 
gleih im Namen des Reichs vernünftigen und friedlis 
chen Zuspruch erhielt, fo unterwarf er fih dem neuen 
König zu Worms, blieb aber in feinem Schwaben ziems 
lich unbefihränft, jo daß er fogar für Rudolf, mit dem 
er fih völlig. verföhnt, einen Feldzug nach Stalien uns 


a: 
ternahm. Hier fand er feinen Tod im Gefeht. Hein⸗ 


rih gab das Herzogtyum von Schwaben an einen feiner | 


Berwandten, Herrmann, den er mit Burkhards Wittwe 
vermählte. Seit diefer Zeit warb es überhaupt ein 
ftetes und fehr natürliches Streben der Könige, die ers 
ledigten Herzogthümer durch Verwandte und Anhänger 
zu befegen oder die übrigen Herzöge durch Bande des 
Bluts fih zu verpflichten und die verfhiebenen großen 
Gefchlechter in eine allgemeine Herriherfamilie zu ver; 
fnüpfen. Damald wurde ein Theil des weitlihen Schwas 
bens an Rudolf von Burgund abgetreten gegen die hei— 
fige Lanze, womit Chriftus am Kreuz verwundet worden 
feyn fol, Dieß bezeichnet recht den religiöjen Sinn der 
Zeit, dem der König Heinrich mit dem tiefften Gemüthe 
buldigte. Heinrih war in jeder Werfe ein frommer 
Held der Ehriftenbeit. 

Arnulf der Boͤſe, der feine ſhwankende Stellung 
bey der neuen Koͤnigswahl in eine drohende verwandelt, 
ward durch ein ernſtes und freundliches Wort Heinrichs 
zur friedlichen Unterwerfung unter das Reich gebracht. 

Karl der Einfältige erneuerte feine Anfprüche auf 
Lothringen, ward aber von Heinrich zur gaͤnzlichen Ents 
fagung gezwungen. Gifelbert, Reginars Sohn, erhielt 
das Herzogthum und die Hand der Gerberga, Heinrichs 
Tochter, wodurch auch er dem herrichenden Haufe vers 
pflichtet ward, 924. So waren Schwaben und Lothrins 
gen, wey außerſt wichtige Marken des Reichd, mit dem 
König innig verbunden. | 

In demfelben Jahr 924 brachen die Ungarn wieder 
in großen Schaaren in das Neid. Zufällig aber warb 
ihr König von den Deutfchen auf einem Streifzug ger 
fangen, und Heinrich baute darauf einen ſehr verftändis 
gen Plan. Er ließ. den gefangnen Fürften frey, ver> 
fprach auch den Ungarn einen jährlihen_ Tribut, mwoges 
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gen fie. ſich feierlih zu einem neunjährigen Waffenftill 
ftand verpflichten mußten, Die Erfahrung früherer Zei⸗ 
ten. hatte Heinrich belehrt, daß es ganz neuer Vorfehs 
rungen im Heerweſen bedürfe, um einen fo gefährlichen 
Feind für immer unfhädlich zu machen, Diefe erforder: 
ten aber wieder Zeit und fo nahm erden Anfchein der 
Schande über fih, um in Wahrheit die Ehre des Reiche 
defto. fichrer. berzuftellen. Gene neun Sahre follten ihm 
dienen, andre Feinde, vorzüglich die Slaven, zu unters 
werfen, und eine Rüftung gegen die Ungarn zu verans 
ftalten, -an ber ihre Macht für immer EIER wers 
den Tobte, 


Kapitel CLAXXIV. 
Die flavifhben Marfen 


Bisher waren zwar hoͤchſt bfutige Kriege gegen die 
Slaven gefuͤhrt worden, die Erfolge derſelben aber ſtets 
unzuverlaͤßig geblieben. Der deutſche Heerbann veroͤdete 
das Land der Slaven, ſengte und brennte, ſchleppte 
Beute und eine unermeßliche Menge Sklaven fort; die 
ſlaviſchen Fuͤrſten wurden zu Tributen und zur Lehns⸗ 
pflicht gezwungen. Dieß war aber immer nur der Grund 
zu neuen Empdrungen und Angriffen dieſer kriegeriſchen 
Bölfer, bey denen ein großer Ehrgeiz und ein edler 
Sinn für Unabhängigkeit ſich nicht verfennen laͤßt. Alle 
nordifhen Slaven waren noch Kinder und konnten folgs 
lich den Gedanken des allgemeinen chriftlichen Reiches 
eben fo wenig begreifen, als die Herrichaft der deutſchen 
Kaiſer ertragen. Die Boͤhmen, die geiſtreichſten unter 
allen ſlaviſchen Nationen zu allen Zeiten, hatten zwar 
zum Theil ſchon mit ihren Fuͤrſten das Chriſtenthum an⸗ 
genommen; doch draͤngte die heidniſche Partey die chriſt⸗ 
liche nicht anders als in Scandinavien, und das edle 
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Volk fühlte ſich frey und maͤchtig genug, und in Sprache 
und Sitten den Deutſchen ſo entfremdet, daß es die 
Lehnsabhaͤngigkeit bey jeder Gelegenheit abzuſchuͤtteln 
bereit war. 

So drohte dem Reich von den Slaven doppelte Ge⸗ 
fahr. Die Kirche und das Chriſtenthum ward bedroht 
durch das flavifche Heidenthum, daran der noch übrige 
Reſt des deutfhen Heidenthums bey Sachſen, Thuͤrin— 
gern und Baiern Nahrung fand; Die friedlichen, chriftlis 
chen Bewohner wurden von den Slaven graufam gemors 
det, in bie Sclaverei gejäleppt, ihren blutvürftigen und 
durchgängig häßlichen Gögen geopfert; die Kirchen wurs 
den von den Slaven auf ihren Raubzügen zerftört,, bie 
heiligen Symbole des Chriſtenthums gejchändet. Das 
weltliche Neich aber ward nicht nur Durch die feindlichen 
Einfälle, fondery auch durch den Beyftand geführdet, dem 
abtrünnige Bafallen leicht bey den Slaven fanden, 

Mehr noch aber ald die Gefahr der Kirche und deg- 
Reiches war dem Monarchen der Chriftenheit in dem 
urfprünglichen Sinn det großen Stiftung Karls die Bers 
pflichtung aufgelegt, den Segen des Chriſtenthums uͤber 
alle Länder zu verbreiten, und alle Heiden, wenn es 
feyn müßte, mit Gewalt der Waffen zu befehren, denn 
man achtete des Leibes Einbuße für der Seele Gewinn, 
und die Bekehrung eines heidnifchen Volkes nicht für zu 
theuer erfauft durch deſſen politifchen Untergang. Was in 
unferer Zeif ungerehf und graufam erfcheint, war in 
jener eine Tugend, und das Gewiffen der chriſtlichen 
Streiter hätte fih gegen jede Schonung empört, bie 
unfer Gewiſſen gerade zu gebieten feheint. 

Wie in jeder Weife der große Heinrich Durch die alten 
Erfahrungen fih belehren ließ, die mißlungnen Verſuche 
feiner Vorgäuger durch ein neucd einjichtigered Verfah⸗ 
yon endlich zum Ziele zu führen, fo nahm er auch, gegen 
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bie Slaven eine neue Stellung an. Unterwerfung bes 
Augenblidd , Lebnspfliht und Tribut fchienen ihm 
ſchwache Bande zwifchen zwey fo feindfeligen Nationen, 
und hemmten nur das Ziel der Befehrung und Berfchmels 
zung. Er ging aljo mit feftem und unerfchütterlichem 
Sinn darauf aus, die Selbftändigfeit der Slaven, ihr 
Heidenthum, ihre Staatsverfaffung, ihre Sitten und 
felbft ihre Sprache, fo weit er es vermöchte, zu vers 
nichten , und die Uinterworfenen mit Gewalt hriftlich und 
deutſch zu machen. 

Die Obotriten waren die tayferften unter den Sla⸗ 
ven, wie die Böhmen (Tſchechen) die freiften, Sie bes 
haupteten fih in alter Furchtbarfeit gegen bie Sachfen. 
Su noch größerer Sicherheit hielten fich die entfernten 
Wilzen an der Oftfee und in noch tieferem Hintergrunde 
die Polen (Lechen). Die Sorben und Böhmen dagegen 
fhienen am wenigften einem gewaltigen Angriff widerftes 
ben zu fünnen, und ihre Unterwerfung war wegen ber 
Nähe der Ungarn befonders wünfchenswerth. Unter ben 
forbifhen Stämmen zeichneten ſich vorzuͤglich die Dales 
mingier an ber Elbe, die Heveller an ber Havel, die 
Redarier an der Priegnig aus, 

Heinrich benugte den Waffenſtillſtand mit ben Uns 
garn und brach 927 zuerft gegen die Heveller auf. Geis 
nem gewaltigen Arm konnte nichts widerſtehn. Er eros 
berte Brannibor, die Hauptftadt des Landes, (Brandens 
burg) unterwarf bad ganze Land, fchuf ed in eine Mark 
des Reiches um, feßte einen fächfifhen Markgrafen dars 
über, führte deutſche Eoloniften ein, und fuchte auf jede 
Weiſe das unterworfene Volf fo zu germanifiren, wie 
ehedem die Roͤmer am Rhein deutfhe Stämme. romanis 
firt hatten, 

Daffelbe geſchah 929 den Dalemingiern. Heinrich 
grünbefe bie fefle Burg Meißen an ber Elbe, und 


- 
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fette einen Burg » und einen Markgrafen über dag 
Land. 

Zugfeih that er einen Zug nach Böhmen, um den 
abtrünnigen Herzog Wenzel zu demüthigen. Er eroberte 
feine Hauptſtadt Prag, und zwang ihn in die alte 
Lehnspflicht. 

Die Redarier hatten ihren Anführer Bernhard, der 
ohne Zweifel ein Ehrift geworden, vertrieben, - Diefen. 
tapfern Mann fandte Heinrih 930 gegen feine Landes 
leute, die mit andern Stämmen verbunden in ungeheus 
ern Schaaren ſich rüfteten. Bernhard fchlug fie bey 
Lunken (Lenzen), und Die Slaven follen mit folcher Wuth 
gefochten haben, daß ihrer 120,000 auf dem großen 
Wahlplage blieben, aber nur 800 gefangen wurden, 

Darauf gründete Heinrich bier die Mark Nordfachfen 
Riederlaufig) ud feste Bernhard zum erften Marks 
grafen. 


So waren dem Reiche drey große Provinzen gewons 
nen, und der Grund zu einer völligen Befehrung umd 
Unterwerfung der Slaven gelegt. Die Marfgrafen hats 
ten die Macht, doch nicht den Namen der Herzöge, und 
waren nur vom König abhängig. Sie hatten einftweilen 
als Eroberer des Landes nur ftrenge Kriegszucht zu bals 
ten, und bie bürgerlichen Verhältniffe Fonnten fich erft 
allmählig nach wiederholten Kämpfen regeln. 


Auch die Dänen waren wieder in das Reich gefallen. 
Um auch auf diefer Seite die Ruhe zu fihern, rüdte 
Heinrich mit großer Macht über ‚die Eider, bie. alte 
Reichsgrenze, und eroberte das Land bis an den Fluß 
Slie. Die Dänen wurben zur bemüthigen Unterwerfung 
gezwungen und der eroberte Lanpftrih zu einer Mark 
des Neiches gemacht, mit deutfchen Kriegern und Golos 
niſten bejegt und die fefte Burg Schledwig gegründet, 





— 


von der die Mark benaunt ward. Auch hier gebot 
fortan ein ſaͤchſiſcher Marfgraf, 931. 


Kapitel CLXXV. 
Die Gründung der Bürgerfdaften. 


Der Bortheil, welchen die feiten Burgen gegen die 
Normannen, Slaven und Ungarn bisher gewährt hats 
ten, trieb Heinrich an, während jenes Waffenftillitandes 
mit den Ungarn theild die Burgen zu vermehren, theild 
dem Städteleben überhaupt eine größere Ausdehnung 
und feftere Begründung zu geben. Die Gefahr vor den - 
Ungarn war aber nicht die einzige Urfache diefer neuen 
und hoͤchſt folgenreichen Maaßregel, denn die Umgeftals 
tung der Alod> und Feudalverhältniffe und das Steigen 
der. Bildung, der Gewerbe und des Verkehrs verlangten 
ebenfalls Städte. Heinrich felbit führte nur weiter aus, 
was die nächite Zeit vor ihm und unabhängig von ihm 
fchon begründet hatte. Der Eifer aber, den er darauf 
verwandte, zeigt von feinem tiefen Blick in alles, was 
der Zeit frommte. 

Schon vor Heinrich gab es in Deutſchland eine 
Menge Ortſchaften, die theils urſpruͤnglich, theils allmaͤh⸗ 
lig ven Namen Städte verdienten; aber fie waren eben 
fo unter fih von verfchiedner Entjtehung und Verfaſſung 
als wieder von den fpätern Städten nah Heinrich vers 
fohieden. Am Rhein und an der Donau erhielten fid 
theils die altrömifchen Städte, theils entftanden aus den 
Nuinen berjelben neue Anfiedelungen. Ihre Größe er; 
hielten jedoch dieſe Städte nur, indem fie fönigliche 
Pfalzen oder Bifchofgfige geworden waren, Aus dems 
felben Grunde bildeten ſſich um die urſpruͤnglich in dem 
Innern der deutfchen Wälder roh angelegten Bisthuͤmer, 
Abteyen und Pfalzen ebenfalls blühende Städte, Der 


Schutz und Lehndientt an den geiftlihen und Föniglichen 
Höfen gewährte große Vortheile, der Glanz der Höfe 
verlangte eine zahlreiche Dienerfchaft und gemwerbtreibende 
Eigner. So -drängte fih alles arme Volk nach den 
Städten. Alle diefe Städte hatten aber urfpränglich 
feine andre Verfaffung als die des Landes, und waren 
bem Saugrafen und der Heerbannfolge unterworfen. Es 
galt Fein bejonderes Stadtreht, nur das allgemeine 
Reichs s Lands Lehns und Kirchenrecht. | | 

Erft im Anfang des zehnten Jahrhunderts und uns 
abhängig von Heinrich fowohl ald von dem Friegerifchen. 
Beduͤrfniß fefter Städte gab das Ausfterben der Karos 
finger, die größere Gewalt der Bifchöfe und die. Größe 
der Städte die Veranlaffung zu einer befondern Verfaſ—⸗ 
fung der Städte. Sie hörten auf, unmittelbar gleich 
dem platten Lande dem Reichsverbande anzugehören, 
wurden der allgemeinen Gerichtöbarfeit und Verwaltung 
entzogen, und famen von den Landgrafen, als abgefons 
berte Gemeinden (eivitates) unter einen Vogt, in Bis 
fchofsftädten unter den Kirchenvogt, in kaiſerlichen Städs 
ten unter den Reichsvogt. Der Patron des Bijchofjiges 
oder das Weichbild ging auf die Bifchofitädte über, und 
auch die Kaiferftädte nahmen Weichbilder an, daher jedes 
Stadtgebiet ein Weichbild, das neue Stadtrecht Weich⸗ 
bildrecht hieß. 

Ganz unabhängig von dieſen Weichbildern waren 
die eigentlichen Burgen (castra) die dem Adel zugehoͤr⸗ 
ten, und mit Lehnsmannen Cburgenses) bejegt waren, 
Doch wurden auch in den meiften Weichbildern über der 
gemeinen Stadt, zur beffern Bertheidigung, Burgen ans 
gelegt, darin die Vögte geboten ald Burggrafen. 

So fand Heinrih die Städte. Ihre Wichtigkeit 
wohl überlegend begünftigte. er diefelben auf jede Weiſe, 
lieg die MWeichbilder mit Mauern umgeben, in ihrer 
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Mitte oder Raͤhe feſte Burgen dazu anlegen, verlieh 
einer Menge von neuen Staͤdten das Weichbildrecht und 
verordnete, daß, um die Staͤdte in Flor zu bringen, 
nicht nur alle Maͤrkte, ſondern auch alle Reichstage, 
oͤffentlichen Verſammlungen und Feſte ferner nur in 
Staͤdten ſollten gehalten werden. 

Er that aber noch mehr, indem er eine Menge ganz 
neuer Burgen anlegte, die weder koͤnigliches Alod noch 
bifchöfliches oder adeliches Kehn waren, fondern von 
einer jelbitändigen Gemeinde freier Männer befegt wurs 
den. Er gebot, daß je der neunte Mann unter ben 
Seerbanngpflichtigen. des Landes in diefe neuen Burgen 
einziehn und fie befhirmen, bey diefem Gefchäft aber 
von den Übrigen Landbewohnern ernährt werden follte. 
Diefe Burgen follten dagegen den Landbewohnern in Zeis 
ten der Noth Schug eröffnen. Hier fanden die letzten 
verarmten Arimannen gegen ben "Drud des Lehnsadels 
eine wuͤrdige Zufluchtsftätte. Sie, die urſpruͤnglich 
Heerbannpflichtigen Cmilites) trieben in ihrer Burg fein 
anderes Gefhäft, ald das Waffenwerk, wovon die bürs 
gerlichen Freyſchießen noch ein ſchwacher Überreft find. 
An fie. fchloffen fih aber bald arme Lehnleute, Schuͤtz⸗ 
linge und vorzüglich Freygelaffene an, um Gewerbe zu 
treiben unter dem Echuß der Bürger und dem Landvolk 
Markt zu eröffnen. Sie wurden Hinterfaflen, Schuͤtz⸗ 
linge, jene erften bewaffneten Krieger aber blicben aus 
ſchließlich die herrſchenden Bürger, und wurden von der 
Burg Bürger (burgenses, castrenses), vor ihrem’ 
Stimmrecht in der Gemeinde Ccivitas) Dagegen civeg 
und von ihrem Friegerifchen Berufe wie andere Adeliche 
milites oder Ritter genannt. Cie bildeten fpäter den 
alten Adel oder Patrizier Cpatricii Väter) ber Etädte, 
Einige, Neuere haben an biefem alten Urfprung bes 
Staͤdteadels geiweifelt, aber ſchon bie Mittelalterfichen 
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Geſchichtſchreiber ſtellten dieſe an ſich ſehr natürliche Bes 
hauptung auf. 

Durch die freien Buͤrgerſchaften ward ein ganz 
neuer Stand in Deutſchland gegründet, Er lag im Bes 
dürfniß der Zeit. "Gewerbe, Künfte und Handel waren 
durch die fteigende Bildung und nach dem Beyfpiel des 
Südens nothwendig geworden. Handwerker, Künftler 
und Kaufleute Fonnten aber unmöglich als Vaſallen 
und Sclaven,, an geiftlichen und Adelshöfen vereinzelt 
und unterbrücdt, gedeihen. Es bedurfte daher freier Ger 
meinden und einer jelbftändigen Verfaſſung. Für den 
neuen Stand yaßte niht, was für die Krieger und 
_ Randbauer allein gegolten. Darum fehn wir, fobald der 
große Heinrich einmal diefem Stande fein natürliches 
Recht gegönnt, denfelben ſchnell einen überwiegenden 
Fortfcehritt machen, alle Städte mit zahlreichen, freyfins 
nigen, friegerifchen und betriebfamen Menfchen anfüllen, 
und bald mit dem Adel und dem Klerus in die Schranfe 
treten. Aus demfelben Grunde befreiten fi aber auch 
bald die geiftfichen und Fatjerlichen Städte von den Voͤg—⸗ 
ten und alle Städte nahmen eine mehr oder minder felb- 
ftändige Berfaffung an. Der Kampf, ven fie lange, 
aber glücklich mit ven Bifchöfen führten, beruhte auf den 
alten Anfprüchen verfelben. Der Kampf, den fie gegen 
den Lehnsadel führten, beruhte auf der Schmählerung 
der Macht, ven jener durch das Wachsthum der Bürgers 
fhaften leiden mußte. Die Kaifer aber, fo wie bie 
großen Herzöge befreundeten fih mit den Städten, und 
unterftügten fie, weil fie in ihnen einen Beyftand gegen 
den übermüthigen Adel und Klerus fanden. 

Bemerkenswerth ift übrigend, wie der alte Haß der 
Germanen gegen Mauern ımd Burgen fih fo ganz in 
Vorliebe dafür verwandelt hatte. Die Umftände mac» 
ten fie freilich nothwendig; Aberhaupt aber war dem 
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Geiſt des Mittelalters grade das entgegengeſetzte von 
dem eigen, was dem Alterthum gegolten. Derſelbe 
Sinn, der den Unterſchied der Staͤnde heiligte, liebte 
auch die aͤußre Begrenzung jedes Kloſters, jeder Burg 
und jeder Stadt. Derfelbe Sinn, ber mit feiner Ans 
dacht und feinem Gott aus der freien Natur in das heis 
lige Dunfel verfhloßner Tempel fich zu verbergen liebte, 
hielt auch gern das Eigenthbum und alles Theure gegen 
außen verfchloffen. 


Kapitel CLXXVI. 
Dad Ritterthum. 


Während der Nüftzeit gegen die. Ungarn gab ber 
große Heinrich feinem Volke noch eine zweite Stiftung 
von Wichtigkeit. Das altgermanifhe Heldenthum hatte 
Blüthen getragen, denen in der damaligen Zeit des Mits 
Mittelalters, nichts, mehr gleih Fam. Bey den Regie 
rungsgefepäften ‚ bey dem vielfältigen Gottesdienft, bey 
der zunehmenden Sorge für geiftige und Landesfultur 
waren die Waffenübungen, wenn fie auch nie aufhörten, 
doch weit weniger rege, als in ber alten Heldenzeit. 
Die Gefolge hatten aufgehört und bie Dienftmannfhaft 
des Adels lag nicht mehr allein den rauhen Gefchäften 
des Krieges ob. Die Jagd war noch die hauptfächlichfte 
Schule der Waffen. Der Heerbarn war vielen Iäftig. 
geworden, und die Fehden ftärften wohl die Kraft und 
den Muth aber nicht das eblere und größere Heldenges 
fühl und den allgemeinen Friegerifchen Wetteifer, Gerade 
die Sonderung in berzoglihe Banner und ber fleine 
Fehdekrieg ließ ein allgemeines Snftitut gleich dem alten 
Heldenweſen vermiffen, da es noch jedem fFriegerifchen 
Juͤngling frey ftund, als fahrender Held dur alle Län 
der zu ſchweifen und den höchften Waffenruhm zu gewin⸗ 


* 
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nen. Much hatte ſich bey aller Tapferkeit doch ein gro» 


Bes Ungefchit der Deutſchen in den Kämpfen „gegen bie 
Normannen und Ungarn Fund gegeben. Allem diejem 
half Heinreich durch die Gruͤndung des Ritterthums ab, 

Zwar beruhte diefes auf dem altgermantifchen Heldens _ 
geift, der noch im Volfe waltete, und fand feine völlige 


neue Ausbildung erſt nach Heinrih, wie dad Gtädtes 


leben; doch auch hier war Heinrich der Begründer. Er 
gebot nicht nur dem Bürgern unausgefegte Waffenuͤbung, 
wie fie befonders für DVertheidigung hinter Mauern fi 
ſchickte, fondern er übre felbjt den Heerbann des Landes 
im offnen Angriff. Vorzüglih war er anf die Ausbil 
dung der Neiterei bedacht. Aus diefer beftand der Kern 
des deutfchen Heerbanns, denn nur der Adel diente noch 
zu Noß, weil das Armere Volk Fein Roß ruͤſten konnte, 
und wiederum war Die Neiterei gegen einen Feind, wie 
die Ungarn, von der hoͤchſten Wichtigkeit. Es zeugt von 


der Kraft im deutfchen Charakter, daß die Ritter (eis 


ter) fih in der ſchwerſten Bewaffnung gefielen, ſtets 
gerade aus auf den Feind ſtuͤrmten und ohne verraͤthe⸗ 
riſche Fechterkuͤnſte gar ehrlich mitten durch ſchlugen und 
ſtießen. Dieß ward aber von den gewandten Ungarn 
leicht als Plumpheit erkannt und benugt, und Heinrich 
mußte diefem Ucbelftand abheifen. Er gab zunaͤchſt dem 
rohen Angriff der deutfchen Reiter mehr Nachdruck, in⸗ 
dem er fie in enggefihloßnen Gliedern fechten ließ, fo- 
dann aber war er auch eifrig bemüht, den einzelnen 
Reitern mehr Gemwandheit bevzubringen. Dieß geſchah 
in Waffenfpielen und Zweikaͤmpfen zu Pferde, die in der 
Folge unter dem Namen der Turniere allgemein verbreis 
tet wurden, Der Ffriegerifche Geiſt und Metteifer ‚der 
hiedurch erwect wurde, fand erſt nach Heinrich feine 
völlige Entwicklung im eigentlich. fo genannten Rits 
terthum,; da die Nitter zu den Turnieren in allen 
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Laͤndern umherzogen, um den hoͤchſten Ruhm bes Hel⸗ 
denthums zu aͤrndten, und ba wieder eine Heldenſitte 
ſich bildete, die, in chriſtlicher Begeiſterung und Liebe 
verklaͤrt, das Mittelalter auf ſeiner Hoͤhe vor allem 
verherrlichte. 


Kapitel (LXXVII. 
Niederlage der Ungarn bey Merſebueg. 


Nachdem der edle Heinrich alles Weltliche wohl be: 
forget, was zu feiner Unternehmung gegen die Ungarn 
nothroendig gemwejen, gebot ihm fein frommes Herz, daß 
er auch des göttlichen Beyftandes fich wirdig mache, 
und er that in biefem Sinne im Jahr 931 eine ftille 
Wallfahrt nad Rom, größtentheils zu Fuß, empfing in 

Rom den Segen des Papftes, die Salbung und bie 
Kaiſerkrone, und kehrte befriedigt über die Alpen zuruͤck. 

As darauf 933 der Waffenftillftand abgelaufen, ers 
ſchienen die Gefandten der Ungarn vor dem Kaifer, den 
alten Tribut zu fordern. Heinrich ließ ihnen einen vers 
fümmelten und rändigen Hund vorwerfen und verfüns | 

- digte ihnen Krieg auf Leben und Tod. Da brachen die 
Ungarn ungefäumt in ungeheuren Maffen in das Reich, 
Sie theilten fi im zwey große Haufen, von denen der 
eine bey Sondershaufen auf den tapfern Heerbann der 
Sachſen und Thüringer ftieß und aufs Haupt gefchlagen 
wurde. Das gnöre noch größere Heer ftand an der 
Saale unweit Merfeburg dem Kaifer felbft gegenuber, 
Sobald die Ungarn die Niederlage. ihrer Brüder erfuhs 
ten, zünbeten fie längs dem Fluß bobe Feuer an, Die 
zerſtreuten Plünderer zu fammeln, und am Morgen be 
gann die große Schlacht. Heinrich hielt eine begeifternde 
Rede an fein Volt und alle fhwuren mit ihm, dei 
Teind ber Chriftenheit. zu verberben oder unterzugehn. 
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Das Bild bes heiligen Michael, des kriegeriſchen En⸗ 
geld, ward ale das große Banner des Reihe vorauf 
getragen. Ein furdtbares Morden begann, dad Geſchick 
der Deutfchen und ihr überlegener Muth behaupteten 
den Sieg. Der größte Theil der Ungarn blieb tobt auf 
dem Platz, der Reit entflob. Zahlloſe chriſtliche Sclas 
ven wurden befreit. Sobald der Sieg völlig entjchieden 
war, fniete der fromme Heinrich mit dem ganzen Heer 
auf dem -Schlachtfelde nieder und dankte betend dem 
bimmlifchen Schugherrn. Die Niederlage des Feindes 
war fo groß, baß die Gefahr für immer abgewendet 
fehien. Die ganze Chriftenheit jauchzte bes glänzenden 
Sieges, die vermwüfteten Länder blüheten fröhlich wieder 
auf. Noch jegt wird in Keufchberg bey Merfeburg das 
Andenken diefer Schlacht jährlich gefeiert. 


Drey Sahre nach ber Schladht 936 ftarb ver treff- 
liche Kaifer in vollem Genuß feiner unfterblichen Thaten, 
angebetet von der ganzen GChrijtenheit. Er Liegt zu 
Duedlinburg, feiner Lieblingsſtadt, begraben. 


Diefer Heinrich heilte die Wunden, bie dem Reich 
unter den legten Karolingern gefchlagen morden. Er 
zerfchmetterte die alten furchtbaren Feinde, gab dem Fair 
ferlihen Namen feine Würde, dem Neiche feine Macht 
zuruͤck, erweiterte die Grenzen und traf innere Einrichr 
tungen, die das Errungene zu erhalten, das Begonnene 
gedeihlich zu fördern höchit zweckmaͤßig waren. So fehen 
wir von ihm an wieder ein erfreuliches Aufiteigen Des 
deutſchen Reiches aus feiner frühern Zerrättung, ein 
uͤppiges Wahsthum an Macht und Wohlftand, und von 
diejem getragen jede volle Blüthe des. mittelalterlichen 
Geiſtes. An einer glänzenden Reihe von weifen und 
mindeſtens Höchft tapfern Kaifern, rankt fich fortan der 
Geift des Mittelalters aufwärts, um mit feinem reichen 
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Bluͤthenuͤberhang manches ſegenreiche Jahrhundert zu 
deichatten, 


Kapitel CLXXVIIH, 
Otto der Große. 


Einftimmig und mit überwiegender Vorliebe, bie 
das Andenfen des großen Heinrich begründet hatte, warb 
deffen Sohn Dtto zum König gewählt. Theils diefelbe 
Vorliebe, theild die unwillkuͤhrliche Ehrfurcht, welche 
die neue Größe des Reiches allen Gemüthern einpflanzte, 
theils die Faiferliche Gefinnung des jungen Fürften felbft, 
brachten in die Krönung eine neue bedeutfame Feierlichs 
keit. Schon die Wahl des Krönungsortes Aachen bes 
zeichnete die Erwartung, die man- von dem neuen Herr⸗ 
{cher hegte, und der Geift Karls des Großen ſchien nur 
in neuer, Verwandlung auf Dtto übergegangen. Das 
ganze-Bolf, der Klerus und die Fürften wetteiferten, 
dad Haupt bed Reiches mit der heiligen Glorie des 
erften Kaifers zu fchmüden, ihn in aller nur erfinnlichen 
Draht ald den Herrn ber Chriftenheit emporzutragen, 
und, wie im reuigen- Gefühl über die frühere Zeit des 
Aufruhrs und des Unglüds, die oft mit Füßen getretene 
Majeftät des Kaiferd in eine unerreichbare und ſtrah, 
lende Höhe zu ftellen, um fich jelbft von fernerem Aufruhr 
zuruͤckzuſchrecken. Solche Gewalt übte die Idee des Kai⸗ 
ſerthums, fobald fie durch ben großen Heinrich wieder 
würdig ind Leben getreten. Den alten Ehrgeiz, bie 
alte Trennung vergeffend, wetteiferten die ftolzen Fürs 
ften, dem Kaifer und in ihm der höhern Majeftät und 
Einheit des Reichs ihre Unterwuͤrfigkeit, felbft perfüns 
lich gleich Knechten zu bezeugen. Die drey Erzbifchöfe 
von Mainz, Kölln:und Trier ftritten fih um. die Ehre 
ber. Salbung und Bekleidung mit den IR 
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Dieſe Kleinode ſelbſt, die demantne Krone Karls des 
Großen, das Scepter, das Schwert, das Kreuz, die 
heilige Lanze und der goldne Reichsmantel wurden als 
ein Heiligthum des Reichs, gleich den Heiligthuͤmern der 
Kirche, mit einer ganz neuen Andacht betrachtet. Der 
Erzbiſchof von Mainz behquptete durch ſein altes Anſehn 
den Vorrang der Salbung und Kroͤnung und ſie ward 
mit einer nie geſehenen Feierlichkeit vollzogen. Darauf 
beeilten ſich die weltlichen Herzöge bey der großen Feſt⸗ 
lichkeit die perfönlichen Dienfte des Hofes zu übernehs 
men. Giſelbert von Lothringen verwaltete das Amt des 
Kämmererd, Eberhard von Franfen das Amt des Truchs 
feß, Herrmann von Schwaben das Amt des Mundfchens 
fen, Arnulf von Baiern dad Amt ded Marfchalts, 
Durch diefe: Dienftleiftungen zeigten die Fürften Deutlich 
an, daß fie dem Kaifer ſich unterorbneten, den bie früs 
hern Herzoge bisher gern als nur ihresgleichen angeſehn. 
Die neuen Ehrendienfte blieben übrigens fortan, unter 
dem Namen von Erzämtern bey den Herzögen. Nicht 
unwichtig war auch der Umftand, daß Ottos Gemahlin 
Editha, die Tochter des englifhen Könige Edmund, 
ebenfall8 gefrönt wurde. Die Faiferlihe Familie erhielt 
dadurch größern Glanz und größere Anfprücde, und den 
Meibern warb dadurch gewiffermaaßen ein Antheil an der 
Regierung zuerfannt. | | 

Dttv war von. Körper groß und ſchoͤn wie fein 
Bater. An Feuer und Unternehmungsgeift gleich geſeg⸗ 
net übertraf er ihn noch an ehrfurchtgebietender Majeftät. 
Heinrich wußte durch freundliches Betragen die folgen 
Herzen der Großen zu gewinnen, Otto fie durch Kälte 
und Strenge in Schranken zu halten. Doch war fein 
gebieterijches Weſen nicht erfünftelt. "Er war ein gebors 
ner Herrfher und die Zeit verlangte den überwiegenden 
Geift, der fie allein beherrfchen und regelm konnte, 
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Seine natuͤrliche Kraft ſuchte das mürbigfte Ziel in ber 
völligen Wiederherftellung der Faiferlihen Würde, alfo 
in der linterwerfung ber no übrigen Feinde von außen, 
in der Niederhaltung der Herzoͤge und in der kraͤftigen 
Anordnung ſtreitiger Verfaſſungspunkte, in der Wieder⸗ 
erwerbung von Italien und in der Reinigung des paͤpſt⸗ 
* Stuhls. Dieß letztere lag ihm ob als Vogt der 
Aund das paͤpſtliche Anſehn war von dem kaiſer⸗ 
* unzertrennlich, daß dieſes nicht ohne jenes her⸗ 
geſtellt werden konnte. Seine Wuͤrde und ſein frommer 
Sinn, darin er wie ſein Vater dem Geiſt der Zeit voll⸗ 
kommen entſprach, trieb ihn ferner an, die Bekehrung 
der Slaven nachdruͤcklich zu foͤrdern, und dem wahren 
Gott zahlreiche neue Tempel, Hirten und Heerden zuzu⸗ 
wenden. Dieſe großen Aufgaben hat er zum Heile deut—⸗ 
{her Nation und zu feines Ruhmes ewigem Gedaͤchtniß 
würdig gelöst, obwohl feit Karl dem Großen kein Kaie 
fer mehr fo viele Feinde zugleich zu befämpfen fand, als 
er, denn alle alten Feinde, die Normänner, die Sla⸗ 
ven, die Ungarn, die Staliener, die Griechen, die Aras 
ber, die Franzofen bedrängten das Reich ärger, benn je, 
und im Innern deffelben ftanden mehreremale nicht nur 
faft alle Herzöge, fondern die nädften Verwandten Ottos 
fefoft in furchtbarem Bunde wider ihn auf. Indem er 
fie alle befiegte, fein großes Ziel erreichte und das 
Reich nach allen Stürmen noch größer und bluͤhender 
zuruͤckließ, als er es überfommen, verbient er mit vol⸗ 
lem Recht den Namen ded Großen. | 


— Kapitel CLXXIX. 
Die lothringifdhe Parthey. 


Schon 937 erhuben die Baiern einen neuen Aufruhr 
unter den Soͤhnen Arnulfs, der geſtorben war. Otto 
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warf ſie nieder und ſetzte Berthold, Arnulfs Bruder, 
der ihm treu geblieben, zum Herzog. Doch behielten 
feine Neffen indgeheim die große Parthey des. allzeit 
fiywierigen Volkes. 

Sm nächften Sahre fand auch Thankmar Coder 
Tammo) ein jüngerer Stiefbruder Ottos, ber fich zus 
rüdgefest fah, mit Huͤlfe einer fächfifchen Parthey gegen 
den Kaiſer auf, und mit ihm verband fich Eberhard der 
Franke, der einft großmuüthig Ottos Vater die Krone 
überlaffen, und jegt erbittert wurde, weil der neue Kais 
fer alle Grafſchaften mit fächfifhen Edlen beſetzte. Über⸗ 
haupt aber begann die firenge Herrſchgewalt des Kais 
fers den meiften Fürften Iäftig zu werden, was fie bey 
der ehrerbietigen Krönung nicht bedacht hatten. Selbft 
Ottos Bruder, Heinrih, fühlte fi durh die Strenge 
deſſelben befchränft, und da er von den Rebellen gefan⸗ 
gen wurde, verftand er fich leicht, ihnen beyzutreten. 
Otto ward aber Durch den treuen Herrmann von Schwas 
ben und deffen tapfern Bruder Udo wader unterftügt. 
Thankmar warb in der Ehresburg eingefchloffen und 
beym Sturm in einer Kirche getoͤdtet. 

Aerger jedoch ward der Aufruhr und erhielt ein 
wichtiges neues Ziel, ald mit den Franken unter Ebers 
hard, auch die Lothringer unter Gifelbert, und felbit der 
neue König von Frankreich, Ludwig IV, gegen Dtto fich 
verfhworen. Auch Heinrih, der fi ſchon unterworfen, 
fchloß dieſer mächtigen Partey fih an. Otto follte abs 
geſetzt, die mächtigen Sachſen gebemüthigt, Eberhard 
zu Mes zum König ausgerufen, und unter ihm den 
Herzögen wieder bie alte Übermacht über den Kaifer zus 
gewendet werben. Ludwig hoffte insbefondre wenigſtens 
einen Theil von Lothringen an ſich zu reißen. Otto 
warb durch. die Belagerung von Breifach lange aufges 
halten, als er aber vernahm, daß wirklih Anftalten zu 
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Eberhards Kroͤnung getroffen wurden, ging er die Feſte 
vorbey und uͤberraſchte das Heer der Rebellen bey An⸗ 
dernach. Die grimmige Zapferfeit Udos erfocht den 
Sieg, Eberhard fiel in der Schladht, Gifelbert ertranf 
auf der Flucht im Rhein, 939. Der ganze Aufruhr 
ward glüdlich geftilt. Die Chroniken gedenken dabey 
eines fehönen Zuges, der den heitern Geift der Zeit bes 
zeichnet. Otto belagerte den Grafen Eberhard, Gifel- 
berts Bafallen, in feiner Burg Eberftein und konnte 
die Fefte nicht gewinnen, Da entihloß er ſich zur Lift, 
und Ind den Grafen zu einem Gaftmahl ein, um während 
feiner Abwefenheit die Burg zu überfallen. Eberhard 
‚erfhien, aber beym Tanz entdedte ihm Hedwig, bie 
Schwefter ded Kaiferd, die fchnelle Liebe zu dem edlen 
‚Helden faßte, heimlich die Abficht ihres Bruders. Eber⸗ 
bard ftahl fih hinweg und war wieder gerüjtet auf- feis 
ner Burg, bevor die Leute des Kaijers beranrücten. 
Dtto aber freute fich diefes Zuges, verzieh dem Grafen 
und gab ihm zum MPPE ber Treue bie fchöne Hedwig 
zur Gemahlin. 


Anh Ludwig IV ward zum Frieden gezwungen und 
heirathete zur Befeftigung deffelben die Gerberga, Gifels 
berts Wittwe, Ottos zweite Schwefter, Ein fränkifcher 
Graf, Conrad, der, Eberhardd Verwandter, dennoch 
dem Kaifer treu gewefen, erhielt das Herzogthum Lo⸗ 
thringen und die Hand ber Luitgarde, Dttos Tochter. 
Franken ward getheilt und der treue Udo. erhielt ben 
größten Theil davon zu Lehn. Sein Bruder Herrmann 
von Schwaben gab feine Tochter Ida Ottos Alteftem 
Sohn Luithulf, und diefer erbte von ihm 949 das Hers 
zogthum von Schwaben. Da Berthold von Baiern ftarb, 
fo gab Otto dieſes Herzogthum feinem Bruber Heinrich, 
dem er verziehen. Auf diefe Weife verpflichtete fich ber 
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Kaifer die mächtigfien Länder — die Bande der 
Verwandtſchaft. 


Kapitel CLXXX. 
Kämpfe mit den Ungarn, Slaven und Dänen. 


Schon 938 waren die Ungarn wieder, durch den 
bairiihen Aufruhr gelodt, in das Reich eingefallen, 
batten dann bey Worms über den Rhein gefegt, ganz 
Frankreich durdflreift und den Rüdzug durch Stalien 
genommen. Einen ähnlichen Streifjug wiederholten fie 
94. 

Auch die Böhmen hatten 938 Aufruhr erhoben. Ihr 
Herzog Wenzel war von feinem Bruder Boleslav ermors 
det worden und diejer neue Fürft verweigerte die Lehns⸗ 
pflicht. Otto griff ihn an, richtete aber wenig aus, 
da er anderwärts zu thun hatte. Er feste daher einen 
treuen Sachſen, Herrmann Billung, zum Feldberrn gegen 
die Slaven. Diefer gute Held kaͤmpfte zmölf Sabre lang 
ununterbrochen gegen die Böhmen und andren Slaven. 
Es gelang ihm, die Eroberungen Heinrihs zu befeftigen 
und zu erweitern. Otto fjorgte durch neue Bisthuͤmer 
für die Befehrung der Slaven und gründete 946 das 
Bisthum zu Havelberg, 9483 die zu Dlidenburg, Braune 
denburg und Meißen. Auch die Böhmen wurden 950 
durch die Eroberung von Bunzlau ( Boleslavia ) zum 
Frieden und zur alten Lehnsabbängigfeit gezwungen. 
Niht minder ald Herrmann Billung war der wadre 
Markgraf Gero von Nordſachſen für die in 
der Slaven thätig. 

Unterdeſſen hatte König Harald von Dänemark 
Schleswig erobert und zerftört, bie deutfche Kolonie aus⸗ 
getrieben und eine große Schanze (das Danewerf ober 
Heggedor) gegen Deutſchland aufgerichtet. Otto zog 948 
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gegen ihn, ſchlug ihn bey Schleswig, und zog ſiegreich 
durch ganz Daͤnemark bis zu dem von ihm fo genannten 
Dttenfund. Harald mußte die chriftliche Tante annchs 
men und Dänemark vom Kaifer ald NReichslehn emyfans 
gen. Die Mark ward bergeftellt und Otto gründete 
drey neue Bisthimer zu Schleswig, Riepen und Aarhus, 
die unter das Erzbisthbum Hamburg kamen. Mit Recht 
hielt Dtto die friedlichen Bifchöfe für geſchickter, die uns 
terworfenen Bölfer zu zähmen, ald die kriegeriſchen 
Befatungen. _ 


Kapitel CLXXXIL 
Die (höme Adelbeid. 


Als der alte Berengar 925 ermordet worden, Batte 
fih Hugo von Burgund der Herrfhaft Staliens bemeis 
ftert, ward aber bald von. Berengar II, dem Enkel des 
altern, Markgrafen von Ivrea verjagt. Nicht beffer ers 
ging es feinem Sohn Lothar, und als beyde ftarben, fiel 
Lothars Wittwe Adelheid dem Berengar in die Hände, 
Adelheid hatte Anfprühe auf Italien und eine ftarke, 
obwohl damals unterdrüdte Partey; an Geift und 
Schönheit war fie das ausgezeichnetfte Weib ihrer Zeit. 
Dieß bewog Berengar, ihr die Hand feines Sohnes Adals 
bert anzutragen. Die fohöne Wittwe fohlug diefen Erbs 
feind ihres Haufes aus, der überdem eben fo häßlich, 
als fie felbft ſchoͤn, war. Berengar warf fie in einen feften 
Thurm am Gardaſee, um fie allmählig nach feinen Abs 
fihten zu zwingen. Ein treuer Mönch aber untergrub 
heimlich die Mauern des Thurms, rettete Adelheid, fuhr 
fie glüdlich über den Gee und brachte fie zu einem 
Freunde in das feite Schloß Canoffa. Darauf begab er 
ſich heimlich in Adelheids Auftrag nach. Deutfchland zu 
Stto, diefen um Beyſtand anzuflehen. 
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Dito war unlängft felbit Wittwer geworben und der 
Abentheuerliche Ruf, fo wie ber Ruhm von Adelheids 
Schönheit, bewog ihn fogleih, der edlen Fürftin feine 
Huͤlfe zuzuſagen. Es fehien ihm würbig, daß der erfte 
Held der Ehriftenheit auch das ſchoͤnſte Weib ſich erringe, 
und zugleich lag ihm die Wiedereroberung Staliens am 
Herzen. Alfo ging er 951 mit Heeresmacht über Die 
Alpen, entfegte Canoſſa und ließ fih im folgenden Jahre 
feierlich mit Adelheid vermählen. Conrad von Lothrins 
gen, der mit dem beutfchen Heere in Stalien zurüdger 
blieben, zwang Berengar zur Unterwerfung und verſprach 
ihm Ottos BVerzeihung. Der gebemüthigte Fürft mußte 
aber nach Augsburg wandern, fußfällig vor den faifers 
lihen Vermaͤhlten um Gnade bitten und den Lehngeid 
leiften, worauf er in feine Herrfhaft wieder ge 
jest ward. 


Kapitel CLXXXI 
Luithuff. 


zduithulf, Ottos kraͤftiger Sohn, war als Eidam 
Herrmanns 949 deſſen Nachfolger im Herzogthum Schwa⸗ 
ben geworden. Zwiſchen ihm und ſeinem Oheim Heinrich 
von Baiern erhoben ſich Grenzſtreitigkeiten, die Otto zu 
Heinrichs Gunſten entſchied. Das erbitterte den Sohn. 
Auch ſeine Stiefmutter, die ſtolze Italienerin, ſcheint 
ihn geringſchaͤtzig behandelt zu haben, ſo wie die uͤbri— 
gen Fuͤrſten. Andre warfen ihm vor, er habe ſich durch 
die neue Ehe ſeines Vaters in ſeinen Anſpruͤchen gefaͤhr⸗ 
det geglaubt. Gewiß iſt, daß er gegen den Vater ſich 
verſchwor. Mit ihm vereinigte ſich Conrad, der ſich tief 
beleidigt fuͤhlte, weil Otto das Wort, das er dem Be⸗ 
rengar gegeben, nicht fuͤr guͤltig erkannt, und den Her⸗ 
jögen Überhaupt auf jede Weife feine Dbergewalt fühlen 
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ließ. Auch die Baiern, Die gegen Heinrich hoͤchſt erbit⸗ 
tert waren, fchloffen fi unter Arnulf, bes böfen Ars 
nulfs Sohn, der damals ald Pfalzgraf dem in 
beygegeben war, an die Rebellen an. 

Endlich trat der Erzbifhof Friedrih von Mainz mit 
ben unzufrieden Franken in den Bund, und Dtto ſah 

ſich allein mit den Sachſen ylöglih einem Kriege mit 
allen übrigen Stämmen ausgefegt, an deren Spike fein 
beidenmäthiger Sohn felber ftritt. 

Der Aufruhr begann 953. E83 glüdte Otto, feinen 
Sohn in Mainz einzufchließen, doch währte die Belage⸗ 
rung lange. Vater und Sohn hielten vor den Thoren 

. eine Unterredung um ben Frieden. Dtto verfprach bein 
Sohn völlige Verzeihbung, wenn er ihm feine vornehns 
ften Anhänger ausliefern wolle. Diefe Treulofigfeit vers 
ſchmaͤhte der Juͤngling und zog fich zu den Seinigen zus 
rüd, Durch den Aufruhr Arnulfs in Baiern unterftügt, 
ber au die Ungarn wieder ind Land gerufen, gelang 
e3 ibm, vom Rhein zu entfommen und fih an die Dos 
nau zu werfen. Nach einem langen und blutigen Kampfe 
unterwarfen fih Conrad und der Erzbifchof. Die Uns 
garn zogen wieder nach Franfreich und durch Stalien zus 
ruͤck. Luithulf aber und Arnulf behaupteten fich in der 
feften Stadt Regensburg mit großer Tapferkeit. Arnulf 
kam jedoch bey einem Ausfall ums Leben und Luithulf 
floh, da er fih nicht Iänger zu halten vermochte, nach 
Schwaben. Der Bifhof Ulrich von Augsburg nahm die 
Vermittlung über fich und, als Luithulf feinem Vater auf 
der Jagd in den Weg trat und um Gnade bat, warb 
er freundlich aufgenommen, mußte zwar Schwaben eins 
büßen, ward aber ald Feldherr nach Italien gejendet, 
um den abermald empörten Berengar zu bändigen. In 
diefem Geſchaͤft traf ihn ein frühzeitiger Tod. Das 
Herzogthum Schwaben fam an Burkhard, den nunmehr 
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erwachfenen Sohn jenes erften Burkhards, einen Vers 
. wandten ded Biſchof Ulrich, Diefer nette Herzog beiras 
thete Hedwig, die Tochter Heinrich, der wieder in 
Baiern eingefegt ward. Lothringen warb von Conrad 
genommen und getheilt. Das obere erhielt ein Graf 
Gottfried, das niedere ein Graf Friedrih, über beybe 
aber, jegte Dtto feinen Bruder Bruno, Erzbifhof von 
Coͤlln, ald erfien Erzherzog. Eine fo große weltliche 
Gewalt war bisher noch feinem Geiftlichen zu Theil ges 
mworben und widerftrebte der geiftlichen Beſtimmung. 
Bruno war aber Dttod Bruder und die Erfahrung 
hatte biefen gelehrt, wie wichtig es fey, bie Herzogs 
thümer treuen Verwandten und Freunden anzuvertrauen. 
Die geihah 954. 


Kapitel CLXXXIM. 
Letzte Niederlage der Ungarn am Led. 


Mit Graf Werner, dem Bruder des gefallenen Ars 
nulf, wandte fih eine ftarfe Parthey in Baiern aus 
altem Haß gegen Heinrich zu den Ungarn und rief fie 
mit überlegner Macht ind Land. Diefes Friegsluftige 
Volk hatte fich feit jener Niederlage bey Merfeburg wien, 
ber erholt und fhon einige glüdliche Verfuhe zu neuen 
Einfällen gemacht. 955 brach es mit Werner in uners 
meßlichen Schaaren abermald in Baiern ein. So groß 
war feine Zahl, daß es fich vermaß, alle deutfche Fluͤſſe 
follten von feinen Roffen ausgetrunfen werden. Dtto 
verfammelte ſchnell den Heerbann feines ganzen Reiches; 
nur die Sachſen fehlten, weil fie mit den Slaven zu 
thun hatten. Am Lech trafen die Heere der Ehriften und 
Heiden zufammen. Bor ber Schlacht hielt Otto gleich 
feinem Bater eine feurige Rede an die Deutſchen und 
gelobte, im fchöner Beziehung auf ten Gieg Heinrichs, 


— 1 — | 

zu Merfeburg ein Bisthum zu gründen, wenn Gott auch 
ihm den Sieg verlcihe, Ald dag Banner des Reichs 
aber zog wieder ber bewaffnete Erzengel Michael vors 
aus.” Ein heißer Schladhttag begann. Lange ſchwankte 
ber Gieg. Conrad, dem Otto, um feine alte Schuld zu 
fühnen, den Befehl über die Franken gegeben, ftarb den 
Heldentod, mit ihm ein großer Theil des Adels. Dens 
noch ward, als die Nacht. herniederfanf, die Niederlage 
ber Ungarn entfchieden. Der Lech hemmte die Flucht, 
und ward von Blut und Leichen aberfült. Drey Un⸗ 
garfürften wurden gleich Räubern aufgehängt. Werner 
floh. mit den Leberreften des feindlichen Heeres, ward 
aber im Unmuth von den Ungarn felbft erfchlagen. Otto 
verfolgte den Sieg und entriß den Ungarn Kärnthen, 
das er mit Baiern verband, und Defterreih, das er zu 
einer Mark des Reiches erhob. Seitdem war die Madıt 
der Ungarn gänzlich gebrochen. Sie wurden frieblicher 
gefinnt, und bey diefer Stimmung fand auch bald das 

Chriſtenthum unter ihnen Eingang. 

Da Ottos Bruder Heinrich 955 ſtarb, erhielt der 
Sopn beffelben, Heinrich, der Zänfer genannt, Baiern 
und Kärnthen. Als bald darauf auch Burkhard, der 
nach Luithulf in Stalien ftritt, ablebte, ſo behielt feine 
Wittwe Hedwig das Herzogthum Schwaben, das erfte 
Beyipiel, daß ein Weib ein Reichsamt verſah. Sie war 
aber Ottos Nichte. 


Kapitel CLXXXIV. 
Empörung der GSlaven 
Da Dtto mit ben. Ungarn im Kampf begriffen war, 
benusten zwey fächfifche Grafen, Weichmann und Efbert, 
die günftige Gelegenheit zur Empörung. ‚Sie waren 
Herrmann Billungs Neffen, ſtrebten aber nach ‚höheren 
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Gewinn als nach dem Lohn der Treue, der fuͤr ihren 
Dheim aufgeſpart war, und gewannen die Slaven für 
ihre Partey. Die wendifchen und forbifchen Völfer fielen 
aufs neue in Sachſen ein. Ihre vorzüglichiten Anfuͤh⸗ 
ser werden Nacco und Stoinneg genannt, Gie und die 
Grafen brachten Herrmann Billung fo ind Gedränge, 
daß diefer den Kaifer zu Hülfe rufen mußte. Otto 
brach fogleich vom Lech nah Sachſen auf und ftellte mit 
überlegner Macht die Ruhe her. Nacco ward gefangen 
und hingerichtet. Die Grafen entfloben, famen aber in 
des Reiches Acht und Bann. | 
Sofort traf Dtto neue Anftalten, fich der Herrfchaft 
über die unruhigen Slaven zu verfihern. Er machte den 
tapfern Herrmann Billung zum Herzog von Sachſen, 
und gründete eine neue flavifhe Mark, Oftfachfen, in 
ber Oberlaufig, mit der Hauptftadt Budiffin (Bauten). 
Es war eine Gewohnheit der Slaven geworden, ven 
chriſtlichen Gottesdienft. zu verfpotten. Ihre Fürften 
hofften dem Eingang der neuen Lehre am ficherften vorzus 
beugen, wenn fie fie lächerlich machten. Um fo eifriger 
aber fuchte Otto der Geiftlichkeit Anfehn zu verfchaffen 
und gründete zu dieſem Behuf 968 abermals drey neue 
Bisthuͤmer, Merfeburg, Zeiz und Magdeburg. Den 
letztern Ort erhob er zum Sitz eines Erzbifchofd und zum 
Haupt aller flavifchen Bisthimer. Er trug eine außer, 
ordentliche Vorliebe für Magdeburg, verfchönerte und 
bereicherte diefe Stadt vor allen und vermweilte bier am 
liebften. Durch die Unterwerfung der Sorben waren 
die Polen des Reiches Nachbarn geworben. Diefes edle 
Volt fand damals unter Fürften aus dem Gefchleht 
Piaft, deſſen Stammvater ein einfacher Bauer geweſen. 
Sie huldigten dem mächtigen Otto und wurben feine 
Bafallen, was jedoch nichts mehr, ald eine aͤußre Ehren» 
begengung gu bedeuten hatte. Sie nannten ich feitbem 
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bald Herzöge, wenn fle dem Reich ſich zuzaͤhlen woll⸗ 
ten, bald Könige, wenn fie ſich als felbftändig ber 
trachteten. i 


Kapitel CLXXXV. 
Unterwerfung Italien, 


Der dreifache ſchwere Kampf, in den Dtto in Deutſch⸗ 
Iand verwidelt worden, gab dem gebemüthigten Berengar 
binlänglihen Raum, feine Rachluft an ber Faiferlichen 
Partey zu fättigen und fih vom Reiche loszuſagen. 
Luithulf und darauf Burkhard hatten ihn nicht bezwins 
gen können. Die Toscaner und der von diefen aufges 
ftellte Bapft Johann XII, ein Enkel der Marozia, wurs 
den in Rom von Berengar hart bedraͤngt und riefen 
Stto dringend um Hülfe, da er anderwärts das a 
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| So unternahm Otto 961 ſeine zweite Roͤmerfahrt, 
| te durch die gewohnte Tapferkeit feiner Deutfchen 
die feigen Anhänger Berengard, nahm diefen felbft ge 
fangen und ſchickte ihn nach Bamberg, wo er auch ftarb. 
Gleich Karl dem Großen aber ließ Otto zuerft in Mais 
land fich die eiferne Krone der Longobarden aufs Haupt 
ſetzen und im folgenden Jahr 962 empfing er aus bee 
Papftes Hand die. Salbung und die Kaiferfrone in einer 
Pracht und Feierlichfeit, die ſelbſt das Krönungsfeft 
Karls des Großen übertraf. Zugleich mußte der Papſt die 
DOpberhoheit des Kaiferd anerkennen und die Staliener 
mußten feierlich fchwören, nie mehr einen Papſt ohne 
Zufimmung des Kaifers zu wählen. Während Dtto dem 
kaiferlichen Namen jeine Würde wiedergab, war er nicht 
minder für die Würde. des Papſts bedacht; um diefen 
aber in feinem Anſehn wieder zu beben, war es vorzuͤg⸗ 
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lich nothwendig, daß er dem frechen Spiel der italieni⸗ 
ſchen Parteyen bey der Papſtwahl ein Ende machte. 


Kaum hatte jedoch Otto Rom verlaſſen, ſo trat 


Johann XII ſelbſt gegen ihn auf. Dieſer Papſt, kaum 


den Knabenjahren entwachſen und in Marozias Schule 
groß gezogen, war vielleicht der verruchteſte Menſch in 
der ganzen damaligen Chriſtenheit. Da er gegen den 
Kaiſer zu handeln begann, wurden auch alle ſeine Ver⸗ 
brechen aufgedeckt. Otto kam nach Rom, hielt 963 in 
Abweſenheit des Papſtes ein Concilium und ſetzte das 
Haupt der Kirche, als jedes ſchaͤndlichſten Laſters uͤber⸗ 
wieſen, foͤrmlich ab. Johann war der aͤrgſte Spieler, 
Saͤufer, Wuͤſtling, Ehebrecher ſeiner Zeit, dazu ſelbſt 
des Kirchenraubes angeklagt, ſoll unter andern einen Bi⸗ 
ſchof im Stalle geweiht und auf des Teufels Geſundheit 
getrunken haben. Dieß war in Italien moͤglich waͤh⸗ 
rend man in Deutſchland mit der froͤmmſten Geſinnung 
die Heiligkeit des paͤpſtlichen Stuhles anerfannte, Aber 
auch der entjeglichite Mißbrauch Fonnte die Ehrfurcht 
vor ber urfprünglichen Sdee des Papſtthums nimmer 
trüben. 5 


Dtto hatte kaum einen neuen Papft, Zeo VIII, eins | 


gefegt, als der römische Pöbel plöglich feinen Pallaſt 
umringte und ihn felbft ermordet haben würde, wenn er 
nicht fchnell fich gerettet und von dem beutfchen Heere 
unterftügt die Nebellen zu Paaren getrieben hätte. Die 
Römer begannen ihre Wichtigkeit einzufehn, in dem 
Maaße, als ihre Stadt fih von dem alten Ruin erholte, 
Es ift nicht zu freiten, daß unter aller Verberbniß und 
unter dem Einfluß der Geiftlichfeit boh noch ein Funfe 
jenes alten unuͤberwindlichen Römergeiftes in ihnen glühte. 
Dem Stolz überhaupt aber fonnte dieß Volt um fo wer 
niger entfagen, ald dad Haupt der Kirche ihm feinen 





— 05 — i 
Glanz mittheilte, : Diefer Stolz und ber Nationalunters 
fhied empörte fie, gleich allen Stalienern, gegen die Deuts 
fen. Insbeſondere waren fie aber höchft- unzufrieden, 
daß die Kaifer ftetd aufs neue, Zucht, Ordnung und ans 
ftändige Sitte am päpftlichen Hofe einführen wollten, 
während fie felbft fich nur im tiefften Schlamm der Wols 


Lüfte gefielen -und die Päpfte am —— liebten, die 
ihnen hierin Vorſchub thaten. 


Aus demſelben Grunde ließen ſich die Roͤmer durch die 
Zuͤchtigung Ottos nicht abhalten, ſobald dieſer den Ruͤ⸗ 
cken gewandt, den vertriebenen Johann XII wieder auf⸗ 
zunehmen; doch bevor er Ottos Rache fuͤhlte, ward er 
ſchon, im Ehebruch begriffen, von dem entruͤſteten Ehe⸗ 
mann ermordet. Da auch Leo 965 ſtarb, erhoben ſich 
neue Unruhen und Otto ſah fich gezwungen, im nächften 
Sahr einen neuen Strafzug wider Rom zu thun. Grau 
fam ließ er dießmal feine. Deutſchen im Blut feiner 
Feinde fih baden, denn er war nicht gefonnen, fich abers 
-mal und abermal Affen zu laflen. Geder-empfing feine. 
Strafe und zitternd ‚unterwarf fih Rom und Stalien 
bem gewaltigen Herrfher, den e8 fo furchtbar niemals 
geſehn, noch geahndet. Otto blieb fortan mit feiner deut⸗ 
fhen Heeresmaht noch bis zum Jahr 972 in Italien und 
befeftigte Ordnung und Ruhe. Zu biefem Behuf ließ er 
feinen großen Herzog mehr beftehn, fondern fegte nur 
eine Menge Fleiner Markgrafen ein, davon jeder einzelne 
ihm nicht gefährlich war. Als eine Beute des Sieges 
aber nahm er aus ber italienischen Kirchen die Foftbars 
ften Reliquien und fandte fie nach Deutichland, vorzuͤg⸗ 
lich in die Kirche nah Magdeburg, die — auch ſein 
Grabmal wurde. 
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Kapitel CLXXXVI. 
Verbindung mit Griechenland. 


Dtto fam in eine doppelte Berührung mit den Grie⸗ 
Ken, durch den erneuten Glanz ber römifchen Kaifer« 
Trone und dur die griechifchen Befigungen in Stalien. 
Er legte mit Recht ein großes Gewicht auf den Namen 
eines römifchen Kaiferd, dem der Erdball unterthban feyn 
folte. Denfelben Titel behauptete aber von alten Rös 
merzeiten ber auch der griechifche Kaifer in Gonftantinos 
pel, und grade die Wichtigkeit, die man neuerdings auf 
diefen Namen gelegt hatte, bewog den Griechen, ihn 
dem Deutfchen abzufprechen. Es wurden deshalb meits 
laͤufige Unterhandlungen gepflogen, die zu nichts führe 
ten. Die Spannung ward aber größer, da Otto Luft 
hatte, auch das griechifche Unteritalien mit dem Reich 
zu vereinigen. Da Dtto bey der damaligen Lage des 
Reichs einen Krieg vermeiden wollte, fchlug er den Weg 
bes Vertrages und der Freundfhaft ein und ſchickte Ges 
fandte nah Gonftantinopel, um für feinen Sohn und 
Nachfolger Otto eine griechifche Prinzeffin zu freyen, die 
ein Pfand des Friedens und deren Mitgift Unteritalien 
ſeyn follte. Die Geſandten wurden aber unterwegs von 
den Griechen felbft ermordet und Otto rächte diefe Treus 
loſigkeit fogleih, indem er. nah Apulien zog und graus 
fam fengen und brennen und alle Griechen, die in feine 
Hände fielen, verftümmeln und morben ließ. Er hatte oft 
genug erfahren, daß nur Schreden im Stande ſey, Diefe 
füdlichen Gemüther zu bändigen. 

Dog kam die Freundfhaft mit Griechenland endlich 
zu Stande, da durch eine in Gonftantinopel gewöhnliche 
Verſchwoͤrung und Empörung ein neuer Kaifer auf ben 
Thron gefommen war. Der nädfte Kaifer Sohannes 
Tzimisces gab die Tochter des fruͤhern, die Thenphano, 
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tem jungen Otto zur Gemahlin, und diefer erpielt zus 
gleich ‚eine entfernte Anwartſchaft auf einen Theil vor 
Apulien, Neapel und Galabrien, das fih noch in. bem 
Händen der Griechen befaod- Sicilien war den Yrabern 
unterworfen. « 

- Der junge Dtto, ber fehon zum König and Kaiſer 
gekrönt worden, ward feierlich mit feiner Braut vers 
mahlt. Die Erfcheinung diefer Theuphano war für 
Dentfchland nicht unwichtig. Sie brachte‘ Griechen und 
griechiſche Sitten mit, die zunaͤchſt am Hofe vieles Ans 
derten, aber auch allmäplig auf die wiffenfchaftliche Bils 
dung in den Klöftern Einfluß übten. Der Hof des beuts 
ſchen Kaifers nahm manches von der Pracht und dem 
Geremoniel des griehifchen auf. Die Dienerfhaft, der 
Luxus mehrte fih; die. Steifigkeit in Titeln und Ehren⸗ 
bezeugungen’ verprängte die alte Treuherzigkeit. Auch 
nahm wer Kaiſer gleich dem griechlfchen den Titel heilige 
Deajeftät Gacra majestas) au, 

= 

Kapitel CLXXXVI. 
| Otto’) Ende: 


Der Kaifer kehrte 972 aus Italien zuruͤck und bielt 
im darauf folgenden Jahr ein großes Hoflager zu Qued⸗ 
linburg, da er die Huldigung ſeiner Voͤlker empfing, mit 
Freuden die Werke ſeiner langen Regierung uͤberſah und 
ſeine letzten Verfuͤgungen traf. Darauf ſtarb er 973 zu 
Memleben und ward nach feinem Willen in ‚Magdeburg 
begräßen. 

Er hinterließ das Reich im blühendften Zuftande, 
Schon war fein Nachfolger beftimmt, fein Sohn Otto, 
ein Held wie er, Die wichtigften Herzogthümer waren 
mit ſeinen Verwandten ober bemährtefien Freunden bes 
feht 7 10 daß nur eine große Familie das Reich J— be⸗ 
Wiehjel’s Deutſche Gefgigte. II. Vo. 7 
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herrſchen ſchien. Ein neues Herzogthum blähte in Kaͤrn⸗ 
then auf. Zwey neue Marken, Oſtſachſen und Oeſter⸗ 
reich, und ganz Ober- und Mittelitalien war dem Reiche 
gewonnen. Das Erzbisthum Hamburg breitete nach dem 
fEnndinavifgen Norden, das Erzbisthpum Magdeburg 
nach dem ſlaviſchen Oſten die Befehrung aus. Böhmen 
war anerfannt ein deutjches Herzogthum. Polen uud 
Dänemark huldigten dem Namen nah. Auf Unteritalien 
war Anwartichaft. 

Die deutjchen Heere hatten fih erprobt in zahlreis 
hen Siegen. Stolz empfing jeder Herzog und Marks 
graf aus der Hand des Kaiſers das Banner oder Die 
Fahne bey der Belchnung, daher die Belehnung mit dem 
Heerbann fortan das Fahnenlehn hieß. Alle dieſe ftolzen 
Kriegsfürften waren aber einig unter dem Kaifer, gleichwie 
ihre Fahnen vor der Fahne de3 Engels fich ſenkten, die 
des Reiches allgemeines Banner geworden. Die Kirche, 
wie nah außen durch eine Menge Bisthimer, fo nad 
innen Durch die milden Gaben ber frommen Zeit über> 
fhwenglich bereichert, ſtand felfenfeit in den Gemüthern 
gegründet und wurzelte darin um fo tiefer, als die 
Ihöne Begeifterung für den Glauben neuerdings durch 
die größten Siege über die Heiden gekrönt worden. Der 
ritterliche Adel fand in der Blüthe diefer Siege Präftis 
ger als je. Die Städte mehrten fich wie im der Zahl fo 
in der innern Ausdehnung der Kraft. Und mie zum 
himmliſchen Zeichen, dag Dtto’8 Zeit ein Silberblid in 
der. deutſchen Gefchichte feyn ſolle, wurden in eben dieſer 
Zeit die reichen GSilberbergwerfe des Harzes entdedt. 
Ein Edelmann ritt im Walde; da feharrte fein Roß eine 
blanfe Silberftufe aus dem Erdreich hervor. Man forfchte 
nach und legte 038 das erſte Bergwerk im innern 
Deutſchland an. Sollten auch in frühern Jahrhunderte 
dergleichen fchon vorhanden geweſen ſeyn, wie die Wafs 
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fenprachtder meijten- germanifihen Stimme zu beweifen 
fcheint, jo waren fie- doch gänzlich vergeffen worden, 
Das Muͤnzgeld aber, das früper nur aus ben romanis 


(den Ländern nach Deutſchland gekommen, ward nun 
in der Heimath ſelbſt geprägt. ’ 


Kapitef CIXXXVIII. 
Otto U. 


Diefer junge Für war kuͤhn und ſchoͤn wie fein 
Vater und übertraf ihn noch an feiner und gelehrter Bil⸗ 
dung, worin ihn feine Mutter, Adelheid auferzogen, und 
der ſeine Gemahlin Theuphano entſprach. Doch das 
italienifche Blut, das in feinen Adern vollte, entfrems 
dete ihn zu fehr von Dentfchland und -flößte ihm eine 
Borliebe für den Süden ein, die es ihm eben fo unmögs 
ih machte, fih ganz der Sorge für Deutjchland zu 
widmen, als die Pracht und Bildung feines Hofes den 

rohen: deutfihen Herzen zufagte. 

ALS die fromme Hedwig geflorben war, kam Schwa> 
ben an Dito, den Sohn Luithulfs und Otto's II Neffen. 
Zwifchen. Diefem und Heinrich dem Zänfer von Baierıt 
ward ver alte Zwift ihrer Väter um die Grenze fortges 
fest. Der Kaiſer entfehied diesmal für Otto und der 
zanffüchtige Heinrich war gleich bereit, den alten Fehdes 
geift ver Baiern heraufzubeſchwoͤren und Empörung an⸗ 
äuftiften. Er verband ſich mit dem böhmijchen Herzog Bo⸗ 
leslav und ein neuer Krieg begann. Dtto trug den Sieg 
davon und nahm Heinrich gefangen 974. Baiern Fans 
an den ſchwaͤbiſchen Otto und Kärnthen an einen Gra⸗ 
fen Heinrich. "., 

Im folgenden Sahr- fiel der Dinenkönig Harald 
plöglich wieder in Sachfen ein. Auch er warb mit Ges 
walt wieder unterworfen, 
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Bald daranf entkam Heinrih aus bem Gefängnis, 
erhob noch einmal die Fahne des Aufruhrs, ward aber 
wieder befiegt und gefangen 977. 

Im naͤchſten Jahr begann abermals Krieg im Wes 
ften, Karl, der Bruder des franzöfifhen Königs Los 
tbar , fuchte ſich Lothringens zu bemächtigen, auf das er 
durch Berwandtfihaft einigen Anfpruch hatte, und ſchon 
war Aachen in jeiner Gewalt, als Otto mit Heeres, 
macht ihn zurücdtrieb und bis unter die Thore von” Pas 
ris verfolgte. 9SO ward Friede gemacht und Frankreich 
gab abermals ſeine Anſpruͤche auf Lothringen am: 


Kapitel (LXXXIX. 
Unglüf in, Italien. 


Otto's Herz fehnte fih nach Italien, und die Vers 
haͤltniſſe felbft riefen ihn dahin. In Rom hatte ſich Gress 
centius, ein Nachkomme der Marozia, der Herrichaft 
angemaßt und ein Schattenbild der alten Zeit heraufs 
zubefhwören verfucht, indem er fich zum Gonful der rös 
mifhen Bürgerfchaft erhoben. Um den Papft in feiner 
Gewalt zu haben, ließ er Benedift VIE morden und 
fegte Bonifacius VII von feiner Parthey an deffen Stelle. 
Die Faiferlide Varthey der Tosfaner erhob Dagegen 
Benebift VIII zum Papſt. Dieſem Aergerniß zu fteuern 
fam Dtto 950 nach Rom und ftellte die Ordnung fräftig 
wieder ber, ließ aber dem Erescenting aus zu großer 
Milde Gnade widerfahren. 

Darauf wandte fih Otto nah Unteritalien, um bie 
Ausſteuer feiner Gemahlin mit Gewalt in Befig zu neh» 
men. : Die Griechen, die bisher unabläßig gegen bie 
Araber gefämpft, verbanden fich ſchnell mit dieſen gegen 
den gemeinfamen Feind, Dito nahm Neapel und Tarent 
ein und ſchlug die Verbuͤndeten in offner Feldſchlacht. 
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Aber 982 überfielen fie ihn mit verftärfter Macht am 
Meeresufer bey Bafıntello unweit Tarent und fchlugen 
ihn jo gänzlih, daß er felbjt nur mit höchiter Gefahr 
und ohne Begleiter durch die Schnelligkeit feines Noffes 
fih retten fonnte. Am Ufer umherirrend, jeden Augens 
blick in Gefahr gefangen zu werden, fah er endlich ein 
griechifches Schiff daher fahren, und ritt fogleich ing 
Heer hinein auf daffelbe zu, in der Hoffnung, die 
Mannjchaft werde ihn nicht erfennen. Er warb anfges 
nommen und wirflich nicht erfannt, fondern für einen 
weit geringern Yang gehalten. Um aber loszufommen, 
griff er mit großer Gewandheit die fchwache Seite des 
babgierigen Volkes an und verfprah der Schiffsmanns 
ſchaft ein gutes Löfegeld, wenn fie ihn zu einem befreuns 
deten Hafen führen wolle. Es gelang, aber im Augen 
blit der Landung faßten die Griechen Verdacht und 
machten Miene ihn zurüczuhalten. Da fprang er fchnell 
befonnen ins Meer und ſchwamm glüdlih ans Ufer zu 
ben Seinigen. Unteritalien .aber blieb in den Händen 
der Griechen unb Araber, 

Auf dem italienifchen Feldzug ftarb Dtto don Schwa⸗ 
ben und Baiern. Da gab der Kaiſer Schwaben an Con⸗ 
rad, den Sohn des treuen Udo, deffen zweiter Sohn 
Udo, Herzog in Franten geworden. Batern aber erhielt 
Heinrich von Kärnthen. Der. Zaͤnker ſaß fortwaͤhrend 
Belangen. 


| Kapitel CXC. 
Großer Aufftand der Slaven. 

Der Norden war noch keineswegs befriedigt. Däs 
nen und Slaven harrten nur eined günftigen Augenblicks, 
um an ben beutfchen Eroberern und Befehrern bintige 
Race zu nehmen. Die Umftände begünftigten den Auss 
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bruch des neuen Sturms. Der. tapfre Markgraf Gero 
war in einem gerichtlichen Zweifampf gefallen, tem fich 
damals bey Verluft der Ehre noch niemand entziehr 
durfte. Während diefer Mann die Slaven in Gehorfam 
und Frieden zu erhalten gewußt, war ein anderer Mark; 
graf, Thiederich, im frevelhaften Uebermuth ver Herrfcher: 
gewalt, nur darauf bedacht, die Unterworfenen auf jede 
Weiſe zu reizen. Tyranney und Graufamfeit verband 
er noch mit Spott und reizte vorzüglich die tapfern Obo— 
triten, indem er bey Gelegenheit einer Heirath des obo— 
tritifchen Fürften Miftevoi, dieſen einen Hund nannte, 
der feine deutſche Fran verdiene, Sm Herzogthum von 
Sadfen war auf Herrmann Billung 973 deffen Sohn 
Bernhard gefolgt, der bie Ruhe mit ftarfer Hand erhielt, 
Als er aber 983 von Otto nach Italien zu einem Reichs 
tage in Verona abgerufen und zugleich das Unglück des 
Kaifers ruchtbar wurde, brach ber Aufſtand ploͤtzlich an 
allen Ecken los. 

Der neue Daͤnenkoͤnig Sueno fiel in die Mark 
Schleswig und nahm fie weg. Die Obotriten drangen 
unter Miftenoi nach Weftphalen und zerfiörten Hamburg, 
Alfe forbifgen Stämme riffen ſich zugleich los und ihr 
Angriff war fo unwiderſtehlich, daß fie die Bisthuͤmer 
Brandenburg, Havelberg und Zeiz in ihre Gewalt beka— 
men, gänzlich zerftörten und an der Stätte des wah— 
ren Gottes wieder ihre ſcheußlichen Gögenbilder aufrichs 
teten. Den Sieg der Heiden begleitete jeder Greuel, 
zu dem bad Gefühl der Freiheit und der Rache das 
wilde Bolf aufreizte. Noch einmal und in nicht uned⸗ 
Iem Streben fuchten die Wenden und Sorben ihre Selb: 
ftändigfeit und ihr Volksthum zu retten und die Schoͤ⸗ 
pfungen Heinrihs und Otto's fchienen vernichtet. 

Bernhard erfuhr noch ımterwegs die Nachricht der 
großen Empörung, ging eilends zuruͤck und re die 
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fliehenden Deutſchen in ein ſtarkes Heer. Der Adel und 
die Biſchoͤfe mußten den Verluſt ihrer Güter), jeder 
Shrijt den. Tod fürchten, darım galt es den Sacfen 
mehr als jemals Ernft, und ſie wurden in einer Hattpts 
ſchlacht noch in demfelben Jahre uber die Slaven Sieger, 
Doch war der Kampf noch lange nicht geendet und daus 
erte . in die Zeit des folgenden Kaiſers hinuͤber, da 
Dito II noch im gleichen Jahre zu Rom krank ward und 
in der Blüthe feiner Jugend verfchied. 


Kapitel CXCL 
Dtto II. das Wunderfind. 


Dtto war drey Jahr alt, da fein Vater ftarb, doch 
fhon zum ‚Nachfolger bejtimmt. Heinrich der Zänfer 
aber, ber fih nun der Zucht entbunden ſah, warf fich 
zum Vormund des jungen Königs auf, bemächtigte ſich 
feiner Perſon und machte alsbald Anftalt ſich felbjt zum 
König zu erheben. Doch-trat bie fraͤnkiſche Parthey unter 
Conrad und Heinrich, der Mainzer Erzbifhof Willigis 
und fogar Lothar von Frankreich ind Mittel. Der Zins 
fer mußte feinen Anfpruch aufgeben, erhielt aber Baiern 
wieder and ber franfifche Heinrich Kärnthen. In Deft 
reich ward Leopold, aus dem alten Babenbergifchen Ges 
fhleht, Markgraf ımd feine Nachkommen erhielten fich 
dafelbft bis ins dreizehnte Jahrhundert. Da Conrad 
ftarb, befam fein Neffe Hercmann, der Sohn jenes 
ältern treuen Udo, das Herzogthum Schwaben. 

Dtto ward indeß von feiner Großmutter Adelheid 
und von feiner Mutter Theuphano, mit Hülfe des Abt 
Gerbert, des gelehrtefter Mannes feiner Zeit, fo ger 
wählt erzogen und mit fo außerorbentlih vielen Kennts 
niffen ausgeftattet, daß man ihn nur das Weltwunder 
(mirabilia mundi) nannte, Er war nicht ohne große 


— 14 — 


‚Fähigkeiten, aber bie Weiber und Geiſtlichen ſchwaͤchten 
feinen Charafter. Die fremde Pracht ded Hofes, die 
Schmeigeley ber Höflinge, befonberd ber Geiftlichen, 
nahm immer mehr überhand, 

Die Dänen, die abermals ind Land gefallen, wur⸗ 
ben von ben Sachſen glüdlih überwunden, Auch der 
flavifche Krieg ward zu Ende gebracht, und Brandens 
burg, obwohl erft 994, befreyt. Boleslav von Böhmen 
befehrte fih zum Chriſtenthum und machte deshalb mit 
Otto gute Freundihaft. Als aber ber polnifche Fürft 
Mifefo (Miceslav) ans bem alten Gefchleht des Piaft, 
bes Boleslav Tochter Dobrowa geheirathet hatte, ward 
auch er durch dieſe eifrige Chriftin befehrt. Die Böhs 
men, welde unter allen Slaven die meifte Bildungsfäs - 
bigfeit befaßen, wurden bäld fo eifrig für das Chriftens 
thum, daß ihr Biſchof von Prag, Adalbert, nah Preus 
fen zog, um auch Diefed wilde Land zu befehren. Er 
fand aber unter den Streichen ber Barbaren den Mär- 
tyrertod. Um biefelbe Zeit drang das Ghriftenthum 
auch nad Ungarn. Am JZahr 907 ward Gtephan von 
den Ungarn zum König erhoben, ein ausgezeichneter 
Geift, der fich felbit zum Ehriftentyum befehrte und auch 
‚fein Volk almäblig dazu bewog, Seine lange Regies 
zung bis 1038 trug vieles dazu bey. Er hielt die befte 
Freundſchaft mit dem Reich und heirathete bie Giſela, 
Tochter Heinrich des Zaͤnkers. So war der Dften 
Deutfhlands durch den Zauber der Religion plöglich bes 
zubigt. Nur im Norden bebarrten Die Obotriten und 
Wilzen noch beym Heidenthum. 

Dtto konnte ſich daher mit noch Teichterem Muth, 
als fein Baker, nach Italien wenden, wozu er eine 
gleiche angeborne Reigung trug. Nah Otto's Il Tode 
hatte ſich die italienifche Parthey fogleih wieder gegen 
vie faiferliche erhoben. Grescentius berrfhte zu Rom 
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abermals unnmfhränft, lleß den Papft umbringen und 
ſetzte Sohann XVI ein. Dtto III zog 995 das erftemaf 
nah Rom, fiellte bie Ruhe her und verzieh dem Greds 
centius gleich feinem Vater. Der Übermüthige Römer 
aber und fein Papft nöthigten den Kaifer bald durd eine 
nene Empörung zur zweiten Nömerfahrt 908. Dtto 
fiegte und ließ den Papft Johann, deſſen Charakter und 
Handlungsweiſe den heiligen Stuhl arg beſchimpft hatte, 
auf einem Efel durch Rom führen, dann fhmählich vers 
Kümmel.  Erescentius aber, der fi in die Engelöburg 
geworfen, warb von dem tapfern Markgrafen Efhart 
von Meißen belagert, im Sturm überwunden, gefangen 
und Öffentlich enthauptet. Jede folche Grauſamkeit vers 
niehrte die Wuth und Rachluſt der Italiener, fo wie 
deren bodenlofe Treulofigkeit wieder den gerechten Zorn der 
Deutithen erwedte. Befonders war bie heimliche Morbs 
gier und Giftmifcherei der Italiener den Deutfchen vers 
haßt und verädhtlih, da fie die Ehrlichkeit im Kampf 
über alles hielten. An die Stelle des abgefesten Jo—⸗ 
hann erhob Otto feinen Lehrer Gerbert zum Papfte, 
unter dem Namen Splveiter II. Dieferr Mann warb 
aber ben Stalienern wegen der Friechenden Höflichkeit 
und Schmeicheley, die er an den Kaiſer verfchwendete, 
bald verhaßt und da er hinwiederum an Kenntniffen, 
vorzüglich in Naturwiffenfgaften, felbjt ben gebildetiten 
Stalienern überlegen war, fo bradte man ihn in ben 
Verdacht der Zauberei. | 

Mittlerweile brach das Jahr 1000 heran, und-alten 
Prophezeihungen zufolge erwartete die ganze Ehriftenheit 
den Weltuntergang. Aller Zwiſt ruhte und man bereis 
tete fih auf den jüngften Tag und auf den höchften aller 
Michter, der da richtet die Lebendigen und die Todten. 
Als aber die bange Stunde flug und nicht die mindefte 
Aenderung iu der Natur vorging, da wurden die Ge⸗ 
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muͤther auch wieder auf das Weltliche gerichtet und der 
alte Streit allmaͤhlich wieder aufgenommen. Die Zwi—⸗ 
ſchenzeit der Ruhe benutzte Otto zu einer frommen Wall⸗ 
fahrt nach Gneſen in Polen, wo er den Gebeinen des 
heiligen Maͤrtyrers Adalbert eine Kirche weihte und ein 
Erzbisthum gründete, dem die Bisthuͤmer Breslau, 

Krakau und Eolberg untergeben wurden. 

Darauf fehrte Otto nah Rom zuruͤck und beichloß 
biefe Stadt zur Refidenz und zum Haupt ded ganzen 
Reichs zu machen. Es iſt nicht zu verfennen, daß ihm 
die Abwendung bes jüngften Tages einen großen Schwung 
gegeben, den er dem ganzen Reich mittheilen wollte, 
Die Befehrung der Slaven und die Erneuerung Roms 
follten dem fommenden Jahrtauſend einen heiligen Fries 
ben begründen. Diefe Hoffnungen wurden aber bald 
getäufcht. Indem er ganz forglos in Nom feinen Plas 
nen nachdachte, erregte der allezeit gegen die Deutjchen 
erbitterte Poͤbel plöglih einen Aufſtand und belagerte 
den Kaiſer. Diefer, in der Entrüftung feines Gemuͤ⸗ 
thes und begeiftert durch feine edlen Vorſaͤtze, bielt aus 
einem Thurme herab eine feurige Nede an Die ſtuͤrmen— 
den Roͤmer, und fie wurden wirflih fo gerührt, daß ſie 
auf der Stelle ihren Sinn änderten und ihre Anführer 
felbft auskieferten. Leider aber traf ſchon im folgenden 
Sabre 1002 den biedern Dtto ein unglüdliher Tod, 
Grescentius fhöne Wittwe war feine Gelichte geworden, 
glaubte Grund zur Eiferfucht zu finden und brachte den 
Kaiſer durch ein Paar vergiftete Handſchuh um. 

Um diefe Zeit ging auch das Gefihleht der Karos 
finger in Franfreih aus und mit dem Grafen Hugo 
Gapet erhob fich eine nene Königsfamilie, die Gapetinger, 
die feitdem, wenn auch fpäter nur in weiblicher Linie, 
bis auf biefen Tag Frankreich beherrſcht. 
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Kapitel CXCH. 
Heinrih II, der Heilige. 


Da Otto Finderlos geftorben, fo war die Kaiferwahl 
aufs neue ftreitig. Drey Männer bewarben fih um bie 
Krone und bey diefer Trennung der Gefinmung ftimmte 
jede Nation für fih, bevor es zu einem Neihstag Fam, 
da jeder Vewerber vor dem andern fich fchente. 

Das naͤchſte Erbrecht behauptete Heinrich von Bais 
ern, der Sohn des Zänferd, und für ih waren alle 
Geiftlihen, weil er überaus fromm und freigebig gegen 
tie Kirche fich bewicd. Das naͤchſte Recht nach ihm 
ſprach Herrmann von Schwaben an, beffen fränfifches 
Geſchlecht ſchon Längft mit den Dttonen innig verbunden 
war, Herrmann aber war zugleich ber reichite und ans 
geſehenſte Deutfche Herzog und weit mehr beliebt als der 
Sohn des Zänfers mit den Baiern. Der dritte Bewer; 
ber war Efhart von Meißen, ber feinen Anfpruch auf 
ben Kriegsruhm und die Gewalt der Waffen ftüste. 

Heinrich verfchaffte fi, nicht ohne Lit und von dem 
Geiſtlichen thätig unterftügt, allmählig Anhang, während 
Ihm Herrmann den Weg zum heine verlegte. Efhart 
fam durch einen fonderbaren Umjtand ums Leben. Er 
hatte fich zu Werla fehr unanftändig gegen die Schwes 
ftern Dttos III betragen, indem er fih nach rauber 
Kriegsart in ihren Eßſaal gedrängt und die Mahlzeit 
‚verzehrt hatte. Diefe Beleidigung rächten die füchfifchen 
Grafen von Nordheim, indem fie Efhart umbrachten. 
Dadurh gelang es Heinrich nach Hachen zu geben, wo 
er fi Erönen ließ, Herrmann gab fodann feine Ans 
fprüche auf und unterwarf fih, da Willigis von Mainz 
ihm auch die fränfifche Parthey entzog. Er ftarb bald 
darauf und hinterlich Schwaben feinem Sohn Herrmanı, 
ber aber auch nicht lange lebte. Deffen Schweiter Gifela, 
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beyde von der Berberga, Tochter Rudolf III von Burs 
gund, heirathete Ernit, den Sohn Leopolds von Defters 
reih, und brachte Diefem Schwaben zu. Ernft ward 
aber auf der Sagd durch einen Schuß getoͤdtet und hin⸗ 
terlieg Schwaben feinem Sohn Eruft von derfelben Gi⸗ 
fela. Diefe heirathete fodann den Grafen Conrad, Sohn 
des Heinrich von Kärnthen. Hierdurch wurde bie fchwäs 
bifch = fränfifche Linie mit der kaͤrnthiſch-Ffraͤnkiſchen wies 
der verbimden, und Gonrads und Giſela's Gefchlecht, dag 
bald für die deutſche Gefchichte hoͤchſt wichtig wurde, 
bieß fortan von dem fränfifchen Urfprunge das falifche, 
von ber fehwäbifchen Befigung aber (won dem Stammfig 
Waiblingen) das falifch + waiblingifche. 

Noch ein dritter Zweig diefes altfränfifhen Haufes 
war im Befig der Markgrafihaft Schweinfurt in Ofts 
franfen. Markgraf Heinrich fuchte gleich nach der Kroͤ⸗ 
nung des neuen Königs Das chmalige Herzogtbum deſ— 
felben, Baiern, für fih zu erhalten. Daffelbe trachtete 
Bruns, des Königs Bruder, des Zänfers zweiter Sohn. 
Der König aber ſchlug es beyden ab und gab Baiern 
feinem Schwager, Heinrih, Graf von Lurenburg. Dars 
über verbanden fih jene beyden Mebenbubler und mit 
ihnen Boleslav II von Böhmen, der die friedlichen Ges 
finnungen feines Vaters nicht geerbt hatte. Doch ſiegte 
der König in einer Hauptiglapt bey Greufen unmeit 
Kulmbach und begnadigte feine Verwandten, 108. 


Kapitel CXCH. 
Krieg mit Slaven und Stalienern. 
In Dften hatte die Lage der Dinge ſich wieder ger 
ändert. Boleslav, Miſeko's Sohn, ward wieder Heide 


und vertrieb feine fromme Stiefmutter Dobrova aus 
Polen, In Böhmen felbft aber war Boleslan, bes befe 
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fern Boleslav Sohn, dem Reich ungetren geworben. Die 
Böhmen festen ihn, feiner, Tyranney wegen, ab; der 
Dole Boleslav half ihm wieder auf. den Thron, ließ ihn 
aber blenden und nahm Böhmen, Schlefien und Mähren 
felbit ein. So an Macht hoͤchſt furchtbar und in erneu⸗ 
ter Wuth des Heidenthums, fiel er über die Laufig und 
Meißen ber. Der Kaifer firitt abwechſelnd in Diten und 
in Stalien und mußte gegen ben gewaltigen Feind bie 
Außerfte Anftrengung brauchen, doch gelang es ihm, den 
Polen Böhmen zu entreißen, und ben Bruder des geblens 
beten Boleslav, Dthelrih Allrich) zum Herzog einzufes 
gen. Der polnische Boleslav juchte Othelrich auf feine 
Seite zu ziehn und ließ feinen Sohn Mifeko mit ihm 
unterhandeln. Othelrich Tieferte diefen dem Kaifer aus, 
ber ihn großmüthig entlieh. Doch dauerte der Krieg 
noch immer fort, bis es 1013 in Bauzen zu einem Fries 
den kam und Polen fih unterwarf. Auch gegen die 
Dbofriten und Wilzen ward vom fächfifchen Herzog 
‚ Bernhard II, Herrmann Billungs Enkel, und von bem 
brandenburgifhen Markgrafen Bernhard, Thiederichs 
Sohn, unabläßig und ohne Entjcheidung geftritten, da 
Miſtevoi, der Obotritenfürft, den ganzen flavifchen Nor⸗ 
den beherrſchte. 

Die Italiener, unermuͤdlich im Streben nach Unab⸗ 
haͤngigkeit, hatten nach Otto's Tode abermals einen eig⸗ 
nen Koͤnig erhoben, Harduin, den Markgrafen von 
Yvprea. Nur die Biſchoͤfe waren gegen ihn und für Heins 
rih, aus demfelben Grunde wie die beutfchen Biſchoͤfe. 
Heinrich zog 1005 nach Italien, fiegte und ließ fich zu 
Pavia Frönen. Diefe mächtige Stadt aber, bie nebit 
mehreren. andern lombardiſchen Städten, vorzuͤglich 
Mailand, allmählig empor fam und das Beyfpiel der 
Römer nachzuahmen trachtete, empörte fih, während ber 
Kaifer in ihrer Mitte war. Die Bürger belagerten den 
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kaiſerlichen Palaft und Heinrih fah fih gezwungen, 
aus einem Fenjter zu fpringen. Er that dabey einen 
Sal, wovon er zeitlebens hinfte, daher er auch ver 
Lahme genannt wurde. Sein deutſches Heer nahm Nache, 
doch war ihm Stalien verleidet und der flavifche Krieg 
rief ihn nach Deutſchland. Harduin verfehlte nicht, aufs 
neue fich zum König aufzumwerfen. Darum mußte Heins 
sid 1013 noch einmal nah Stalien und dießmal be> 
zwang er ben Empörer ernſtlich, ging auh nah Rom 
und lieg ſch und feine fromme Gemahkiı. Kunigunde 
vom Papſte kroͤnen und wie Deto L ſein Faiferliches 
Recht bey der Vapitwahl beftätigen. Damals gab. der 
Papſt dem Kaifer das erſtemal den goldenen Reichsapfel, 
ein Sinnbild der Weltkugel, zu deren Sberherrn der 
Kaifer berufen fey. Koch einmal kam Heinrich nach Stas 
lien 1021, um die Griechen in Unteritalien zu demuͤthi⸗ 
gen, bie fih. der Herrfchaft von Apulien bemeiftert hats 
ten. Damals famen einzelne Flotten der Normannen 
auf dem Wege nach Gonjtantinopel, wo fie als Waͤrin⸗ 
gerdienten, und als Seeraͤuber) auh nad Sicilien und 
Unteritalien. Der Kaijer nahm fie das erjtemal in feine 
Dienite 1092 und fiherte ihnen fefte Wohnſitze ald eo 
ter des Reichs gegen die Griechen. 

Während der Abmwefenheit des Kaiferd fielen in 
Dentfchland mancherley Unordnungen vor... Die Herzöge 
waren zwar durch ihre Verbindung mit dem Faiferlichen 
Haufe friedlich, aber deſto eifriger ftrebten Die minder 
mächtigen Grafen und Bifchöfe nach Vergrößerung. Co 
enpörte fi) ber Graf von Flandern und der neue Markz 
graf von Meißen. Heinrich bezwang ſie. Die Liche, 
welche der Kaifer zu feiner Gemahlin Kunigunde hegte, 
bewog bie Familie derfelben, die gräflich Luxenburgiſche, 
obgleich fie ſchon Kaͤrnthen befaß, zu noch größerer Habs 
fucht, and ein ganz junger Menſch, aus dieſem Haufe, 
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Adalbero, erhub ſich eigenmaͤchtig zum Erzbiſchof von 
Trier; doch ward er von bem Kaiſer abgejegt. 

Da König Rudolf III von Burgund keine maͤnn⸗ 
lichen Erben hatte, ſo machte Heinrich theild das alte 
Recht Deutfhlands an Burgund, theild die Verwandts 
ſchaft Rudolfs mit dem fränfifhen Gefchleht durch Gis 
jela geltend, und ſchloß mit dem König cinen Vertrag, 
wornach Burgund nach dem Tode deffelben zum deutjchen 
Reich fommen follte, 1018. 

Heinrich war, gleich allen feinen Vorgängern, übers 
aus ffomm und ein Abgott der Geiftlichen. Er bielt 
fünf Goneilien in Deutſchland, verbefferte und erweiterte 
bie, Kirche nzucht, fellte die von den Slaven zerftörten 
Kirhen wieder her und ſetzte ſich ein prachtvolles Denk⸗ 
mal in. Der Gruͤndung des Bisthums Bamberg. Er 
trug für Diefen Ort eine befondere Vorliebe, und bereis 
erte ihn auf jede Weife, felbit auf Koften ber umlies 
genden Grafen und Bifchöfe, worunter befonders der 
Biſchof won Würzburg großen Widerfpruch erhob. Der 
Dapft Benedikt VIII fam 1020 ſelbſt nach Bamberg, 
um die neue Stiftung einzufeguen. Ein gleiches Mufter 
der Frömmigkeit war die fehöne Kunigunde. Das Ffais 
ferlihe Paar hatte das Gelübde Flöfterlicher Entfagung 
gethban und blieb kinderlos. ALS »ein frecher Verlaͤum—⸗ 
der Kunigundend reine Tugend zu bezweifeln wagte, 
beftand fie die Fenerprobe und trat unverfchrt auf ein 
glühendes Eifer. So berichten die Chroniken. Das 
fromme Ehepaar ward. nach feinem Tode den Heiligen 
der Kirche zugefellt. Diefe Züge find die: treffendften 
Belege für. die tiefe Neligiofität jenes Zeitalterd. Hein⸗ 
rich rieth noch auf dem Todbette den deutfchen Fuͤrſten, 
zu feinem Nachfolger den Grafen Conrad, Gifela’8 Ges 
mahl, zu wählen, als den tüchtigften aus dem mächtig. 
ken Geflecht, das nach dem Ausſterben der faͤchſiſcheu 
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Ottonen in Deutſchland übrig blieb. Darauf ſtarb er 
und ward zu Bamberg begraben 1024. 


Kapitel CXCIV. 
Privilegien. 


Deym Abgang der ſaͤchſiſchen Kaiſer ſtand das Reich 
als ein einziges Ganze, geſtuͤtzt auf die alten Grund⸗ 
feſten des Kaiſerthums und Papſtthums maͤchtiger als 
jemals da. Aber unbeſchadet der Einheit des Reiches 
und der Oberherrſchaft ſeiner beyden Haͤupter, waren in 
den beſondern Verhaͤltniſſen des untergebenen Volkes 
große Veraͤnderungen eingetreten. Hier kaͤmpfte wieder 
dag Neue mit dem Alten, das Streben nach erdlicher 
Gewalt bey ben Herzögen gegen das alte Recht des Kai⸗ 
ferd und der Völker, fie zu wählen, das gleiche Streben 
der Grafen gegen bie Herzöge, bie geiftliche Herrfchfucht 
gegen die Befigungen und Rechte der Laien, die Freiheit 
der Städte gegen bie Rechte ber übrigen Stände, end» 
lich die Nothwehr der Bauern gegen die Unserbrhdung 
ded Adeld. 

Die Zeit war noch nicht fo weit gereift, daß die 
alte Berfaffung und der alte Beſtand der Dinge gefeh- 
lich hätte umgeftoßen werden können. Die alten Rechte 
waren zum Theil heilig gehalten, zum Theil beruhte 
. darauf noch der Bortheil der Einzelnen. Aber der neue 
Beftand, befonderd das Auffommen mächtiger Familien, 
die Gewalt der Kirchen und die Ausbildung des Städte, 
lebend hatten neue Rechte erzeugt, die ſich gleichfalls 
nicht abweifen ließen. Man half fi alfo damit, waͤh⸗ 
rend man das alte Recht im Ganzen beftehn ließ, für 
die einzelnen Fälle neue Ausnahmsrechte, oder Vorrechte 
zu ertheilen, in das alte gemeine Geſetz je für die eins 
gelnen neuen Anfprüce Ausnahmsgeſetze einzudrängen, 
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Die den Betheiligten über dag allgemeine Gefe erhoben, 
und vor dem alten Geſetz gelten follten, daher Priviles 
gien genannt wurden. 

Solche Privilegien beftanden aus Faiferlichen Bries 
fen und: Urkunden, welche Geſetzeskraft erhielten. Es 
wurden barin je einzelne Familien im Beſitz ihrer Aem⸗ 
ter und Güter betätigt, Bisthiimer und Kirchen mit 
neuen Schenkungen bereichert, Städte mit neuen Rech⸗ 
ten, größtentheild mit Befreiungen, begabt und immer 
dabey je einer vor dem andern bevorzugt, wie es die 
Neigung oder der PVortheil oder die Noth des Be 
mit fich brachte, 

Die natürliche Folge davon war, daß das alte 
Recht denen, die ſich allein daran zu halten hatten, 
keinen Schutz mehr gegen die gewaͤhrte, welche der neuen 
Vorrechte ſich erfreuten, daß daher jeder Stand und in 
dieſem wieder jede Genoſſenſchaft und jeder Einzelne 
nach denſelben Privilegien ſtrebte. Sn der Chat Löste- 
fih auch das alte Recht fo gänzlich im diefe Privilegien 
auf, baß erit mit der Zeit aus der Summe gleichartiger‘ 
Privilegien wieder ein neues allgemeines Recht und Ges 
feß hervorging. 


Kapitel CXCV. 
Die großen Geſchlechter. 


Wir bemerken zunaͤchſt ein unablaͤßiges Streben ein⸗ 
zelner Familien, vor andern das Privilegium der Herr⸗ 
[haft und eines großen erblichen Befiges an ſich zu reis 
Ben. Diefes Streben ift in der Natur gegründet, da 
jeder Bater, was er gewonnen, feinen Kindern zu. bins 
terlaffen,. oder fie noch größer zu machen wuͤnſcht, als 
er ſelbſt geweſen. Es ward aber zuerfl Durch den Verfall 
der Kaiſermacht unter den legten Karolingern begünftigt, 
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da andre Geſchlechter theils des Reiches Ehre zu retten 
berufen wurden, theils für ihren Ehrgeiz und Privats 
vortheil offne Schranfen fanden. Das meijte trug ſo— 
daun das Bebürfniß der Sonderung bey den einzelnen 
Stämmen zur Erbebung einzelner Herzogsfamilien bey, 
und in biefer Beziehung war Herzog Dtto von Sachſen 
der Begründer der auf der Nationalität beruhenden Fas 
milienmacht. So fehn wir in Sachſen die Dttonen und 
nachher die Billunger,, in Baiern früher die Arnulfe, in 
Franken die Salier ihre Familienherrfchaft auf das Ins 
tereffe und auf die Liebe der einzelnen Stämme begrüns 
den. Indeß wich man bald von dem Ginne Herzog 
Otto's ab und das Familienintereffe trennte fih vom In⸗ 
terefje der Volksſtaͤmme. Sachſen verlor die Dttonen 
und fam an die Billunger, mit denen überdem die fünf 
neuen Markgrafen von Schleswig, Brandenburg, Meißen, 
Nordfachfen und Oſtſachſen, fo wie die mächtigen Bifchöfe 
die Herrfchaft theilten. Baiern verlor die Arnulfe und 
ertrug ungern den Wechfel neuer fremder Herrn. Dazu 
ward das. neue Herzogthum Kärntben und die Mark, 
Defterreih von ihm abgeriffen. Franken blieb bey den 
Saliern, ward aber unter zahlreiche Grafen diefes Ges 
ſchlechts zerſpalten. Schwaben fam ganz unter Fremde, 
erjt unter die Salier, dann unter die Babenberger ber 
Öfterreichifchen Finie. "Lothringen war getbeilt und feine 
mächtigen Grafengeſchlechter erft im Aufkommen. 

Sp ftrebte denn jede Familie, abgefehn von den 
Stämmen, nah Privatherrfhaft, fey es im eignen oder. 
im fremden Stamm, und bediente fi dazu zweier Mits 
tel, der Blutöverwandtihaft oder Gunft des Kaifers 
und der Fehde. Das erfie Mittel erhob die Galier, 
Billunger, Babenberger und Lurenburger. Das andre 
führte damals noch nicht zum Ziele und ftürzte mehrere 
Geſchlechter. Doch grade weil die herrfchenden Familien 
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nit je mit einem Stammvolk innig zufammen hingen, 
glaubte theils jedes minder bedeutende Grafengefchlecht 
daffelbe Recht zur Herrfchaft zu haben, theils begünftigte 
die. alte Neigung der Stämme, manches fchwächere aber 
einheimifhe Gefchlecht gegen. bie herrſchenden fremden. 
Die Markgrafen fuchten den Herzögen gleich zu werben; 
die Orafen, befonders aus den Nebenzweigen berzoglicher 
Familien, verfchafften fih durch faiferlihe Gunft und 
Erbrecht große Schenkungen und vereinigten bald mehrere 
Grafſchaften unter einem Haupte. Anderwärts unters 
Küsten die Völker ihre angeftammten Gefchlechter gegen _ 
die fremden Herzöge und den Kaifer, fo die Lothringer 
ihre. Luxenburger, bald auch andre Grafengefchlechter, 
fo in der nädhft folgenden Zeit die Schwaben ihre Wels 
fen, die Sachſen ihre marfgräflihen und gräflichen Haͤu⸗ 
fer, wodurch bald noch mehr große Gefchlechtsnamen für 
Deutihland wichtig wurden. | 


Auch die Meinen abeligen Herren wollten nit das 
hinten bleiben. Da fie nach oben zu ſchwach ſich fühlten, 
jo traihteten fie nach unten die noch freien Bauernge⸗ 
meinden in ihre Leibeigenſchaft zu bringen, um dadurch 
maͤchtiger zu werden. Aus ſolchen Anſpruͤchen entſpann 
ſich unter Otto III eine heftige Fehde zwiſchen den Her⸗ 
ren von Stein und dem Landvolk im Thurgau, und eine 
andre von noch groͤßrer Ausdehnung und Wichtigkeit 
zwiſchen den Grafen von Holland und den Frieſen. 


Selbſt die Pfalzgrafen, deren eigentlichſter Beruf es 
war, das kaiſerliche Anſehn gegen die uͤbermuͤthigen Her⸗ 
zoͤge aufrecht zu erhalten, vergaßen ihres Amtes, um 
ſich ſelbſt gleich den Herzoͤgen und Markgrafen in einem 
Privatbeſitz feſtzuſetzen. So finden wir die ſaͤchſiſchen 
Pfalzgrafen und die fraͤnkiſchen am Rhein uͤberhaupt in 
der Folge nur darum noch genannt, weil ſie große 
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Lehnöherren geworden waren, während alle andre mit 
dem urfpränglichen Amte felbjt verfhwanden. 

Die Kaifer ließen ſich Willkührlichkeiten zu Schulden 
fommen und nicht felten widerfprachen fich Die Urkunden 
von Vergabungen, welche Ältere und jüngere Kaifer an 
einzelne Gefchlechter oder Kirchen gemacht. Noch öfterer 
widerſprachen fich die Erbrechte verwandter Gefchlechter 
bey Erledigung von Beſitzthuͤmern. Oft maßten fich aber 
- auch mächtige Herren, auf Familienanhang geftägt und 
durch die Entfernung der Kaifer begünftigt, gradezu 
fremde Befigungen an. So half fich denn jeder mit der 
Fauft, und kein Jahr verging ohne Fehden, obwohl dies 
felben nur felten auf den großen Gang ber Gefcichte 
Einfluß übten, 

! 
Kapitel CACVIL 
Zuftand des gemeinen Volkes. 


Die Berhältniffe der Unterthanen hatten noch fo wes 
nig fich geregelt, ald die. der Gebieter. Auch bier 
kaͤmpfte dag Neue mit dem Alten. | | 

Susbefondre war der Adel in mannigfaltigen und 
verwirrten DVerhältniffen. Der alte Amtsadel der Grafen 
hatte feine Bebentung verloren, ba theild viele Graf: 
fhaften von den Lehngebiethen. der weltlichen und geifts 
lihen Herren und von den Städten verfchlungen wors 
den waren, theild viele Grafen durch den. Zuwachs 
netter Eroberungen oder durch die Erweiterung ihres 
Lehngebieths zu einem neuen Range zwifchen den alten 
Grafen und Herzoͤgen fih erhoben hatten. So in ben 
neuen Ländern die Markgrafen von Schleswig, Brans 
denburg, Meißen, Laufig, Defterreich, in den alten bie 
Pfalzgrafen am Rhein und in Sachfen, die Markgrafen 
von Oftfranfen (Schweinfurth), bald nachher Die Rands 
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grafen von Thüringen. Diefe großen Grafen ſtanden in 
einem ſehr loſen Zuſammenhange mit den Herzoͤgen ihrer 
Nation und waren. im Wefentlihen fo viel als die Her⸗ 
zoͤge, da fie unmittelbar vom. Kaiſer das Fahnenlehn 
empfingen. Andre Grafen erhoben ſich zu diefer Größe 
nicht, erwarben aber einen großen Lehnbefig und behiels 
ten .dabey von ihrem alten Amt den Namen, ber fie dem 
Range, wenn auch nicht der Sache nah, höher ftellte, 
als die gemeinen Edelleute, Nur wenige Grafen behaups 
teten ganz ihre alte Stellung zu den Ueberreſten der freien 
Bauerngemeinden. So fehn wir. den gefammten alten 
Amtsadel der Stammberzöge und Gaugrafen in die 
neuen Lehnherzöge und Lehngrafen aufgelöst, big auf die 
geringen Überbleibſel von Gaugrafen. 

Unter jenen großen Herzögen und Grafen, die zu, 
nähft unter dem Kaifer fanden, von ihm die Lehnsherr⸗ 
lichkeit ber ein Land und zugleich ben Oberbefehl über 
defien Kriegsmacht oder das Fahnenlehn erhielten, ftand 
wieder zumächit der niedre oder Guͤteradel. Zu ihm ges 
hörten theils Die Zitulargrafen, theils bie alten. Baros 
nen- oder unmittelbaren Alodherren, theils der niedre 
Lehnsadel, die Aftervafallen der Herzöge, Grafen, Bis 
fhöfe und Aebte. Sie alle befaßen ein Alod oder Feod, 
ein oder. mehrere Burgen und Dörfer mit Aftervafallen 
und Leibeignen. Sie alle folgten der Fahne des Herzogs 
oder Markgrafen. Das Verhaͤltniß ded niedern Lehns⸗ 
adel8 war ganz dem ber Reichsfuͤrſten zum Kaifer nach» 
gebildet. - Jeder Herzog, Markgraf, Biſchof oder Abt 
hatte einen Fleinen. Hof, wie der Kaiſer, und feine Mis 
nifterialen (Kämmerer, Truchſeß, Mundſchenk, Mars 
fhalf u.f;w.) und feine Vafallen oder Mannen, die feine 
Fehden ausfochten oder unter jeiner- Fahne zur Fahne des 
Herzogs, jo. wie. a; zur —— el vers 
ſammelt wurden . — — 3 


ar 
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Diefem niebern Adel folgten im Range bie Bürger 
der Städte, von denen wir nachher beſonders reden, 
und die alten freien Bauern oder Landfaffen, deren. e8 
noch in einigen altdeutichen Landfhaften gab. In Fries⸗ 
land erhielten fich diefelben nicht nur am längften, fons 
dern fie gaben fih auch, mit Befeitigung der Eaiferlichen 
Grafen, ihre urjprüngliche germanifche Verfaſſung wies 


‚der und erhielten fich diefelbe noch geraume Zeit. Dies 


ſes Ereigniß ift für die innere Geſchichte unſers Volkes 
wichtig, wenn ed auch auf den aͤußern Gang der Ge 
fhichte ohne wefentlichen Einfluß geblieben. Das Beftres 
ben der Grafen, die freien Männer zu Bafallen zu mas 
hen, gelang bey einem an der Seekuͤſte abgelegenen und 
auf feine uralte Freyheit böchft eiferfüchtigen Volke nicht, 
rief vielmehr felbjt den. fräftigften Widerftand hervor. 
Sn Lothringen hatten fich die meiften Graffchaften ſchon 
unter der Lehnsherrſchaft weniger beſonders mächtiger _ 
Geſchlechter vereinigf, namentlih unter den Grafen von 
Lurenburg, Geldern, Flandern und Holland. Der Graf 
Dietrihd von Holland hatte bereits die MWeftfriefen 922 
unter fich gebracht; da er aber auch die freien Oftfriefen 
fih unterthan und zu Bafallen machen wollte, ſchirmten 
fie die alte Freyheit ihrer Gemeinden mit Gewalt der 
Waffen, fehlugen den Grafen in wiederholten Fehden ab 
und traten in fieben Eleine Republiten, die Seelande ges 
nannt, nach altgermanifcher Weife zufammen. Am Up⸗ 
ftalesbome (Obergerichtsbaum) hielten fie ihre allgemeine 
Dolfsverfammlung und regierten fih vollkommen felbft. 
Kur. den Erzbifhof von Bremen erkannten fie dem Nas 
men nach als ihren Schugheren und blieben dadurch im 
allgemeinen Reichsverband. Aber auch anderwärtd ers 
hielten fi die alten frever Gemeinden noch zerftrcut, 
theil® in Grafihaften, namentlih in Weſtphalen, theils 
im bloßen Genten, vorzuglich in Schwaben und Thürin⸗ 
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gen. Die ſaͤchſiſchen Grafen, die noch wie ſonſt ihr 

Gaugericht unter freyem Himmel mit den gewählten 
Schöppen in Gegenwart und unter Beyſtimmung aller 
freien Männer des Gaues hielten, wurden jest zum Un⸗ 
terſchied Freygrafen, ihr Gericht Freygericht, die Schoͤp⸗ 
‚ pen Freyfchöppen, bie Gerichtsftätte der Freyftuhl ges 
nannt. Anderwärts blieben nur noch Gentgerichte übrig, 
die fich Länger erhalten fonnten, weil die Gent Fleiner 
war, und nicht fo Teicht als eine Graffchaft unter die 
Lehnsherren zerfiel. Auch die alten Markverbindungen 
mit felbftgemählten Holzgrafen u. f. w. erhielten fich felbft 
in Lehnsdoͤrfern. | 

- Eine befondre Menichenflaffe bildeten die Hinters 
faffen, bloße Schüßlinge, die für den Schuß zu nicht 
als zw einer Abgabe an den Schutzherrn verpflichtet war 
ven. Sie lebten überall zerftrent auf den Bifchoffizen, 
Klöftern, in den Dörfern des Adels, im ben Staͤrten 
und ſelbſt bey den freien Bauerngemeinden. 

Die Aftervaſallen der niedrigſten Gattung OR 
zum niedern Adel in bemfelben Verhaͤltniß, wie diefer 
zu den Neichsfürften, thaten ihre perfönlichen Dienfte, 
folgten feiner Fahne, ernährten ihn nach wie vor von 
der Lehnsftener (laudemium) und halfen zum Theil feine 
eignen Felder bauen. Sie waren wie bisher entweder 
Freygelaßne, oder urfprünglih Freye, die fih durch 
Vertrag in den Lehndienft begeben hatten. 

Alle Vaſallen, die niedern wie die hohen, ftanden 
unter dem Gericht der Lehnsherren, und alle Lehne was 
ren gefeglich noch nicht erblih, fondern konnten vom 
Lehnsherrn eingezogen und anderwärtd vergabt werben, 
Beydes war ben Bafallen höchft drüdend. Daher ftreb- 
ten fie alle, vom höchften Range des Reichsvaſallen oder 
Herzogs bis zum niedrigften Aftervafallen, der auf dem 
Dorfe diente, theild nach einem feſten Lehngefeg, das 
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den Willküͤhrlichkeiten bes Lehnsherrn fienern follte, theils 
nach Erblichfeit ber Lehne. Die Herzöge und Grafen. 
hatten für ſich dieſes Beduͤrfniß ſchon groͤßtentheils be— 
friedigt nnd es machte ſich auch bey den niedern Vaſallen 
ſo laut, daß ſchon der naͤchſtfolgende Kaiſer fuͤr gut fand, 
das ganze Lehnſyſtem in dieſem Sinne umzugeſtalten. 
Hierbey muß bemerkt werden, daß in Die neuen flavis 
ſchen Marken, die bald ein wichtiger Beſtandtheil des 
Reiches werden ſollten, nichts von der alten Freiheit und 
vom alten Alodweſen hinuͤberkam, ſondern lediglich das 
Lehnweſen. Die deutſchen Markgrafen theilten dieſe Laͤn— 
der unter ihre Vaſallen, die um ihre Burgen theils 
deutſche Koloniſten, zum Theil aus ihren alten Gütern, 
theils Slaven als Leibeigne in Dörfern verfammelten. 
In dieſem Verhaͤltniß iſt das Landvolk der oftdeutfchen 
Laͤnder zum Theil bis auf die neueſte Zeit geblieben. 
Die Leibeignen blieben in ihrer alten Lage, welche 
durch die fteigenden Beduͤrfniſſe des Adelg eher verfchlims 
mert wurde. Nur auf den geiltlihen Gütern wurde fie 
ihnen in demfelben Maaß erleichtert, als die Kirchen 
ohnehin reicher. wurden und durd die milde Behandlung 
aller ihr Zugehörigen immer größeres Vertrauen, immer 
ausgedebnteren Zuwachs zu erhalten fuchten. 

Durch Lehnweſen und Leibeigenfchaft auf der einen, 
durch die Wishtigfeit der Burgen ald Schugwehren im 
Kriege⸗ auf ber andern Geite, wurden die Dörfer um 
die Burgen und Kirchen immer allgemeiner, während fich 
tie alten vereinzelten Wohnungen nur noch, bey den 
freyen Gemeinten in Friesland, Weftphalen und in ben 
firddeutfchen Gebirgsgegenden zum Theil. bis auf unfre 
Tage erhalten haben. Die Dörfer (villae) wurden dur 
einen Schultheiß, Schulzen oder Vogt, dem der alte 
Dekanus entiprag, in Aufſicht gehalten, 
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Kadpitel CXCVII, 
Zuftend der Kirche. 


Noch immer war der Papft ein Spiel der italienis 
fhen und deutſchen Parthey, und nur ſcheinbar das 
Haupt ter Kirche. Die Untüchtigfeit und das üppige 
Leben vieler Püpfte trug noch mehr zur Entwuͤrdigung 
derielden bey. Nur der Kaifer, dem der römifhe Stuhl 
nur infofern widerſtehn konnte, als ihm Stalien wider 
ftand, handhabte kraftvoll die kirchliche Gewalt und ret> 
tete fie mehr als einmal vor völliger Ausartung. 

= Aber die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Aebte bemugten 
die Ohnmacht des Papfted nicht anders, als früher die 
Herzöge und ‚Grafen den Verfall der Kaifermacht benugt. 
In Italien wie in Deutichland, handelten fie, ſoweit 
die weltliche Macht fie nicht zügelte, ziemlich unabhaͤn⸗ 
gig. Ihr Streben ging auf befondre Privilegien ihrer 
Kirchen, auf Ausdehnung ihrer Sprengel und Lehnguͤter 
aus und vermifchte fich fehr häufig mit dem Familien» 
intereffe. Die Kaijer felbft forgten dafür, daß. die wich; 
tigften Erzbisthümer mit ihren Berwandten beſetzt wuͤr⸗ 
den. Jeder Herzog und Graf fuchte das nehmliche für 
fein Gefchlecht und wie fhon früher in der Babenberger 
Fchde, fo in den meiften fpätern zwifchen Laien und 
Geiftlichen, hatte jeder Bifchof feinen weltlichen Ges 
fhlehtsanhang und jede Laienparthey irgend einen Bi« 
ſchof auf ihrer Seite. Nicht minder zanften füch die Bis 
fchöfe unter einander felbft um Lehngebiete oder um das’ 
Recht des Zehnten, das ganz willführlich verfchenft oder 
vertaufht wurde. Da oft ein weit entlegner Bifchof 
oder Abt den Zehnten einer Landſchaft befaß, fo ftrebte 
der naͤhere Bifchof ihn ar fich zu ziehn. Die Aebte ins» 
befonbre ſuchten mit ben Biſchoͤfen gleiches Necht zu ges 
winnen. Co gerietb z. B. der mächtige Abt vor Fulda 
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in bftere, zuweilen bfutige Fehde mit dem Erzbiſchof von 
Mainz. Mit der Vergabung der Bisthuͤmer und Abteyen 
wurde baber ein freventliches Spiel getrieben. Gunſt 
und Gewalt überwogen die Stimme des Volks. Selten 
fam ein frommer und geiftvoller Mann, wenn er arm 
und ohne Familie war, in eine der böhern geiftlichen 
Würden. Es fam fo weit, daß man über Willigis, Erz 
biſchof von Mainz fpottete, weil er von niedriger Geburt 
war. Die Bejegung der geiftliden Aemter nah Gunft 
und Beitehung, die in einen fürmlichen Handel ausars 
tete, ward Simonie genannt, nah einer Vergleihung 
mit dem biblifchen Simon. (Apoftelg. Kap. 8. Vers 9.) 
Die Frömmigkeit der Kaijer bereicherte die Bisthüs 
mer und Abteyen mit Schaͤtzen, Gütern und Vorrechten. 
Die Kirchenvögte verloren alle Gewalt, indem fie von 
der Wahl der Kirche abhängig gemaht und nur noch in 
dringenden Fällen gebraudht wurden. Statt deren aber 
maßten fich Die Pröbfte der Gerichtsbarkeit an und Geift- 
liche felbft hielten in den zur Kirche gehörigen Landſchaf⸗ 
ten mit den darin lebenden Laien Gerichte, bie, weil fie 
firchlihen Urfprungs waren, Spnoden oder Synodal⸗ 
Synds Eintgerichte genannt wurden. Auch die Gewalt 
der Geiftlichfeit auf die Gemüther nahm überhband. Die 
Kaifer gingen mit ihrem Beyſpiel der Unterwürftgkeit 
voran, die Kämpfe mit den Heiden befeuerten fortwäh- 
rend den Glaubenseifer. Trog der Ohnmacht des Pays 
fies fam die katholiſche Lehre immer üppiger zur Blütbe. 
Die Geremonien wurden vermehrt, die Kirchen verſchoͤ⸗ 
nert, die Kirhenzucht gefhärft. Die Faften wurden 
firenger, die Lehre vom Fegfeuer und der Hölle ſchuͤch⸗ 
terte mehr als je die Sünder ein; die Obrenbeichte gab 
unter den Dttonen dem Klerus einen überwiegenden Eins 
fluß. Auch die Heiligen mehrten fih und die Lebenden 
felbit hereicgerten ihre Zahl, Die Reliquien und Bilder 
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ber Heiligen erhielten eine ausgedehutere Verehrung. 
Die Sagen von den Heiligen oder die Legenden lebten 
im Munde alles Volkes. Die Froͤmmigkeit trieb immer 
mehr ſtille Seelen in die Kloſtermauern und feurige Ge⸗ 
muͤther zur Wallfahrt nach Jeruſalem. So lag im Sinne 
der Zeit eine Grundfeſte der Religioſitaͤt, auf welche der 
erite kraftvolle Papſt das Gebäude der Hierarchie aufe 
richten Fonnte. Die folgenden großen Begebenheiten 
werden‘ dadurch erflärbar. 

Bon diefem Ueberwiegen des religiöfen Sinned nnd 
der darauf gegründeten Uebermacht der Geiftlichfeit was 
ren aber zwey Uebel ungertrennlich, die fich in der Folge 
nicht minder bebeutfam weiter entwidelten, der Abers 
glauben und die Kegerey. Noch lagen die Naturwifiens 
[haften gar fehr im Argen und in den Kräften und Er 
ſcheinungen der Natur, die man nicht zu erflären wußte, 
ſah man nach heidniſcher Art noch Goͤtzen oder den von 
ber Geiftlichfeit zu oft an die Wand gemahlten chriftlis 
hen Teufel. Der Aberglauben nahm in diefer Weiſe 
durch die Schuld des Klerus mehr überhand, als er früs 
ber beftanvden hatte. Unter Dtto I erfchredte eine Sons 
nenfinfterniß das deutfche Heer in Italien dergeftalt, daß 
es fih in alle Winkel verkroch. Neben dem Aberglaubett 
begann auch die Keßerei im guten und böfen Sinn ihr 
Weſen, zundächft durch den Spott aufgeflärter Köpfe 
über die Unfittlichfeit und Habfucht der Geiftlichen. Die 
Ueberfreibung der geiftlichen Gewalt, die Untuͤchtigkeit 
fo vieler Paͤpſte und Bifchöfe, felbft die Eiferfucht der 
weltlichen Herren gaben Anlaß dazu fhon unter ben 
Ditonen, während die große Maffe innig an dem Klerus 
hing. Die Heine und zerftreute Parthey ber Unzufrieds 
nen oder Keger nahm aber in der folgenden Periode mit 
der großen Parthey der Hierarchie gleichen Schritt. 
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Kapitel CXCVIU. 
Borrchte der Städte 


Die Stüdte hatten fih nach dem Bebürfnif bes 
Volkes ausnehmend vermehrt und vergrößert, beſonders 
am Rhein und in Niederfachien. Sie waren daber bald 
farf genug, um die Befreiung von der bifchöflichen Ges 
walt anzufprehen und zu behaupten. Da alle Städte 
nur auf dem jchon von andern befeffenen Grund und 
Boden fußten und ihre neuen Anfprücdhe dem alten Be 
fand entgegenfetten, fo konnten fie nur durch Vorrechte 
befriedigt werden, durch welche wieder die andern Stände 
litten. Indeß waren fie allen ein Beduͤrfniß und. die 
Fehden gegen fie erhuben ſich erſt, als ihre Macht ges 
fahrfih wurde. Seit 993 ertheilten die Kaifer vielen 
Städten das Privilegium des Marktrehted (jus merca- 
torium), das fie berechtigte, offnen Markt zu halten, 
eignen Zoll, eigne Münze anzuleger, und nur ımmittels 
bar unter dem Gericht des Kaiferd Cunter dem Königs 
bann) zu ftichn. Auch ward der Markt 'gefriedet, wie 
ehedem das Gericht, d. b. firenge Strafe follte denjenigen 
treffen, der die zum Marft fahrenden beleidigte. Das 
Necht des Königsbannes, das anfangs nur für die Kais 
ferjtädte unter den Reichsvoͤgten gegolten, warb auch 
auf bifhöflide Städte ausgedehnt, z. B. unter Heins 
rich II auf Worms, Bremen u. f. w. Das Münz- und 
Zollreht, das Regalien in fich begriff, war bisher. nur 
Herzögen und Bifchöfen geſchenkt worden. Bon jetzt an 
fehlugen viele Städte ihre eigne Münze. Einige übers 
gaben die Verwaltung der Münze gewiſſen edlen Bür- 
gerfamilien, die daher Mainzbürger, Münzjunfer hießen. 
Alle fo befreyten Städte unterfchieden fich als Frey 
ſtaͤdte, fpäter Neihsftädte, von den Landſtaͤdten, die noch 
unter den geiftlichen oder weltlichen Herren fanden, 
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Ihre Reichöverpflihtung beſtand darin, baß fie unter 
dem Reichsvogt, fpäter Bürgermeifter, dem Kaifer die 
Heeresfolge leifteten. Dagegen hatten fie bey den — 

tagen noch keine Stimme. | 


Unter den nächftfolgenden Kaiſern wurden fchon viele 
Bürgerfchaften der freyen Städte fo mächtig und felbs 
ftändig, daß fie. des Burggrafen und Reichsvogts ent 
hoben ‚wurden und erfi unter gewählten Nathmännern 
oder Schöppen in Mitten der freyen Stabtgemeinde 
(consules et reliqui cives oder scabini.caeterique bur- 
genses) noch fräter unter einem Bürgermeifter (magister 
civium) und Rath. (consilium), fich jelbft vegierten. Aber 
unter Heinrich IL findet fih wenigftens fehon ein eigner 
Gerichtsftand der Kaufleute, der mit dem Marftrecht zus 
fammenhing. Das. Städteleben brachte die Unterfchiede 
der Gewerbe nit fih, Die fih nah und nah im Innern 
der Bürgerfchaften in Gilden oder Zünfte ſchieden. Die 
Kaufleute, die den Markt beforgten, erſcheinen zuerſt 
gildenmäßig anerfannt (major Gilda), dann die Schmies 
de, die mit den Münzjunfern zufammenbingen und fchon 
foftbare, getriebene und Gußarbeit für: die Kirchen vers 
fertigten. Bon den Maurern, Steinmegen und Baumeis 
ftern ift es offenbar, ‚daß fie, was ihre Kunſt und die 
Wichtigkeit derfelben für die Kirchenbanten ſchon mit fich 
brachte, von jeher gildenmäßig fich gebildet, wiewohl 
ihre Zunft erft auf der. Höhe des Mittelalterd Durch bie 
erhabeniten Werke der Baukunſt fich unſterblich machte, 
Da diefe Kunſt auch ſpaͤter immer als eine geheime bes 
handelt wurde, fo kann ihre Zunft bey geheimer. Genofs 
ſenſchaft deſto "älter feyn. Die übrigen Handwerfe was 
ren damals noch wenig in Flor, da. der Sandmann fi 
das meilte feines Bedarfed und die Weiber, auch am 
Sofe, noch ale Kleider. felbjt verfertigten. Eo waren 
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denn auch die Handwerker nur verachtete und zinspflich : 
tige Hinterfaffen der edlen waffenfähigen Bürger. 

Am meiſten gewannen die Städte durch den Handel, 
fo wie auch die Kaufleute die größten Vorrechte hatten. 
Bon Coͤlln weiß man, daß es im Alten Jahrhundert 
mehr als fünfhundert Kaufleute in feinen Mauern zählte, 
Schon Heinrich II unterfchied daher Großfaufleute und 
Krämer. Hamburg, Cölln, Schleswig, Bremen hatten 
Stapelrecht. Ihre und der Friefen Schiffe durchfuhren 
den ganzen Norden, fobald die Seeräubereien der Nors 
männer, nach ihrer Befehrung zum Chriftenthum, etwas 
nachließen. Friefiihe Schiffe famen bis nah Grönland. 
Die Städte handelten nach allen nordifchen Reichen, vors 
zuͤglich nach England. Auch forgten die Kaifer, befons 
ders feit der griechiichen Heyrath, vom Süden her einen 
Sandelsweg nach Deutjchland zu eröffnen. Otto III gab 
9965 den Juden, Lombarden und Franzojen das Recht, mit 
ihren Waaren Deutfchland zu durchreiſen. Dabey zeich- 
neten fich befonders die Krämer von Gahors in Gujenne 
aus, die Caorſini, oder auch verftümmelt die Kauders 
welfhen genannt, welder Name noch jegt nicht ers 
loſchen iſt. 

Gleichzeitig mit den Deutſchen erhoben ſich die itas 
lieniſchen Städte über die Gewalt ihrer Fürjten und Bis 
ſchoͤfe, und auch fie wurden vorzüglich durch den Handel 
begünftig. Damals gerieth der Handel der Griechen 
und der Slaven in Verfall. Das griehifhe Reich vers 
fant immer mehr in fich felbit durch innre Berderbnip 
und ward von außen durch die Araber hart gedrängt. 
Die Slaven waren gleihfalls durch Ungarn und Araber 
von der Verbindung mit dem Süden abgefchnitten und 
ihre fhönften Handelgftädte von den Deutfchen feit ges 
raumer Zeit zerftört. So fam der füdlihe Handel an 
die Staliener und vorzüglih an Venedig, deſſen gluͤck⸗ 
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liche kage dazu berechtigte. Dieſe Stabt, einſt von ats 
men Menfhen, die vor dem furdtbaren Attila geflohn, 
‚in den Sümpfen am Meer gegründet, erhob damals zus 
erft ihr ftolzes Haupt, um eine Zeitlang mit ihren Slots 
ten das ganze Mittelmeer. zu beherrſchen. 


Kapitel CXCIX. 
Bildung der damaligen Zeit. 


An Werken der Wiſſenſchaft war das zehnte Jahr⸗ 
hundert zwar aͤrmer, als irgend ein andres, doch ward 
durch die Ausbildung des ſtaͤdtiſchen Lebens und durch 
die mit Griechenland und Italien eroͤffnete Verbindung 
eine deſto feſtere Grundlage fuͤr die kuͤnftige Pflege der 
Wiſſenſchaft gelegt. 

Von deutſchen Sprachwerken iſt nur eine — 
gung der Pſalmen von Notker auf uns gekommen. Doch 
hat unſtreitig im Volk die eigenthuͤmliche Sagenpoeſie 
ihren Fortgang genommen. Die Großen des Reichs, 
wie die Geiſtlichkeit, waren ſtreng lateiniſch gebildet, 
worauf die Neigung der Ottonen fuͤr Italien mehr als 
jemals hinwirkte. Durch die griechiſche Heyrath ward 
auch der griechiſchen Sprache und Literatur in Deutſch⸗ 
land ein Weg eroͤffnet, der jedoch wenig betreten wurde. 
Gerbert oder Papſt Sylveſter II war der einzige Deut⸗ 
ſche, der ſich durch ſtrenge Gelehrſamkeit auszeichnete. 
Außerdem aber beſitzt das Zeitalter der ſaͤchſiſchen Kaiſer 
drey vortreffliche Geſchichtſchreiber. Luitprand, Biſchof 
von Cremona CH 946) war bey der Geſandtſchaft Otto's I 
in Eonftantinopel und befchrieb die Schidfale derſelben 
und das griechifche Hofleben, außerdem eine, Chronif und 
ein Leben ver Päpfte. Wittefind von Corvey C+ 973) 
fhrieb die Gefchichte der Sachſen. Ditmar, Bifchof von 
Merfeburg, ein Sprößling des ‚falifhen Gefchlechtg, 
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c+ 1015) beſchrieb in einer trefflichen Chronik die Ge⸗ 
ſchichte der ſaͤchſiſchen Kaifer mit vorzügliher Ruͤckſicht 
auf die Slaven. Ueberhaupt rühren die meiſten Chroni— 
fch des Mittelakters von Männern ber, bie felbit an 
ber Spitze der Gejchäfte ftanden, zum Theil mit Den’res 
gierenden Häufern verwandt waren und alle Berhältniffe 
ihrer Zeit uͤberſehn fonnten. Mit diefer glücklichen Stels 
lung verbanden die meiſten einen tiefen und Haren Geilt, 
Kenntniß des Alterthums „Gelehrſamkeit, Wahrheits⸗ 
liebe und Talent der Darſtellung. Es iſt mithin ein 
hoͤchſt grundloſes Vorurtheil, unter den Chroniken nur 
finſtres und unverſtaͤndiges Moͤnchswerk zu verſtehn. 
Die genannten drey Geſchichtſchreiber ſchrieben lateiniſch. 
Dieſe Sprache war ſo vorherrſchend, daß auch eine Dich⸗ 
terin, die Nonne Roswitha von Gandersheim, CH 980) 
ihre ſchoͤnen Gaben an die Nachahmung der Roͤmer ver⸗ 
geudete. Sie ſchrieb lateiniſche Comoͤdien, einige reli— 
giöfe Gedichte und ein Loblied auf die Ottonen. Mehr 
hat das zehnte Jahrhundert nicht aufzumeifen. 

Die Klofterfepulen kamen indeß immer mehr zur Bluͤ⸗ 
the. In Paderborn wurden Naturwiffenfchaften und Mas 
thematik gelehrt und man las die beften römifchen Dichs 
ter. Die Benebiftiner » Mönche forgten vorzüglich für 
wiffenfchaftliche Bildung. Ihr größtes Klofter war Cor⸗ 
vey an der Wefer, aus dem der größte Theil der nordis 
fhen Bifchöfe und Befchrer hervorging. In diefem Klor 
fter war eine große Bibliothek und 300 Mönche wechfel: 
ten Tag und Nacht im Chorgefang ab, fo daß der * 
— niemals ſtille ſtand. 

Fur die Kuͤnſte geſchah fo viel, daß dadurch eine fols 
— glaͤnzende Zeit der Kunſt vorbereitet wurde. Die 
Baukunſt ward gefoͤrdert, theils durch die Froͤmmigkeit 
und Prachtliebe der Ottonen, theils durch den hoͤhern 
Aufſchwung, den die Innung der Maurer Gaumeiſter, 
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Steinmegen) feit der Befreiung der Städte genommen. 
Die Ottonen ftifteten eine Menge neuer Kirchen, die 
bauptfächlich noch im byzantinifchen (Byzanz oder Eon» 
ſtantinopel) Geſchmack nach dem Mufter der großen Sos 
phienkirche in der griechiſchen Kaiferftadt gebaut wurden. 
Bis zum zwoͤlften Sahrhimdert aber bildete die beutfche 
Manrergefellfipaft einen neuer Geiſt der Baufunft aus, 
der alles übertraf, wasäin diefer Kunft jemals geleijtet 
worden, und der in jenen Rieſenwerken unfterblich forts 
lebt, die wir noch heute wie ein Wunder anftaunen. Zu 
einem der berrlichften Bauwerke jener goldnen Zeit, zum 
Straßburger Münfter, ward der erſte Grund fchon 1015 
durch den Bifchof Werner gelegt, deffen Bruder Radbot 
an der fihweizerifchen Aare die Habsburg erbaute, von 
der fein Gefchleht fofort den weltberühmten Namen 
tung. 

Die Malerei fcheint feineswegs vernachläßigt gewes 
fer zu ſeyn, wiewohl fih von den Bildern jener Zeit 
nichts erhalten hat. Luitprand berichtet, Heinrih L 
babe feinen Sieg bey Merfeburg von kundigen Meiftern 
fo getreu abſchildern laſſen, daß man bey dem Anblic 
biefer Bilder geglaubt babe, ih der he ie Mitte ber 
Schlacht zu ſtehn. 

Mit vorzuͤglichem Eifer ward die Muſik ausgebildet, 
Notker und mehrere Geiſtliche ſchrieben uͤber dieſe Kunſt. 
Das meiſte ſcheint damals noch fuͤr Schnitzwerk, Taͤfeley. 
Guß⸗ und Schmiedewerk gethan worden zu ſeyn. Die 
Kirchen und Burgen waren damit reich ausgeſtattet. 
In goldnen und ſilbernen Gefaͤßen herrſchte uͤberaus viel 
Pracht und Geſchmack. Thore, Saͤulen, Altaͤre, wurden 
mit ſchoͤn getriebener Arbeit in den edelſten Metallen 
ausgeziert. Die Glocken kamen uͤberall in Gebrauch. 
Auch fol man die Kunſt verſtanden haben, DR 

Menzeld Deutfhe Seſchichte. IL, Bd, 9 
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Bildſaͤulen von Gips zu a und im Feuer gu 
haͤrten. 


In der Tracht geſchah manche Aenderung und Abwei⸗ 
chung. von der alten Einfachheit. Ditmar von Merfes 
burg befchwert ſich ſchon über die neue Ueppigkeit befons 
ders der Frauenzimmertracht, über die Modefucht, welche 
die griechiſche Prinzeſſin mitgebracht. 
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Elftes Bud 
| Die falifgen Kaifen. 


br, Kapitel CC. 
Die Wahl Gonrade I 


Als Heinrich IL, der letzte der Ottonen, geftorben 
war, verſammelten ſich alle Nationen des großen Reiches 
zu einer allgemeinen Nationalverſammlung gleich jenen 
Merzfeldern der Merovingerzeit. Aus allen Enden ſtroͤm⸗ 
ten ſie herbey und lagerten in unabſehbaren Heeresmaſ⸗ 
fen auf dem großen. Blachfeld zwiſchen Worms und 
Mainz auf beyden Seiten des Rheins. Alle Herzöge 
‚waren in Perſon erfchienen und unter ihrem Banner die 
Markgrafen, Grafen und Herren und. ein unzählbares 


Gefolge von Vaſallen. In gleicher Weile waren bie. 


famtlichen Erzbifchöfe,. Bifchöfe und Aebte des. Reiche 
mit ihren ſtolzen Gefolgen - herbeygelommen und: das 
weite .Gefilde faßte. faum die Zahl der edlen deutfchen 
Männer, die ihren König ſich wählen wollten. Auf dem 
rechten Ufer des: Rheines lagerten die Sachen unter ihr 
rem Herzog Bernhard (Benno) dem Sohn des Altern 
Bernhard und: dem Enfel Herrmann Billungs, die 


- 


Schwaben unter dem Herzog Ernft (von Babenberg), die 


Baiern unter bem Herzog, Heinrich (von Lurenburg) die 
Kaͤrnthner unter dem Herzog Adalbert, die Böhmen uns 
ter Sem Herzog Othelrich. Auf dem linken Ufer Ingerten 
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die Franken unter Herzog Conrad, die Oberlothringer 
unter Herzog Friedrich, die Niederlothringer unter Her⸗ 
zog Gottfried (Gozilo). 

Heinrich II hatte den oſtfraͤnkiſchen Grafen Conrad, 
jenen Gemahl der Giſela, zu ſeinem Nachfolger empfoh⸗ 
len. Die Tugenden und die Geburt dieſes Mannes 
empfahlen ihn noch mehr. Das falifche Geſchlecht war 
nach dem Hintritt der Dttonen in Deutfchland das maͤch⸗ 
tigfte. Ein gleiches Recht aber verdiente Conrad, der 
Herzog der Rheinfranfen. Beyde Gonrade waren die 
Söhne zweyer Brüder, der Söhne Conrads, des Eidams 
Otto's I. Beyde waren tapfer und weife, der Krone 
würdig, aber der Oftfranfe nur Graf, ber Weſtfranke 
Herzog, diefer aber wieder jünger und jener älter, Beyde 
mußten, daß einen von ihnen die Wahl treffen würde. 
Darum ging der Graf zum Herzog und machte freundlich 
mit ihm aus, daß jeder dem andern, der da gewählt 
werden würde, zuerft huldigen und in Treue dienen 
wolle, damit dem Reich aus ihrem Zwiefpalt fein Nach⸗ 
theil erwachſe. Als darauf Erzbifchof Aribo von Mainz 
die Wahlverfammlung eröffnete, rief er zuerft den Namen 
Courads des Altern aus. Alle Biſchoͤfe ftimmten ihm 
nah. Dann erhob fih unter den weltlichen Fürften zus 
erft Herzog Conrad der jüngere und gab auch feine 
Stimme dem Grafen. Alle Fürften traten frendig bey. 
Da feßte der neue König feinen treuen Better fih zur 
Seite und warb unter dem Jauchzen der Menge zum 
König ausgerufen. Nur Friedrih von Lothringen und 
der Erzbifhof von Eölln waren mit der Wahl unzufries 
den und ftahlen ſich aus dem fröhlichen Kreife. Das bes 
merkte Herzog Conrad, eilte ihnen nah, und führte fie 
bald freundlich an der Hand zurüd, denn fie vermochten 
den Bitten eines Mannes nicht zur wiberfiehn, der fo 
eben fo große Redlichkeit und Aufopferung für des Reis 
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ches Wohl bewieſen. Der Erfolg dieſer Wahl entſprach 
aber der Erwartung vollklommen, denn Conrad ber Sas 
lier ward einer der tichtigften — des deutſchen Reis 
ches. nn geſchah 1024. 


Kapitel CCI, 


Conrads erfier Römerzug. 


Die erſte Sorge des neuen Koͤnigs war, durch ſein 
ganzes Reich zu reiſen, es kennen zu lernen, den Fehde⸗ 
geiſt zu ſtillen und die Gemuͤther in Liebe an ſich zu 
feſſeln. 

Von dieſer ſchoͤnen Pflicht rief ihn aber bald die 
burgundiſche Erbangelegenheit ab. Koͤnig Rudolf weigerte 
ſich, das Wort, das er dem Ottonen Heinrich gegeben, 
dem Salier Conrad zu erfuͤllen. Dieſem mußte daran 
gelegen ſeyn, das abgefallene Burgund dem alten Reiche 
wieder zu verbinden, da es ſonſt an Franfreich gefallen 
‚wäre, und: ed gelang ihm, den alten Rubolf zur Erneus 
rung: des Vertrags zu bewegen. Die weife Giſela, Con⸗ 
rad's Weib und Rudolfs AAO, ‚war ‚die Bers 
mittlerin. 

Darauf begab ſich Conrad auf bie Romerfahrt. 
Nach Heinrichs LI Tode waren in Italien, wie immer nach 
eines Kaifers Tote, neue Unruhen ausgebrochen. Die 
Italiener glaubten fich immer nur dem Kaifer verpflich⸗ 
tet, fo lang er lebte und fie mit eifernem Arm bezwun⸗ 
gen hielt, und niemals der kaiſerlichen Würde überhaupt, 
nöthigten daher jeden neuen Kaiſer zu einer blutigen 
Roͤmerfahrt. Auch dießmal hatten fie ſich wieder empört ; 
bie weltlichen Herren und die Städte. waren übereinges 
kommen, einen eignen König von Stalien zu wählen, 
aber.einen Franzoſen, um diefe in ihre Parthey zu ziehn, 
da Alle Könige, bie fie and ſich felbft gewählt hatten, 


bisher ein ungluͤckliches Ende genommen. Cine große 
Marthey der Geiltlichen dagegen war für ben deutſchen 
Kaifer, wie bisher, unb an ifrer Spite fand Erzbifchof 
Heribert von Mailand. Diefer rief Conrad um Beyftand, 
Wie gewöhnlich ftellte ber Kaiſer ſchnell und gewals 
tig die Ordnung wieder her, Er bielt 1027 zu Mailand 
große Hofhaltung und ließ fich ebendafelbft zum Kaifer 
frönen, mit ihm Giſela. Zu dieſem SFefte fanden zwey 
fremde Könige fi ein, Rudolf von Burgund und Kas 
nut der Große, der gewaltige Held des Nordens, ber 
ganz Skandinavien und England unter feinem Scepter 
vereinigt. Auch dieſer fam, die Herrlichkeit bes beit 
hen Kaiferd zu fehn und fih zum Beyfpiel zu nehmen, 
- Der Norman hatte feine Tochter Kunihild mit nach dem 
fhönen Italien gebracht und vermählte fie mit Heinrich, 
Conrad Sohn. Dafür trat ihm Conrad die Mark 
Schleswig ab, deren Behauptung, wie Iange Erfahrung 
‚bewiefen, des Aufwandes nicht Iohnte, und der Eiders 
fluß ward wieder, wie zu Karls des Großen Zeit, des 
Reiches Grenze. 

Bon Mailand that Conrad einen Zug nach Hunters 
italien, ftellte auch dort die Ruhe wieder ber und ermweis 
terte den Normännern ihr neues Lehngebiet als Hüter 
ber Marf gegen die Griechen, Dann aber rief ihn eine 
traurige Begebenheit über die Alpen zuruͤck. 


Kapitel CCIE. 
Die Welfen. 


In Schwaben hatte ſich Tumult erhoben. Herzog 
Ernſt war als aͤlterer Sohn der Giſela aus erſter Ehe 
zum Erbe von Burgund näher berechtigt, als Conrad, 
‚fein fpäterer Stiefvater. Die Erblichkeit behauptete ber 
‚vreitd ein. fo großes Uebergewichk, dag Ernſt die Au⸗ 


— 15 — 

forüche derſelben durchaus geltend machen wollte, wie⸗ 
wohl Rudolf ſein Burgund nicht der ſaliſchen Familie, 
ſondern dem Kaiſer und Reich vermacht hatte. Mit dem 
unzufriednen Ernſt verbanden ſich aber zwey maͤchtige 
altfchwäbifche- Grafen, Rudolf Welf, in einem alten Ges 
ſchlechtshaß gegen die falifhen Waiblinger, und Werner 
von Kyburg, Ernftd treufter Freund. 

Da hier die große Bedeutung des MWelfifchen Ger 
fhlects anhebt , fo. werfen wir- einen. Bli auf die Sas 
gen feines Urſprungs. Schon: unter Karl dem Großen 
erjheint. ein Warin, Graf von Altorf. Deffen Sohn 
und Nachfolger Iſenbrand, heißt es, fah einft ein armes 
Weib, die drey Kinder zugleich geboren, hielt dieß für 
unnatürlich und fehalt das Weib eine Ehebrecherin. Da 
bat diefe in gerechtem Zorn den Himmel, daß des Gras 
fen Gemahlin Irmentraut fo viel Kinder ald Monathe 
im Jahr auf einmal zur Welt bringen möchte, Der 
Wunſch des Weibes warb erfüllt und Irmentraut gebar 
zwölf Knaben. Aber fie fürchtete den firengen Sinn des 
Gemahls und befahl einer Dienerin,: elf von den Kna⸗ 
bey. ind. Waſſer zu werfen. Unterwegs fließ aber- bie 
Magd auf dei Grafen, der fie fragte, was fie im Korbe 
trage. »Welfen,« Cd. h. junge Hunde) erwieberte das 
erfchrodne. Mädchen... SIfenbrand nahm aber das Tuch 
vom Korbe, und da er ſah, daß alle Kinder fo friſch 
und ſtark waren, bielt-er fie für feine eignen, ließ fie 
leben und heimlich erziehn, und führte fie, als fie aus» 
gewachfen :waren, der Mutter wieber zu. Geitdem ers 
hielt dieß Gefchlecht den Namen der Welfen. 

. Unter den zwölfen ward Welf I Ifenbrands Nach⸗ 
folger. Deſſen Tochter Jutta oder, Judith heirathete 
Kaiſer Ludwig der Fromme, Ihr Bruder Eticho ward 
Welfs Nachfolger. Deſſen Sohn Heinrich ward von 
Jutta ermahnt, in des Kaiſers Lehndienſt zu treten; 
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Eticho widerrieth es dringend und beſchwot ihn, ſein 
ſaltes Alod zu behaupten. Doch ließ Heinrich endlich ſich 
verleiten, vom Kaiſer ſo viel Lehngebiet zu heiſchen, als 
er mit einem goldnen Wagen um die Mittagszeit, wenn 
Ludwig ſchlief, wuͤrde umfahren können. Er hatte von 
Ort zu Ort jtarfe Noffe aufgeitellt, mit denen er wech⸗ 
felte, und fo gewann er cin großes Gebiet. Der alte 
Etiho aber floh, als er vernahm, fein Sohn habe die 
uralte Freiheit gegen den Bafallendienft vertaufcht, in 
die Wildniffe von Tyrol und ward ein Einfiedler. Heine 
richs Sohn war Rudolf, Rudolf Sohn Welf II, ders 
felbe, der mit Herzog Ernft fi verbündet. 


Kapitel CCIII. 
Herzog Ernſt von Schwaben. 


Während Conrad noch in Stalien war, fielen fein 
Stieffohn, Welf und Werner über die Anhänger und 
Güter dee falifchen Haufes ber, und fengten und brenns 
ten ungehindert. Da fam Conrad eilig zuruͤck und hielt 
zu Ulm großen Reichstag, die Gemuͤther zu verfühnen, 
die Friedensftörer zu ftrafen. Herzog Ernſt erfchien 
wohlbewaffnet an der Spise der Schwaben und troßte 
dem Kaifer. Die fromme Giſela fuchte vergeblich zum 
Frieden zu reden. Wie es aber zur Entjcheidung Fam, 
hatte fih Ernit an den Schwaben verrechnet. Diefer 
biedre Stamm, im Dienfte des Kaifers, im Gehorſam 
bed Reiches getreuer als jeder andre, verließ die Pars 
they feiner empdrten Häupter und erklärte feinem Herzog 
offen und redlih, der Schwar, den je die Männer von 
Schwaben ihrem Herzog geleiftet,, entbinde fie mit nichten 

yon dem Schwur, den fie dem Kaifer und dem Neih ges 
fchrooren wenn aber der Herzog mit dem Reich in Fehde 
lebe, ſo ſey die Pflicht, die ſie an dieſes binde, ftärker 
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ald bie Pfliht gegen jenen. So ward Ernft zu Um 
verlaſſen, entwaffnet, gefangen und anf der Fefte Gies 
bichenftein in Sachſen ald Reicheverräther aufbewahrt. 
Welf ward des Landes verwiefen, Werner von Kyburg 
aber behauptete feine Burg mit großem Heldenmuth viele 
Monathe gegen des Kaifers Heer und entfloh gluͤcklich, 
als er fich nicht länger halten konnte, 1027. 


Nach drey Jahren, 1030, ließ Conrad feinen Stief⸗ 
fohn frey und führte ihn in die Arme feiner edlen Mutter 
Giſela zuruͤck. Diefes trefflihe Weib war ein Mufter 
- beutfcher Frauen. Gie vergaß weder die Pflicht, die fie 
dem Kaifer fhuldig, noch die Liebe zu ihren Altern Kins 
dern und in allen Leiden, welche der Zwiefpalt der Far 
milie über fie brachte, zeigte fie bey der fanfteften Liebe 
für alle einen feften Muth und Durchdringenden Verftand, 
ver dem Kaiſer und Reich fchon in mehreren Angelegens 
heiten fehr heilfam gewefen. Conrad verfprach, ihrem 
Sohne das Herzogthum Schwaben zurückzugeben, wenn 
er ihm den geheimen Aufenthalt Werners verrathen 
wolle. Ernft aber rief in edlem Unwillen aus: wie follte 
ich den verrathen, der mir einzig treu geblieben? und 
blieb ftandhaft bey feinem Wort. Da fprachen alle Fürs 
ften über Ernft, als den Genoffen des Neichöverrätherg 
Werner, des Reiches Acht und Bann ans, und er warb 
ind Elend hinausgeftoßen. 


Ernſt floh in die Arme feines Werner und führte 
feitdem ein Räuberleben im Schwarzwald, um nur das 
täglihe Brot zu gewinnen. Mit ihnen verband ſich Adal- 
bert von Falkenftein und gab ihnen feine Burg zum Zus 
fluchtsort. Von hieraus ftreiften fie durch das Land und 
raubten, was fie beburften. Die Schwaben. brachten ein 
Heer auf, fie zu fangen, und bey einem Ausfall wurden 
fie umringt und nach langem loͤwenmuͤthigem Widerſtand 
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nniebergehauen, 1037. Doch erhielt Ernftd jüngerer Brus 
der Herrmann das Herzogtum von Schwaben wieder. 

Auf das Volk machte das Unglüd und der Heldens 
muth bes Herzogs Ernft einen tiefen Eindrud. Er warb 
in zahlreichen Liedern befungen, Davon noch einige erhals 
ten find. Die Sagen von ihm wurden weiter ansgebils 
bet. Se mehr er ein Held der Dichtfunft wurde, erhiels 
ten alle Begebenheiten ſeines Lebens eine finnvolle Deus 
tung und wurden mit allem Schmud der in der nächfts 
folgenden Zeit durch die Kreuzzüge vorzüglich auf das 
Morgenland gerichteten Einbildungsfraft bereichert. Dars 
aus entftand eine fehr ausführliche Sage, die noch jest 
in dem befannten Volksbuch von Herzog Ernft unter dem 
Landvolf fortlebt. Diefe Sage führt den Helden ing 
Morgenland und laͤßt ihn furchtbare Abentheuer mit 
allen Schreden ber Natur und ſcheußlich verzerrten Thies 
- zen und Menfchen beftehn, worin überall das Unglüd, 
das er wirflich erlebte, anfıhaulich gemacht wird. Sene 
Ungeheuer find feine Feinde und Verräther. Er fommt 
in einen finftern Berg, das ift fein Gefaͤngniß. Ein 
Greif entführt ihn durch die Wolfen; das ift fein Ehre _ 
geiz. Sein Schiff fErandete an dem Magnetberg ; das ift 
ber gewaltige. Kaifer. Die Nägel fahren aus feinem 
Schiff und es geht in Trümmer; das find feine Bafallen. 
Wer den Antheil des Volks am Schidjal feiner Häupter, 
wer den von Gefchlecht zu Geſchlecht forterbenden poetis 
Then Geift des Volfes und den Einfluß deffelben auf 
das ftille Häusliche Leben begreifen will, darf ſolche Sas 
gen nicht unbeachtet laſſen. Bedeutſam ift, daß immer 
die unglüdlichen Helden und Empörer mehr von niebern 
Bolt und in beutfcher Sprache, bie. ſieghaften Kaifer 
aber mehr von Geiftlichen und Höflingen in lateiniſchen 
Vetſen beſungen wurden. 


Kapitel CCIV. 
‚ Wiedererwerbung von Burgund, 


Während diefer Zeit warb ber kraftvolle Kaiſer Con⸗ 
rab vielfältig von andern Sorgen für das Reich bes 
drängt. In Polen war auf Boledlav fein Sohn Mifeko 
gefolgt, der dem Reich ben Lehnseid wieber verweigerte 
und’ fih zum König erhob. Conrad 309 1029 gegen ihn 
aus, ward aber durch bie undurchdringlichen polniſchen 
Wälder aufgehalten. Auch Dthelrih von Böhmen und 
felbft Stephan von Ungarn fiel wegen Grenzftreitigfeiten 
in dad Neid. Conrad bezwang fie alle mit erneuter 
Kraft 1031. Bald darauf warb ber wilde Mifefo von 
den, Polen felbft entjegt und floh zw Othelrich. Diefer 
nahm ihn mit einer bey ben Slaven nicht ungewöhnlichen 
Trenlofigfeit gefangen und fandte ihn dem Kaifer. Gons 
rad aber ließ ihn edelmüthig frey und die Polen nahmen, 
ihn wieder zum König. Dadurch warb Mifefo befchäme 
und ſchloß einen dauerhaften Frieden. Dthelrih empörte 
ſich nochmals 1034, ward wieder bezwungen. lm viefe 
Zeit ward Udo, Miftevor’d Sohn, Fürft der Obotriten, 
von den Sachſen meuchlings umgebracht. Sein Sohn 
Gottichalf, der in einem deutſchen Klofter erzogen warb, 
entflob und nahm blutige Rache. Conrad nahm ihn 
1036 gefangen , entließ ihn aber nach Dänemark. Gotte 
ſchalk that in. des großen Kanuts -Dienften rühmliche 
Thaten und ward fein Eidam, fehrte zu den Obotriten 
zuruͤck und fuchte fie zu dem Chriſtenthum zu befehren, 
Sie aber und bie Liutizer, das Hanptvolf der Wilzen, 
bildeten eine entſchiedne heidniſche Parthey gegen ihn. 
Auch um Burgund erhob ſich Fehde, Rudolf. ſtarb 
4032: Da: machte Odo, der franzoͤſiſche Graf von Chams 
yagne, Sohn .einer Altern Tochter Rudolfs, als die, welche 
Giſela's Mutter geweſen, fein Erbrecht geltend. Con⸗ 
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rad war allerdings in entfernterm Grade mit Rudolf 
verwandt, hielt aber Burgund nicht fuͤr ein Erbe ſeines 
Geſchlechts, ſondern des Reiches und ſetzte ſich mit Ge⸗ 
walt 1033 zu Genf die Krone von Burgund aufs Haupt. 

Odo's Empoͤrung benntzten die Italiener, ihn auf 
ihre Seite zu ziehn. Das ſtrenge Walten Kaiſer Eons 
rads mißftel allen, und felbit Erzbifhof Heribert von 
Mailand erhob fiy gegen ihn und trug Odo die Iombars 
biihe Krone an. Conrad 309 deshalb zum zweitenmal 
nach Stalien 1036. Odo aber fiel indeß mit neuem Muth 
in Lothringen ein. Dieſes Herzogthum war nach Fries 
drichs Tode wieder unter einem Haupt, dem Gottfried 
oder Gozilo, vereinigt und diefer tapfre Mann bezwang 
und tödtete Odo in der Schladt. In Stalien ftellte 
Conrad die Ordnung ber, doch famen Krankheiten über 
fein Heer und mit vielen deutjchen Edlen ftarb auch Herrs 
mann von Schwaben und Kunihild, die nordifche Ges 
mahlin des jungen Heinrih. Konrad felbit fehrte Frank 
über die Alpen zurüd und ſtarb im folgenden Jahr 1039. 
Er warb zu Speyer begraben, zu deſſen prachtvollem 
Dom er 1030 den Grund hatte legen laſſen. 


Kapitel CCV. 
Treuga dei und Lehngeſetze. 


Mehr Inoh als Deutfchland war Franfreih und 
Burgund vom Fehdegeift und Fauftrecht beherricht. In 
Frankreich wurden die Vaſallen übermäthig und trogig 
burch den Berfall und Abgang der Karolinger, in Burs 
gund durch das Ausfterben der Rudolfe und durch bie 
Abneigung des ſchon romanifirten Volkes gegen Deutſch⸗ 
land. Waffengewalt Eonnte diefem Unweſen fein dauern⸗ 
des Ziel fegen, auf feinen Fall die Gemüther befriebis 
gen. Aber nicht umſonſt war die Gewalt der Geiſtlichen 
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fo Hoch geſtiegen. Sie allein konnten grade jegt entſchei⸗ 
dend ind Mittel treten und: die Herzen zum Frieden zu 
lenken war ihrer Würde volltommen gemäß. Ein Abt 
von Eluguy behauptete, durch unmittelbar göttliche Eins 
gebung fey ihm der Befehl vom Himmel gefommen, einen 
allgemeinen Gottesfrieden zu verkünden, Durch den die 
Fehden geftillt werden follten. Bon Mittwoh Sonnens 
untergang bis Sonnenaufgang Montag, in jeder Woche, 
bann wieder vom Abvent bis zum achten Tage nah Epis 
phania und von Septungefima bis zum-achten Tage nach 
Dftern folle bey Strafe der Ercommunifatipn jede Fehde 
ftille ftehn. Diefe Verheißung ward von den Fürften 
und Geiftlihen mit Freuden anerkannt, zuerſt in Franfs 
reich 1027, dann in Burgund 1032 und unter beftigent 
Widerſpruch des Friegeriipen Adels nochmals 1038 und 
1041 erfüllt und der Gottesfrieden oder Die Gottestreue | 
Cireuga dei) zum Geſetz erhoben. Bald nahm gang 
Deutſchland daran Antheil und fein Einfluß ward von 
‚großer Wichtigkeit. Unzählige Fehden wurden dadurch 
weniger unterbrochen, als völlig beygelegt, weil die Ges 
müther Zeit zur Verföhnung fanden und überhaupt die 
Fehden als etwas Gott ungefilliges verſchmaͤhen lernten, 
Der religidfe Sinn fand aber in der Beachtung diefeg 
Gotteöfriedens eine neue Beurkundung und die Macht 
ber. Geiftlihfeit gewann dadurch ausnehmend. Wir has 
ben Feine Urfache zu zweifeln, daß zn jener in religiöfer 
Begeifterung und gottfeliger Gefinnung glühenden Zeit 
wirflih ein frommer Mönch den erften Gedanken zum 
Treuga Dei gefaßt, aber er gewührte auch ganz die Bors 
theile, als wenn er flug berechneter Plan eines Kaiſers 
gewefen wäre; denn nimmermehr hätte auch der Eräftigfte 
Fuͤrſt mit dem Schwert die Fehden auf eine Weiſe unters 
druͤcken koͤnnen, wie ed dem bloßen Wort der Geiftlichfeit 
gelang, der auch allein das Wächter + Richter » and 
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Strafamt barüber zuitand. Waren übrigens bie günftigen 
Folgen nicht von. Dauer. und famen bald wieder alle 
Fehden auf, fo lag dad an dem fpätern großen Kampfe 
gwifhen Papft und Kaifer, da, während bie Haͤupter 
fih ſchlugen, dad niedre Volk ein gleiches that. 


Wie mit der burgundifchen Erwerbung der Gottes— 
frieden, fo kamen mit den letzten NRömerzuge Conrads 
neue hoͤchſt wichtige Tehngefege nach Deutfchland. In 
Stalien hatte die Zucht und Gunjt ber Kaijer weniger 
vorwalten koͤnnen, als in Deutfchland. Die Bafallen, 
fich ſelbſt überlaffen, ftrebten jeder regellos nach Privat 
vortheil. Die Erblichkeit war größtentheild faftifch eins 
getreten und beruhte fo jehr auf dem Beduͤrfniß der Zeit, 
daß eine gefegliche Betätigung derfelben höchft erfprießs 
lih war. Ein gleihes Recht aber hatten auch die Afs 
tervajallen anzuſprechen, und wie ihre Lehnsherren durch 
den erblichen Lehnbefig vom Kaifer unabhärtgig wurden 
und gleihfam in das Verhältnig von Alodialherren zus 
rüdtraten, fo mußten auch die Aftervafallen in das 
gleihe Verhältniß zu ihren Lehnsherren treten. Auch die 
Heinen Aftervaſallen fuchten ihr Lehn fih und den Ihri—⸗ 
gen erblich zu fichern und, um dieß zu koͤnnen, eine Bes 
fchränfung ihres Lehnsherrn. Allen diefen neuen Beduͤrf—⸗ 
niffen, die ſich größtentheils ſchon ſelbſt auf unrechtmaͤ⸗ 
Bigem Wege befriedigt hatten, entfprach der weile Kat- 
fer Conrad durch ein neues Lehngeſetz, das er zuerft in 
Stalien '1037 verordnete, das aber bald auch ganz 
Deutfchland genoß. Die wichtigften Punkte derfelben 
waren: 

Seder Vaſall, ohne unterſchied, ſolle fein Lehn auf 
feinen Sohn forterben Laffen. 

Kein Lehnsherr folle ein Lehn veräußern ohne die 
Zuftimmung aller. feiner Aftervaſallen. 
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Kein kehnsherr fole fuͤrohin feine Aftervaſalſen rich 
ten, ſondern ein Gericht von Gleichen, je nach dem 
Rangedes Angeklagten. 

Jeder Aftervaſall ſolle das Recht haben, an den Kai⸗ 
‚fer zu appelliren, wenn ihm von feinem Lehnsherrn Uns 
recht geichehn. | 

Die. drey letztern Geſetze ſind vorzuͤgli⸗ wichtig. 
Sie ſicherten das Wohl und die Ehre der niedern Vaſal⸗ 
len, aus denen noch der größte Theil der Nation bes 
ftand. Sie fnüpften wieder ein Band zwifchen biefem 
und dem Kaifer, das bisher, da noch jeder Aftervafall 
nur. mit feinem Lehnsherrn und gar nicht mit dem Kaifer 
zufammenhing, ganz abgerifien war. Der Kaifer felbit 
alfo gewann dadurh an Macht und an. Bertrauen. Wie 
fehr diefe Gefege auf den Sinn des Volks berechnet war 
ten, beweist bad ber ſchwaͤbiſchen Bafallen ger 


gen herzog Ernſt. 


—* CCVI. 
Heintich II der Schwarze. 


| Bon einem. eben fo weiſen als Eriegerifchen und uͤber⸗ 
al ſtreng durchgreifenden Vater und von einer höchft- 


edlen und in Leiden erſtarkten Mutter erzogen, entwis 
delte Heinrich frühe die Gaben ded gewaltigen Herr⸗ 
ſchers. Kein Kaifer vorher herrſchte mit folder Wil» 
kuͤhr und eifernen Strenge, feiner aber hatte diefen ges 
bieterifhen Geift wie Heinrich und feinem hatten feine 
Vorgänger den Weg fo gelichtet und gereinigt. Heinrich 
vermochte ganz felbftändig zu herrſchen, und er that es. 
Wie Karl der Große hielt er die Zügel des Reiche und 
der Kirche in einer ſtarken Hand. Die Päpfte ſelbſt ver 
gingen vor feinem Arm und die Herzöge wurben fo obs 
maͤchtig, daß fie gar nicht mehr vorhanden zu ſeyn ſchie⸗ 


Be 
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nen. Zu ihrer gaͤnzlichen Abſchaffung war nur noch ein 
Schritt, den Heinrich vielleicht gethan hätte, wenn er 
länger am Leben geblieben. Dad Beduͤrfniß nach Hero 
zögen ward immer ſchwach, wenn ein rieſenhafter Kaifer 
bad große Neich allein zu bewältigen verftand, aber 
böchft dringend, wenn ein ſchwacher Kaifer die Zügel 
finken ließ. Zufällig ftarben unter Heinrich mehrere Hers 
zöge aus, und da diefelben nicht in dem Stamm, den 
fie beherrichten,, eingeboren waren, fo lag diefem wenig 
an der Wiederbefeung. Das neue Lehngeſetz ſelbſt riche 
tete die Blicke des Volks vom Herzog auf ben Kaifer. 
So fonnte Heinrich ungehindert die verfallenen Herzogs 
thümer Schwaben, Baiern, Kaͤrnthen, wie das Königs 
thum Burgund für ſich allein ohne die Vermittlung eines 
Herzogs regieren, mit den wenigen übrigen Herzoͤgen 
aber deſto ftrenger und willführlicher verfahren. 
Schwaben ließ Heinrich eine lange Zeit unmbeſetzt, 
dann gab er es einem ohnmächtigen Mann, Dito, dem 
oftfränfifhen Markgrafen von Schweinfurtb. 
Kärnthen, deffen Herzog ebenfalls ohne Erben .ges 
ftorben, gab er nach einigem Befinnen an Welf, dem 
Sohn des Altern Welf, und fühnte damit den alten 
Haß diefes Hauſes gegen die falifchen Waiblinger wieder 
aus. Der mächtige Anhang Welfs in Schwaben und ein 
großen Herrfhern eignes Spiel, Feinde zu Dienern zu 
machen, feheint ihn dazu bewogen zu haben, 1047. Welf 
ftarb 1055 finderlos und der Mannsftamm feines Haufes 
ging aus. Seine Schwefter Kunigunda jedoch hatte von 
Azzo, einem italienischen Markgrafen, einen Sohn Welf, 
der das berühmte Gefchlecht fortpflanzte. | 
Baiern, deſſen Herzog auch geftorben, gab Heinrich 
wieder an einen jüngern Heinrich von Lurenburg, nach 
deffen Tode an Conrad von Franken. Diejen aber moch» 
ten die Baiern in ihrem alten Haß gegen die Franken . 
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nicht leiden und Heinrich nahm ihm eben ſo willkuͤhrlich 
wieder ſein Herzogthum und gab es ſeiner eignen Ge⸗ 
mahlin Agnes, die es bis nach ſeinem Tode behauptete. 
Damals zeichnete ſich im Breisgau ein edler Graf 
Berthold aus, ein Neffe Radbots des Habsburgers. 
Heinrich, der mit allen Herzogthuͤmern nach Gutduͤnken 
ſchaltete, verſprach ihm nach Ottos Tode Schwaben zu 
geben. Doch ward Berthold ſpaͤter auf eine andre Weiſe 
im die Reihe der deutſchen Fuͤrſten erhoben, um der Stif⸗ 
ter eines neuen ruhm- und thatenreichen noch jegt auf 
einem deutfchen Thron blühenden Gefchlechtes zu werden. 
Bernhard von Sachſen allein behauptete in ber 
Mitte feines angeftammten Volkes das alte Anfehn. des 
Herzogs. Heinrich fand für gut, ihn zu fchonen, doch 
gab er ihm nicht ohne Eluge Berechnung. ein Gegenges 
wicht, theils an den Marfgrafen und Grafen 4.8. Lud⸗ 
wig dem Bärtigen, eriten Landgrafen zu Thüringen 
Cr 1055) , theild an dem Erzbifchof Adalbert von Bre⸗ 
mein, ben er ausnehmend bereicherte. Zwölf Bisthiimer 
gehörten ihm als Erzbifchbf, darunter zwey neue Bis⸗ 
thuͤmer Rageburg (Luͤbeck) und Medlenburg (Schwerin). 
Auch hielt fih Heinrich, wenn er in Deutfchland war, 
immer in Goslar, mitten in Sachſen auf, um dieſes 
Herzogthum ftets in firenger Aufjicht zu halten. Auch 
den fonft fo gefürchteten Erzbifhof von Mainz bemüs 
thigte Heinrich, indem er dem Göllner bey ber Kroͤ⸗ 
nungsfeyerlichkeit einge Zungen Sohnes . den Bors - 
sang gab. 


Kapitel CCVI. | 
Heinrichs Strenge gegen die Päpſte. 
- Den erftien Kampf beftand Heinrich wiber die Boͤh⸗ 


men. Othelrichs Sohn, Bretislav, fuchte fi wieder 
Menzel's Deutfche Gefchichte. II. Bd. | 10 
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vom Reich unabhaͤngig zu machen, und felb ber Biſchof 
Severus von Prag firebte fich der Firchlichen Obergewalt 
zu entziehn. Nach zwenjährigem Kampf unterwarf fie 
Heinrich mit- Gewalt der Waffen 1042. 

In den folgenden Jahren empörten fi die unzıts 
friednen Burgunder. Heinrich bezwang auch biefe und 
heirathete zur Befeitigung des Friedend Agnes vom 
Poitou, die mit ven mächtigften burgundiſchen Grafens 
gefhlechtern verwandt war, 104. 

Darauf entitanden Unruhen in Ungarn. Gtepban 
der heifige ftarb ohne Kinder, Seite beutfche Gemahlin 
Gifela brachte feiten Neffen Peter auf den Thron. Die 
Laſter deffelben und- dad Uebergewicht der Deutfchen 
am Hofe empörte das Volk. Peter ward entjegt und 
Dbo auf den Thron gehoben. Heinrich aber zog über 
Ungarn, feßte Peter mit Gemwalt wieder ein und Obo 
ward ermordet. Dennoch ertrugen die Ungarn ihren 
König nicht, Tiefen ihn blenden und festen den Andreas 
ein. Heinrich ſah, daß er das Volk ſchonen muͤſſe, ließ 
fih von Andreas huldigen und zwang ihn, als .er fi 
dennoch empörte, noch einmal zum Gehorfam. 

Sn Italien berrfchte wieder die größte Verwirrung, 
dießmal durch eine Kirchentrennung unter mehrern Päps 
ften. (Eine ſolche Trennung hieß ein Schisma.) Die vers 
ſchiednen italienifchen Partheyen hatten zu gleicher Zeit 
drey Paͤpſte aufgeftellt, Benedikt IX, Spivefter III und . 
Gregor VI. Da begab ſich Heinrich 1046 auf den Nds 
merzug und hielt zu Sutri cine große Kirchenverfamms 
lung, auf welcher er ald Schiedsrichter über die Päpfte 
auftrat. Zum Zeichen feiner Macht aber ließ er alle 
drey Päpfte abfegen und führte dagegen einen Deutſchen, 
Suidger von Bamberg, unter dem Namen Clemens IL 
auf ben pärftlihen Stuhl. Bey diefer Gelegenheit wurs _ 
ben alle Borrechte des Kaiſers bey der Papſtwahl aufs 
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neue bekräftigt. Darauf ging Heinrich nach Apulien und 
vergrößerte dag Lehn der Normannen unter den tapfern 
zwölf Söhnen Tancreds von Hauteville. 
Die Roͤmer konnten den deutfchen Papſt nicht vers 
tragen und Clemens ftarb bald, wahrfcheinlih an Gift. 
Sn eben fo kurzer Zeit ftarb fein deutſcher Nachfolger 
Damafius II. Dod feste Heinrich einen dritten Deuts 
fen, feinen eignen Verwandten, Leo IX auf den Thron. 
Diejer befam mit den Normannen wegen der Ermeites 
zung und Umabhängigkeit ihres Gebiethed Streit, zog 
wider fie zu Selde, ward aber gefatgen und ftarb im 
Gefängniß. Am päpftlihen Hofe Iebte damald der 
Mönch Hildebrand, der fi den größten Einfluß zu vers 
fhaffen wußte und mit großen Planen für die Kirche 
umging. Da e8 feine erfte Sorge war, den heiligen 
Stuhl dem frechen Spiele der ifalienifchen Partheyen zu 
entziehn, was nur der Kaifer vermochte, fo bewog er 
die römifche Geiſtlichkeit, Heinrich um einen neuen Papft 
zu bitten. Er felbft Fam au der Spite der Gefandtfchaft 
nah Deutfchland und der Kaiſer fandte mit ihr abermals 
einen Deutſchen, Victor II, als Papft zuruͤck. 
Mittlerweile erhob ſich eine große Fehde in Lothrins 
gen. Der Kaifer hatte diefes Herzogthum nach Gott: 
frieds Tode wieder unter deſſen Söhne Gozilo und 
Gottfried getheilt. Da aber ‚ver erfte blöbfinnig war, 
ſo befam Friedrich von Zurenburg, der Bruder Heinrichs 
von DBaiern, Oberlothringen. Darüber empörte ſich 
Gottfried, der ganz Lothringen, wie fein Vater, befigen 
wollte und den das Volk Iebhaft unterftügte. Er ward 
aber bezwungen und auch Niederlothringen ihm entriffen, 
welches an Adalbert, einen Grafen im Elfaß fiel. Gotts 
fried erhob von neuem Fehde, und übermand mit der 
Huͤlfe feiner treuen Lothringer den Adalbert, erichlug 
ihn felbft in der Schlacht. Der Kaifer verlich inbef 
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Nieberlotbringen an Abdalberts Neffen, Gerhard, und 
ſchlug den widerfpenftigen. Gottfried zum zweitenmale, 
verzieb ihm aber wegen feiter Tapferfeit und fanbte ihn 
nah Italien, Dort Die Ruhe zu erhalten. Geine treu 
ften Anhänger, Balduin, Graf von Flandern und Dies 
trih, Graf von Holland, welche feine Fehde fortfesten, 
wurden 1054 endlich bezwungen, der lettre getödtet. 

Gottfried war Faum in Stalien angelangt, als fein 
Ungluͤck ihm gleich die italienifche Gegenparthey des Kai⸗ 
ferd geneigt machte. An der Spitze berfelben ftand Bear 
trir, die Wittwe und Erbin des mächtigen Marfgrafen 
von Toscana, deffen Lehngebiet damals den größten 
Theil von OÖberitalien umfaßte. Mit diefer Frau vers 
mählte fich Gottfried und erklärte fih wieder gegen ben 
Kaifer. Da z0g Heinrich 1055 abermals über die Alpen, 
fiegte und führte Beatriv gefangen nah Deutſchland. 
Doc erhielt Gottfried und fein gleichnamiger Sohn nad 
des Kaifers Abzug feine Parthey in Italien. | 

Heinrich, der König von Franfreich, 'rief ven Kaie 
fer ab, indem er die Anfprüche Franfreihs auf Burs 
gund und Lothringen erneuerte. Beyde Herren hielten 
zu Ivois eine Zufammenfunft 1056. Der Kaifer . warf 
zum Zeichen der Fehde feinen Handfchuh hin, den aber 
der. König aufzuheben ſich fürchtete. So ging er befhämt 
in fein Land zurüd, 

Ein andrer wilderer Feind bedrängte das Neich mit 
erneuertem Ungeftim. Die heidniſchen Wenden behaup⸗ 
teten die Oberhand, fo männlih auch Bernhard von 
Sachen, Wilhelm von Brandenburg (des Altern Berns 
hard Sohn) und der chriftliche Fürft der Obotriten, Gotts 
ſchalk, fie befämpften, Wilhelm fiel in einer Schlacht, 
1056. | Se | 
In demfelben Jahr entitanden Erdbeben, Pet und: 
Hungersnoth in Dentfchland, Vorboten noch fehlimmerer 
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Unglüucksfaͤlla. Denn der Kaifer felbit ward kranf und 
ſtarb in der Blüthe feiner Kraft, nachdem er noch kurz 
zuvor in Goslar mehrere Keger,. die Fleiſcheſſen für 
Sünde hielten, hatte henken laffen, 1056. Er hinterließ 
das Reich feiner Gemahlin Agnes und einem fünfjähris 
gen Sohne Heinrih. Ein Weib und ein Kind follten 
die Zügel der SHerrfchaft lenken in einer Zeit, wo nur 
die vollſte Mannskraft ihrer mächtig war, 


Kapitel CCVIT. 
Kaiferin Agnes, 


Der Hingang des Faiferlichen Helden eröffnete allen 
feindfelig gährenden Trieben und, Kräften der verhängs 
nißvollen Zeit freyen Spielraum, und je gewaltiger 
Heinrich III fie niedergehalten, deſto ungeftümer brachen 
fie. aus dem Zwange. In einem wirren, furchtbaren 
Kampfe, in den Das Neich ein halbes Jahrhundert Iang 
geftürzt warb, erblicken wir einen tiefen Abgrund von 
Ungluͤck, Sammer, Berbrehen und Schande; doch fehn 
wir in diefem Kampfe wieder alle: gefunden Kräfte des 
Volks ſchnell und vol ſich entfalten. und in reißender 
Bewegung das Mittelalter zu feiner erhabnen Höhe Hinz 
aufführen. Die funfzigiährige Regierung von Heinrichs 
unglücklichen Sohne war. eine firenge Schule der Zucht 
und ein Neinigungsfener für den edlen Geif des Volkes, 
ber die folgenden Jahrhunderte einer unferblihen DER 
lichkeit weihte.. 

Heinrih IV war fünf Jahr alt, und ſchon zum 
Nachfolger im Reich ernannt, als ſein tapfrer Vater 
hinſchied. Seine Mutter Agnes aber ward Verweſerin 
des Reichs in des Kindes Namen. Sie war ein from⸗ 
mes Weib voll guten Willens und eines gereiften Ver⸗ 
ftandes. «Aber die maͤnnliche Kraft gebrach ihr und die 


=. 4 — 


Kunft, Helden im Kampfe zu fiehn. Nur durch Milde, 
Liebe, fanfte Zurede, freundlihe Vermittlung und uneis 
gennuͤtzige Aufopferung bes eignen Bortheild wollte und 
fonnte fie regieren, aber nicht in einer Zeit, welder 
Kampf nothwendig war, und nicht unter Maͤnnern, in 
deren eifernen Buſen Fein mildes Gefühl Plag gewanı. 
So wurde fie, zur Heldin der Zeit berufen, das Opfer 
derielben, und mit ihr das Faiferlihe Kind. 

Wohl fühlend, daß fig die weiten Laͤnder nicht gleich 
ihrem Gemahl ohne Herzöge würden regieren fünnen, 
und um bie feindliche Gefinnung derer, die bisher zus 
rücgefest worden, in freundfihe Anhänglichkeit zu vers 
wandeln, befetste fie bald nacheinander die erledigten 
Herzogtbümer mit Feinden ihres Gatten. 

Der trogige Graf Rudolf von Mheinfelden entführte 
gewaltfam ihre Tochter Mathilde, und Agnes war gitig 
genug, ibm nicht nur zu verzeiben, fondern ihm auch 
Schwaben und Burgund zu Lehn zu geben, 1058. Das 
unruhige Schwaben bedurfte des Hauptes. Zwiſchen 
feinen Edlen war häufige Fehde. Im einer verfelben 
wird zum eritenmal in der Gefhichte ein Graf von Ho—⸗ 
benzollern erwähnt. 

Um den gerechten Anfpruch des Grafen Berthold zu 
befriedigen, verlieh ihm Agnes 1060 das Herzogthum 
Kirnthen und die Grafihaft Verona in Italien, wozu 
ihm auch der Breisgau zu eigen blieb. Bon Kärnthen 
(Carintbia) aber befam das alte. Stammfchloß der Gras 
fen im Breisgau den Namen Zähringen, der auf das 
ganze Gefchlecht überging. 

Baier verlieh Agnes an ben tapfern fächfifchen 
Otto von Nordheim, und Lothringen gab fie wieder dem . 
Sohn ihres Erbfeindes Gottfrieds, Gottfried dem Buck⸗ 
ligen, einem höchit bieder Manne, welcher auch beynah 
allein den Saliern getreu blieb. Zu Lothringen behaup⸗ 
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tete dieſer noch die ausgedehnte Markgrafſchaft Toscana, 
indem er Mathilden, die Tochter der Beatrix, zur Gr 
mahlin nahm, " IR Re 

Der Kaiſerin vorzuͤglichſte Nathgeber waren der 
fromme Biſchof Heinrich von Augsburg und der Eräftige 
Erzbiihof Guibert von Ravenna. So bejcheiden jie ater 
die Negentfhaft führten, entgingen fie, doch der Vers 
laͤumdung nicht, womit die Feinde ber. Faiferlichen Ges 
walt den guten Ruf der Kaiferin und, ihrer Reaͤthe be⸗ 
fleckten, um ſie zu ſtuͤrzen. 


Kapitel CCIX. 
Hildebrand. | 

Victor II ftarb ſchon 1057. Die Staliener erhoben 
Stephan IX, den Bruder Gottfried des Buckligen, zum 
Papſt, der jchon im folgenden Sabre ebenfalls ſtarb. 
Wiederum waͤhlten ſie Benedikt X; den aber Hildebrand 
nicht litt. Noch immer fuhr dieſer kraftvolle Geiſt fort, 
das paͤpſtliche Anſehn durch das kaiſerliche herzuſtellen, 
um ſodann Hoͤheres zu erreichen. Darum bat er aber⸗ 
mals die Kaiſerin um. einen neuen Papſt. Sie ſchickte 
Nicolaus II. | 

Dieſer Papſt ging vollfommen in den Plan Hilde: 
brands ein und führte die Rathſchlaͤge deſſelben eräftig 
and. Die Zeit war gefommen, ba das. Papſtthum gus 
feiner Entehrung und Ohnmacht fi, erheben und den 
ungeheuren Gedanken des Gottesſtaates oder der Theo⸗ 
kratie zur Ausfuͤhrung bringen. folltg, Gettagen von 
dem gluͤhenden Glaubenseifer der Zeit, bedurfte bie Kirche 
nur eines kraftvollen Hauptes und das weltliche Reich 
eines ohnmaͤchtigen, um alle Gewalt aus der weltlichen 
Hand in die geiſtliche zu ſpielen. Dieſes Haupt. ‚fand 
die Kirche in dem Mönch, Hildebrand, zu einer Zeit, da 
das Neich von einem Kinde gelenft wiirde, Hildebrand 
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aber befaß alle Gaben, um ber Held der Kirche und fei- 
ned Jahrhunderts zu werden. in unfträfliches Leben 
und reine Sitte, Entfagung aller Weltluft, machten 
ihn ehrwitrdig und heilig. In Elöjterlicher Einſamkeit 
gebildet, batte fein Geift fih gefammelt und in die 
Tiefen religiöfer Andacht, und einer über das Ges 
meine erhabnen Weltanfhauung fich verfenft. Dann 
wieder durch die MWeberlegenheit feines Geiſtes den 
Mächtigen empfohlen, war er eingeweiht worden im die 
Händel der Welt, hatte zu den Unterbandlungen der 
Kirche thätig mitgewirkt, war felbft in Deutſchland ges 
mejen und fein Feuerblick hatte die ganze Lage des chrift: 
lichen Welttheils ſchnell durchſpaͤht. Weltverftand, Grs 
ſchwindigkeit, jelbit Verftellung, unbeilige Dinge, Die 
ein reiner Zwed ihm zu heiligen fchien, befaß er ſchon 
als geborner Italiener in einem hoben Grade. An Bes 
redſamkeit war ihm niemand überlegen. Mehr als die 
alled aber war ein felienfefter Charakter, ein unbeugfas 
mer Muth, ein Herrfcherfinn und eine Herrſchergabe, 
welcher der Sieg angeboren ſchien, und im Mittelpunkt 
aller dieſer Kräfte ein einziger Gedanke, dem fie alle dic» 
nen mußten, dad gewaltige Rüftzeug, womit diefer Held 
der ganzen Welt gegenüber in die Schranfen trat. Hils 
bebrands Gedanke, ber in feinen Thaten lebendig und 
unfterblich wurde, mar die Vollendung der Theofratie, 
tie in der fortfcpreitenden Ausbildung der Kirche ſchon 
angedeutet lag, und in ſofern nicht ſein Gedanke, ſon⸗ 
dern Gedanke des ganzen Mittelalters war. Aber um 
ſo hoͤher erſcheint ein Mann, der ſich des Geiſtes eines 
ganzen Zeitalters zu bemaͤchtigen und ihn wie ſeinen 
eignen zu beherrſchen weiß. Darin iſt Hildebrand Karl 
dem Großen würdig zur Seite zu fielen. Man bat feine 
Größe von jeber ind Biedrige herabzuziehn netrachtet, 
ſchon zu ſeiner Zeit, da ſein hbeiliger Eifer nicht minder 
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als die Härte, womit er, von den Umſtaͤnden gedrängt, 
oft verfahren mußte, ihm zahlreiche Feinde geboren, und 
wieder fpäter, da big Kirchenherrfhaft, die er zuerjt ber 
gründet, zum giftgefchwollnen Ungeheuer aufgefogen, 
Europa verzehren zu wollen ſchien, darum durch eine 
entgegengeſetzte Kirche gewaltfam verdrängt wurde. Da 
wurde aller Frevel fpäterer Zeit auf ihn übergetragen, 
als habe er ihn nicht blos veranlaßt, fondern auch gewollt. 
Aber es ift nimmer zu verfennen, baß ihn reiner heilis 
ger Eifer gegen die Entehrung des Heiligiten, gegen die 
Schmach des DOberhirten der Ehriftenheit, gegen den welt- 
lihen Sinn der Bifchöfe, gegen die Gittenlofigfeit der 
Geiftlihen zu einem würdigen Reformator der. Kirche 
geftempelt, und daß fein Glück und Sieg, die Ausfuͤh⸗ 
rung feines Willens den beften Beweis liefert, wie fehr 
er im Sinn feiner Zeit gehandelt. 

Sein großes Werk begann er unter Nikolaus II, 
der nur den Namen dazu lieh. Dabey muß noch zweier 
Männer gedacht werden, bie ihm rüftig zur Seite jtans 
den, Petrus Damiani, ihm gleih an religioͤſem Eifer 
und heiliger Strenge der Sitten, der Mönche und aller 
Frommen Abgott, und Lanfranf, ihm gleich an Gelehrs 
famfeit, der Theologen und Schriftgelehrten Ueberwin⸗ 
ter. Sie waren gleichfam nur Theile von Hildebrands 
Weſen und die Apoftel feiner Lehre. 

Anfangs mußte Hildebrand die Faiferlihe Wuͤrde 
fhonen, um fie zu Gunſten der Kirche zu benugen. Sein 
eigentlichfted Streben ging aber dahin, alle weltliche 
Macht vom päpftlihen Stuhl abhängig zu machen. Er 
bediente ſich jenes Gleichniſſes, daß der Papſt die Sonne, 
ber Kaifer nur der Mond fey. Die ganze Chriftenheit 
ſchien ihm zu einer großen einigen Geſellſchaft berufen, 
barüber nur ein Herr, der Papſt, ald. Stellvertreter 
Gottes, gebieten bürfe, wenn weltliche Geſinnung nicht 
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ewig neue Zwietracht, Sklaverei, Unterdruͤckung und 
Laſter gebaͤren ſollte. Gott ſey der Herr der Welt und 
ber Papft fein einziger würdiger Stellvertreter. Darım 
fey die griechifche Kirche der römifchen von Rechtswegen 
unterthban, und der Kaiſer, wie alle weltliche Könige 
follten nur vom Papfte ihre Krone zu Lehen empfangen. 
Den Papft folle zuftehen, fie eins und abzufegen, je nad» 
dem fie fih würdig bemeifen, die Chriftenheit zu leiten. 
Weltliche Herricher follten feyn, aber nicht, wie bisher, 
im feindlichen Gegenfaß gegen die Kirche oder wohl gar 
Herren der Kirche und Tyrannen über den Papſt, den 
Herrn aller, Herren; fondern feine Vögte, geſetzt über Die 
Heerden der Völker. Auch follten fie nicht unter einander 
friegen, andre Völker unterjochen, fremde beherrjchen, 
fondern jete BVölferfamilie folle ihren eigenen Negenten 
haben und behalten, und alle wieder unter dem Papit zu 
einer großen chriftlichen Familie verbunden ſeyn. Diefe 
Anſicht, im religiöfen Geift der Zeit begründet, rein und 
erhaben, wenn die Gewalt, die fie dem. Papſt verlieh, 
nicht gemißbraucht ward, wirbe um fo entfchiedener den 
Sieg davon getragen haben, wenn ſie nicht die alte Idee 
vom Kaiſer gänzlich zu vernichten geftrebt hätte, der ein 
ehrwürdiges Alter, eine glanzvolle Gefchichte, den Segen 
dreier Sahrhunderte und das neue Intereſſe der Städte 
und des Handels, deren Wefen der geiftigen Befhaulichkeit 
und dem Priejterregiment am fremdeften war, einen nie 
ganz zu bewältigenden Anhang verichafft hatte, 

Die Erhebung der Kirche begann unter Nifolaus durch 
zwey wichtige Handlungen eines Goncild zu Rom 1059. 
Der erfte machte die Papftwahl vom Kaiſer unabhängig 
und völlig jelbftändig. Nach dem Mufter der Domkapitel 
oder Canonikate bey den Bisthuͤmern warb aus ber hoͤch⸗ 
ſten Geiſtlichkeit eine Geſellſchaft von ſ. gen. Cardinaͤlen 
gebildet, durch deren Stimmenmehr kuͤnftig allein der Papſt 
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gewählt werben follte, Hildebrand warb ſelbſt Cardinal 
und Archidiakonus oder Erzfanzler, d. h. erfter Minifter 
und Schreiber des Papſtes. Die zweite Handlung vers 
Sieh bein Papfte eine Oberlehnsherrlichkeit, wie fie bisher 
nur den Kaifer zuftand, indem die Normannen feyerlich 
zu Lehnsträgern des päpftlichen Stuhled und nicht mehr 
des Kaifers erklärt wurden. Robert Guisfard in Neapel 
und fein Bruder Noger in GSicilien verbanden ſich im 
ihrem unabhängigen Sinne gern mit dem Papfte, um der 
Reichspflicht entbunden zu ſeyn; dem Papft aber war ihre 
Freundihaft in Stalien von großem Werthe und noch 
wichtiger die Ausführung des neuen Grundfages, daß 
der Papſt Beherrfher unabhängiger Könige ſeyn folle. 
Zugleich unterwarf der Papit feine alten Widerfacher, die 
Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna. 

Bemerkenswerth erfcheint ed, daß Hildebrand nicht 
viel von Verfolgung der Ketzer hielt und diefen Punkt 
gefliffentlich unberührt ließ, um in wichtigern Unternebs 
mungen gegen ben Kirchenverfall im Großen nicht gehins 
dert zu werden. Es zeugt von feinem umfichtigen Geiſte. 
Berengar, ein Sanonifus von Tours, mußte zwar feine 
Fegerijche Lehre gegen die Transfubftantiation, d.h. gegen 
die Lehre, daß Wein. und Brodt beym Abendmahl der 
wahre Leib und das Blut Chrifti fey, feierlich abſchwoͤren, 
doch hielt ihn Hildebrand feiner großen Talente wegen hoch, 

Nicolaus II ftarb 1061. Die Kardindle wählten 
Alerander II. Da erſt erinnerte fih Agnes ihres Faifers 
lichen Anfehens, erklärte diefe Wahl ohne ihre Zuftims 
mung für ungültig md lieh zu Baſel durch die deutfchen - 
Biſchoͤfe einen andern Papſt Honorius II wählen. 

Kapitel CCX. 
Der heilige Anne 
; Unter den deutſchen Männern, bie zu Helden ber 
neuen Zeit fich Berufen fühlten, tritt uns zuerſt Auno, 
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Erzbiſchof von Coͤlln, entgegen. Coͤlln war fo wie Bre⸗ 
men von Heinrich III gegen das mächtige Mainz beguͤn— 
ftigt worden, Anno aber fühlte fih zu noch höherem 
tichtig und darum berufen. Wir lernen ihn als einen 
gewaltigen firengen Gharafter fennen, der mit gleicher 
Kraft das Scepter, das Schwert wie den Krummſtab zu 
handhaben verftand. Daß er nah Herrfchaft geitrebt, 
tft unverkennbar, und zwar nad) dem Reichsregiment; 
darum bat man ihm aber mit Unrecht den Vorwurf ges 
macht, er babe die deutiche Kirche von der römischen los⸗ 
reißen wollen. Sein Einverftindnig mit Hildebrand 
fpricht offenbar Dagegen. Wahr tft, daß er wichtige Bis— 
thümer mit feinem Anhang befeste. Das Erzbisthum 
Magdeburg erbielt fein Bruder Wezilo (Werner), das 
Erzbisthum Trier fein Enfel Kuno (Conrad), das Biss 
thum Halberjtadt fein Enfel Bucco (Burkhard) ; fie diens 
ten aber nur feiner weltlichen Größe. 

Dem ſchwachen Weide das Steuer des Neiches zu 
entreißen war fein vornehmjter Plan und feiner Kraft 
wirdig, doch das Mittel dazu unedel und barbarifch, 
wie feine ftarfe Seele ſelbſt. Schon einmal war ein Ans 
ſchlag auf Das Xeben des jungen Heinrich gemacht worden, 
Dtto, der Bruder Wilhelns von Brandenburg, war in 
der Nachfolge übergangen und an feiner Statt Udo, Graf 
von Stade, zum Markgrafen gejegt worden. Darüber 
mißvergnügt und von hohem Ehrgeiz befeelt erhub er 
Aufruhr, Viele Sachſen, welche fchon Heinrich III ges 
baßt hatten, fohlugen fih zu ihm und gedachten fogar, 
ihn zum König zu machen und den jungen Heinrich zu 
ermorden, doch Fam es zwifchen ihm und Efbert, Graf 
von. Braunfhweig, einem eifrigen Anhänger der Galier, 
zum Zweifamf, in:welchem beyde ftelen, 1057. Sichrer 
verfuhr. Anno. Er haßte Agnes und den Biſchof von 
Augsburg und: hielt ihr Regiment für. ſchimpflich. Er 


ſelbien wollte pertigen, in bes. jungen Königs Namen. 
Gleichen Ehrgeiz zeigten Dtto von Nordheim, der größte 
Feloherr, und Efbert, Markgraf von Meißen, der tapferite 
Ritter feiner Zeit, die uͤberdem als Sachſen den Saliern 
Feind waren. Diefe drey Männer verbanden fih, ben 
Prinzen zu entführen. Sie luden die Kaiferin mit ihrem 
Sohne zum Oſterfeſt nach Kaiferswerth 1062, gaben nad) 
ber Mahlzeit vor, dem Kinde ein ſchoͤnes Schiff zeigen 
zu wollen, führten es an den Rhein, ind Schiff und 
ruberten eilig davon. Der herzhafte Knabe fprang, fobald 
er merkte, daß man ihn feiner Mutter entführen wolle, 
kuͤhn in die Wellen, doch Ebert ihm augenblicklich nach, 
und beyde wurden wieder ins Schiff gebracht. Vergebens 
- flehte Agnes die treulofen Vafallen um ihr Kind, verges 
bens verfolgte das Landvolk die. Entführer an beyden 
Ufern eine weite Strede. Anno bradte den König nad 
Coͤlln. Agnes entfagte weinend der Bormundfchaft und 
‚ging nah Italien in ein Klofter. ' 

Sein Unternehmen zu beſchoͤnigen veranlaßte Ann⸗ 
einen Fuͤrſtenbeſchluß, nach welchem jeder Biſchof, in 
deſſen Sprengel der junge Koͤnig waͤhrend ſeiner Minder⸗ 
jaͤhrigkeit ſich aufhalten wuͤrde, das Reich regieren ſolle. 
Das that er ſelbſt, indem er Heinrich in Coͤlln behielt, 
Er erzog ihn ſtreng, barbariſch, ließ ihn gleich einem, 
Chorfnaben Latein. Iernen und dabey fireng zlchtigen, 
Grade diefe Zucht aber würde, hätte fie länger gedauert, 
den König zu männliher Kraft gereift haben. 
| Als Reihsverwefer führte Anno jhon 1063 den Koͤ⸗ 

nig in einen Feldzug gegen die Ungarn. Dort hatte 
Dela gegen Andreas fih empört, ihn umgebracht und 
ben Sohn deſſelben, Salomo, ‚dem des Kaiſers Schwer 
fter Jutta zur Ehe verfproden war, von der Thronfolge 
verſtoßen. Anno fiellte Salomo her und gab ihm Seins 
richs Schweſter. Salomo empfing fein Königreich dafür 
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vom bentfhen König zu Lehn, woruͤber Hildebrand ihn 
berb ausjchalt und ihm gebot, ed nur vom Papft zu Lehn 
zu nehmen. 

Der Streit zwifchen Honorius II und Alexander IK 
rief Anno ald NReichsverwefer nach Italien. Streng trat 
er Hildebrand entgegen; aber wie ftarfe Seelen fih erfens 
nen und achten, ward er bald mit ihm einig. Auch Anno 
verwarf den Papft der Kaiferin, entfchied fih für die 
Gardindle und Alerander blieb Papft. 

Bey Anno’ Ruͤckkehr war aber Heinrich in andre 
Hände gerathen, und der Erzbifhof Fam fpäter nur noch 
zweimal auf kurze Zeit an die Spige der Reichsgeſchaͤfte. 
Indeß gab ihm die Stadt Coͤlln genug zu thun. 1063 
oder nah andern Nachrichten fpäter, entfpann ſich eine 
heftige Fehde zwifchen ihm und den Kaufleuten, die ung 
ein Beifpiel abgibt von dem Kampf entgegengefegter Ins 
terefien, der fih bald in vielen andern Bifchofsftädten 
erhob, Die Diener Anno's bemächtigten fi mit frechem 
Bedientenuͤbermuth eines fehönen Kaufmannsihiffs, das 
eben mit Waaren beladen am Ufer lag, Ieerten es aug 
und nahmen es für eine Luftfahrt des Erzbifchofg in Be⸗ 
ſchlag. Der Sohn ded Kaufmanns, dem bag Schiff ges 
börte, fam mit vielem Anhang herzugelaufen und vertrich 
Die Leute des Bischofs mit Gewalt. Anno befahl Frieden 
und behielt fih mit firenger Herrfchermiene fein Urtheil 
vor. Die Kaufleute vermutheten nichts Gutes, denn fie 
Tannten feine Gewaltthätigfeit. Darum entfchloffen auch 
fie fih zur Gewalt,’ rotteten die ganze Bürgerfchaft zu⸗ 
ſammen, ſtuͤrmten und zerſtoͤrten das Schloß des Erzs 
biſchofs und belagerten ihn ſelbſt in der Peterkirche. Er 
entkam gluͤcklich bey Nacht, brachte ſchnell ein großes 
Heer zuſammen und zog an die Thore von Coͤlln. Die 
Buͤrger, durch das Neue ihres Wagſtuͤcks ſelbſt betroffen 
und der Macht des alten Herrſchers nicht gewachſen, 
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baten um Gnade. Anno erflärte. fich für nichts und bes 
hielt mit. gewohnter Kälte fih vor, Gericht zu halten, 
und warb in die Stadt gelaffen. Doch fürchteten ‚die 
Kaufleute feinen Zorn und ihrer fehshundert zogen bey 
Nacht mit Hab und Gut davon. . Den jungen Kaufmannge 
fohn befam aber der Bifchof in feine Gewalt und ließ ihm 
nebſt vielen feines Anhangs die Augen ausjtechen. 

+ Anno. that übrigens viel zur Verſchoͤnerung feiner 
Stadt und bereicherte fie mit Kirchen. Sein Glaubenss 
eifer und jelbft feine herrifhe Strenge verfchafiten ihm 
bey der Mit: und Nachwelt eine unbegrenzte Ehrfurcht. 
Er warb zum Heiligen erhoben und wir befigen noch jegt 
ein ‚Lied, das auf feinen Tod gedichtet worden, den Lob⸗ 
gefang des heiligen Anno, der zu den trefflichften Dich- 
tungen bes Mittelalters gehört und durch feine unuͤber⸗ 
trefflihe Zartheit und Milde mit dem Charakter des 
Bifchofs felbft in einem grellen Widerfpruche ſteht. Völlig 
treu. hat fich dagegen ver Geift dieſes Mannes dem finftern 
und ftrengen ‚Geifte Coͤllns aufgeprägt, der durch alles 
das Größte und Herrlichite, was diefe Stadt zur Verklaͤ⸗ 
rung ber Kirche ar noch in fpäter Zeit hindurch⸗ 
geblickt hat. 


Kapitel. CCXIL 
—Adalbert von Bremen. 

Waͤhrend Anno in Italien war, kam Heinrich in die 
Hände Adalberts, der Anno's Nebenbuhler um die Res 
gentfhaft wurde. Heinrichs III Gunft gab ihm ein Recht 
dazu, fo wie Anno's eigne Verordnung. Außerdem aber 
bielt Adalbert nur: fich felbit, als den Gebildetften feiner 
Zeit, für würdig, das Reich zu verwalten und den Koͤ⸗ 
nig zu erziehen. Als ein Pfalzgraf von Sachſen von 
hohem Adel geboren, gewählt erzogen, liebenswuͤrdig 
und ſchoͤn von Koͤrper, wie wenige ſeiner Zeit, gelehrt 
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und geiſtreich, wie kein andrer Deutſcher, ſittenrein aus 
Achtung für ſich ſelbſt und aus Schönheitsſinn, ſtand er 
in gewiſſem Sinn wirklich einzig uͤber ſeinem Jahrhundert 
und hielt ſich fuͤr den erſten deſſelben, ſo wenig ſeine feine 
Bildung dahinein paßte. Der finſtre Anno, die rohen 
Herzoͤge kamen ihm ſehr gemein und niedrig vor; er 
verachtete ſie wie ein Prinz und wie ein ſchoͤner Geiſt, 
und verſtand es auch den jungen Koͤnig von dem Gluͤck 
zu uͤberzeugen, ihn den rauhen Haͤnden jener Barbaren 
entriſſen zu haben. Da jede ſchoͤne Natur fuͤr ſich Recht 
behaͤlt, ſo wollen wir Adalbert nicht mit Vorwuͤrfen uͤber⸗ 
laden; Heinrich aber verdient alles Mitleid, daß er durch 
dieſen geiſtreichen Mann voͤllig verdorben wurde. Schon 
der ploͤtzliche Wechſel von der aͤußerſten Strenge und 
Geringſchaͤzung, die ihm Anno angedeihen laſſen, mit 
der Achtung, Hoͤflichkeit, glaͤnzenden Umgebung und prinz⸗ 
lichen Freyheit, die er bey Adalbert genoß, konnte nur 
ſchaͤdllch auf ihn wirken. Adalbert war nichts weniger, 
als ein Erzieher, und uͤberließ den Knaben ſeinen Nei⸗ 
gungen, gab ihm grade in dem gefaͤhrlichen Alter des rei⸗ 
fenden Juͤnglings volle Freiheit zu jeder Luͤderlichkeit und 
freute ſich der leidenſchaftlichen Munterkeit, die derſelbe 
dabey blicken ließ und ihm einen geiſtvollen Regenten zu 
verſprechen ſchien. In dieſem Inftigen Hofe herrſchte der 
Witz und Genuß ſtatt des Ernſtes und der Arbeit. Die 
Reichsgeſchaͤfte wurden ſpielend getrieben. Der Erzbiſchof 
trieb die greulichſte Simonie, um mit ſeinem Anhang die 
geiſtlichen Aemter anzufuͤllen, und mit einem Spielzeug, 
mit Liebkoſungen ſchoͤner Dirnen oder mit einer neuen 
Luſt, die fein Guͤnſtling der ſchoͤne Graf Werner ausge⸗ 
dacht, wurden dem König alle Briefe, Urkunden. und 
Beftätigungen abgelockt, deren man bedurfte. Am ſchlimm⸗ 
ften aber wirkte die Verachtung, die Adalbert feinem Zoͤg⸗ 
ling gegen die Herzöge und überhaupt gegen das Dumme 
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deutſche Bolf, über das Adalbert jich jo .erhaben fühlte, 
einzuflößen. bemüht war, und ber Haß gegen die Sachſen, 
ben Heinrich bald mit dem Erzbifchof theilte. Diefem waren 
fie feit Heinrich III Feinde, und es lag ihm daran, den 
König auf feiner Seite zu behalten. Der arme Heinrich: 
aber Fam ganz unſchuldig zu einem Haß, ber ihm als 
Kaifer eben fo unanftändig als gefährlich war. 

Im Jahr 1065 ward Heinrich zu Worms feierlich 
wehrhaft gemadt. Kaum war ihm das Schwert umge⸗ 
guͤrtet, ſo zog er es zum Scherz gegen Anno, der zuge⸗ 
gen war, und in dieſem kindiſchen Zuge fpiegelte fi fi ® fein. 
Haß und * Reichtfinn. 


| Kapitel CCXU. 
Heinrich IV fhledhte Hofbaltung. 


Heinrich IV bielt mit. Adalbert und Merner zu Go8s 
lar und auf der Harzburg, feiner Pfalz bey diefer Stadt, 
föniglichen Hof in der gewohnten Ueppigfeit und ben 
Sachen zum Trotz. Das umliegende Landvolf zwang 
er zu Steuern und Arbeiten und bewies dabey einen ents 
fchiedenen Haß gegen die Sadfen, ber ihnen eben fo 
unerträglih war, als der Anblick feiner Liderlichkeit. 
Bald wurde dies Verfahren dem ganzen Reiche mit Recht 
ein Aergerniß. 

Da nahm Anno ſich wieder des Reiches an, berief 
eine allgemeine Verſammlung eigenmaͤchtig nach Tribur 
und zog Heinrich vor das Reichsgericht. Alle Fuͤrſten 
wurden einig, daß Adalbert vertrieben werden muͤſſe. 
Sie umzingelten Heinrichs Pallaſt und nahmen ihn ges 
fangen, Adalbert rettete faum das Leben und hielt fich 
drey Sahre lang in. tiefer Verborgenheit, während bie 
Sacfen feine Güter verwüfteten. Werner fam ums Leben. 
Alles Hofgefindel ward ausgetrieben. Heinrich mußte 
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geloben, ein anderer Menfch zu werden und deshalb auch 
eine Gemahlin nehmen. Das war Bertha, des italienis 
ſchen Markgrafen von Sufa Tochter, bie ihm ſchon früher 
verlobet worden, ein reines ebled Weib, der ed nur . 
an Schönheit gebrach, um die Buhlerinnen bey dem juns 
gen König auszuftehen. Hoͤchſt mißvergnügt ging er mit 
ihr nach Goslar zurüd, 1066. 

Anno berrfchte wieder. Um biefe Zeit ereigneten fich 
. einige andre bebeutfame Vorfälle. Die Pilgerfahrten nach 
Serufalem wurden allgemeiner. Es verbanden fich ſogar 
1064 Siegfried, Erzbifhof von Mainz und die Bifchöfe 
von Bamberg, Utrecht und Regensburg mit 7000 Mann 
zu einer großen Wallfahrt, von denen indeß nah mans 
cherley Ungemach nur 2000 zurüdfehrten. Im wendifchen 
Norden entflammte der Krieg lebhafter als je. _ Die Heis 
den unter Cruco, dem Fürften von Rügen, trugen überall 
den Sieg davon und rotteten mit wüthender Reidenfchaft 
das Chriſtenthum aus. Bernhards Sohn Ordulf und 
nach deffen Tode fein Sohn Magnus kämpften vergeblich, 
wodurch die Noth der Sachfen und ihr Haß gegen Hein- 
richs Unthätigkeit und müßige Lafter nur noch vergroͤ⸗ 
Gert wurde. Hamburg und Medlenburg wurden von ben 
Heiden zerftört, der Bifchof von Medlenburg den Gögen 
geopfert. Auch der edle Gottihalf ward am Altar ermors 
det, 1006. Crueo beherrfihte alle Wenden, und die Sach⸗ 
fen waren nicht im Stande, ihn zu bändigen, da ihre 
ganze Kraft leider gegen den Kaifer felbft gerichtet warb. 

E83 dauerte nicht lange, fo begann Heinrich fein altes 
Tüberliches Leben wieder. Er konnte nicht davon ablaffen. 
Hier Anno und Bertha, dort Adalbert und feine Luft, 
bier die Hölle, dort der Himmel; diefe Gegenſaͤtze wirkten 
allzu ſtark auf den Züngling, der Haß und Liebe feiner 
Knabenjahre noch Feineswegs überwunden, Im erften 
fregen Augenblick begann die ſchlechte Wirthſchaft wieber 
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und fogar Adalbert ward 1069 an den Hof zuruͤckgerufen. 
‚Den Sadjen warb im Gefühl ber Rache noch höhnifcher 
begegnet, und mit jeder Art von Wolluſt der Thron ger 
[Händet. ‚Die arme Bertha litt unfäglich, Sie ward die 
Zielſcheibe des bübifchen Uebermuths, denn Heinrich haßte 
fie auf eine widernatärlihe Weiſe, und fuchte, je treuer 
und duldjamer fie fih an ihn anſchloß, deſto dringender 
ſie los zu werden. Ein Frevel gebar den andern, eine 
Schwachheit die andre. Wie die ſchlechte Erziehung 
Adalberts jene Luͤſte und dieſe den Haß gegen die edle 
Bertha genaͤhrt, ſo fuͤhrte dieſer wieder zu neuer Schuld, 
die das ganze Reich in Verwirrung und Ungluͤck ſtuͤrzte. 
Um jeden Preis wollte Heinrich von Bertha geſchieden 
ſeyn, und da ſich Siegfried von Mainz dabey zur Huͤlf⸗ 
leiſtung erbot, wenn er ihm den Zehnten von Thuͤringen 
verihaffen wuͤrde, fo war Heinrich fogleih bereit, dem 
‚Volke dieſe neue Laft aufzuzwingen. Dennoch wurde fein 
Plan vereitelt, denn der Papſt fandte den frommen und 
kraftvollen Damiani nach Deutfhland, deſſen ernfte und 
gewaltige Rebe den frechen Juͤngling einfchiichterte und 
das ganze Anfehn der Kirche gegen diefe frevelhafte Schei⸗ 
dung ſetzte, denn Bertha war das treueſte Weib unter 
der Sonne. Da begann Heinrich auf eine hoͤchſt nichts⸗ 
wuͤrdige Weiſe ſeine Gemahlin zum Ehebruch zu reizen. 
Er ſelbſt ließ gewaltſam die ſchoͤnſten Maͤdchen und Wei⸗ 
ber entfuͤhren und auf ſein Schloß ſchleppen. Bertha 
aber umgab er mit eben ſo ſchoͤnen als luͤderlichen Ge⸗ 
noſſen ſeiner Schandthaten und verſprach dem Schoͤnſten 
ſogar große Summen, wenn er Bertha untreu machen 
koͤnnte, um dadurch einen Grund zur Scheidung zu erhal⸗ 
ten. Bertha blieb treu und ſtandhaft, und eine Chronik 
erzaͤhlt, wie ſie einſt mit ihren Maͤdchen den frechen Buh⸗ 
ler und den Koͤnig, der zu lauſchen gekommen war, im 
Finſteru derb mit Ruthen und Stoͤcken gezuͤchtigt habe. 
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Diefer Vorfall ſoll ihr dann ploͤtzlich Heinrichs Gunſt 
wieder erworben haben, welches nicht unwahrſcheinlich iſt, 
da Heinrichs Herz bey aller Verderbniß zu weich war, 
um von einer ſo unbegrenzten Geduld und Treue nicht 
lebhaft geruͤhrt zu werden. Bertha blieb auch hinfort 
bis an ihren Tod ſeine treueſte Gefaͤhrtin in jedem Leid. 


Kap itel CCXII. 
Heinrichs unüberlegte Strenge. 


Heinrich gehoͤrte von Natur zu jenen blutreichen, 
lebhaften und gutmuͤthigen Menſchen, welche die Liebengs 
wiürdigften find, wenn ihr leidenfchaftliches Feuer nicht 
mißleitet wird, aber die untüchtigften und unglüdlichiten, 
wenn fie fich felbft und andre leiten ſollen. Der Augens 
blick beherrfcht fie und das Gefühl und treibt fie raſch 
som Guten zum Böjen und umgefehrt. Weberlegung und 
Kälte ift ihnen fremd, ja feindfelig, und felbft was ihr 
lebhafter Verſtand ergriffen, ihr Gemiffen gut gehbeißen, 
vermag die ftürmifche Natur nicht durchzufegen. Gelten 
wird dieſe Natur begriffen, immer erfcheint fie als Cha» 
rafterlofigfeit, Man verdammt fie in ihren Schwächen 
und deren Mißbrauch zu Verbrechen und man muß fie 
 plöglich wieder bewundern in Zügen eines feltnen Edel 
muthes, ja wohl der Heldengröße. Für den Thron aber 
find dieſe Naturen nicht geboren, da wo das ruhigfte 
Gleichmaaß der Gefinnung und Handlung verlangt wird, 
ja fie find bey ihrem fchnellen Wechfel von Würdigfeit 
und Unwuͤrdigkeit noch gefährlicher, als die ganz Unwürs 
digen, die fich gleich bleiben. So finden wir bey Heins 
rih IV Wolluft, Frechheit, Leichtfinn, Jaͤhzorn, tüdifche 
Rachluſt, Verrath und Feigheit bis zur Niederträchtigfeit 
mit wahrer Frömmigfeit, Großmuth, aufopfernder Liebe, 
eblem Mitleid, kühner Entfchließung und heldenmuͤthiger 
Tapferkeit auf das feltfamfte wechfeln, je nachdem ber 
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Hebermuth im Gluͤck, die Verlaffenheit im Ungläd, die 
Schlechtigfeit oder Ueberlegenheit feiner Feinde ihn auf 
den Irrweg, oder das reuige Gefühl der eignen Schande, 
das Bewußtſeyn der beffern Kraft, das mitleidswuͤrdige 
Unglüdf feiner Feinde, oder deren, die er mißhanbelt, 
und die fhöne Treue feiner Freunde ihn auf den wuͤrdi⸗ 
gen Weg hinlenften. Wie feine Natur es mit fich brachte, 
finden wir ihn im Allgemeinen immer feig oder dummdreiſt 
gegen überlegne Falte Naturen, wie Anno und Hildebrand; 
wo er aber von biefer unfichtbaren Weberlegenheit nicht ges 
druͤckt fih fühlte, gegen das ganze Heer feiner übrigen 
Feinde war er der eigenen Kraft fi froh bewußt und 
zeigte fich Fed gegen fie ald Tyrann oder ald Held. 

Mehr als die Reizungen Adalberts umd feines eigenen 
Baters Beyſpiel fcheint ihn der jugendliche Trieb, feine: 
Herrſchgewalt zu. Außern, zu einer höchit unüberlegten und 
gefährlichen Strenge gegen feine Herzöge ‚verleitet zu has 
ben. Vieles trug auch die Nachluft dazu bey, die er noch 
von feiner Entführung in Kaiſerswerth und von feiner 
Gefangennehmung in Tribur gegen fie begte, die er aber 
als König und im Gefühl feiner Schuld hätte vergeffen 
müffen. Gegen die Sachfen befonders erwies er fich höchft 
feindfelig und gehäffig, behandelte den Herzog Magnus 
und die Markgrafen, fo wie Anno's Anhang unter ben 
Bifhöfen mit Verachtung, "mißhandelte das Volk mit 
Auflagen und gemwaltthätigen Entführungen, ließ bie 
Menden gewähren, als thäten fie ihm Dienfte gegen bie 
Sachen, verbündete fich heimlich mit den Dänen gegen 
‚einen möglichen Angriff der Sachſen und drohte Thürins 
gen fortwährend mit dem Zehnten an Mainz. So fahen 
fich die Sachſen wie ein feindliches, unterworfenes Volk 
behandelt. Sie hofften auf Otto von Nordheim in Baiern, 
der auch ihr Haupt und ihre Seele war. Ploͤtzlich aber 
tat ein sgewiffer Egino auf und klagte, Otto babe ihn 
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sur Ermorbung Heinrichs gedungen. Der König war da⸗ 
mals noch bübifh genug, daß man den Verdacht auf ihn 
werfen kann, er habe diefen Kläger felbit aufgeftiftet, um 
Dtto zu flürzen. Zur Entſcheidung diefes Falles warb 
ein Zweykampf anberaumt, bey welchem aber Otto nicht 
erfchien, weil er mit Necht Verrat) beforgte. Da erklärte 
Heinrich ihn für ſchuldig, that ihn in die Acht und nahm 
ihm das Herzogthum Baiern 1071, welches er darauf dem 
italienifhen Welf verlieh. Dieſer Welf, in italienifcher 
Tuͤcke aufgezogen, war unter allen damaligen Fürften 
von Charakter der gemeinfte, unedeljte und machte Heins 
richs Wahl eben fo viel Schante, ald er fie mit Undant 
belohnte. Immer feig an die flürfere Parthey ſich ans 
ſchließend, war er nicberträchtig genug, die Tochter Otto's, 
die. er eben zur Gemahlin genommen, dem geächteten Bas 
ter höhnifch zuruͤckzuſchicken. 

Otto ging nach Sachfen, verband fi mit Magnus 
und fiftete Aufruhr. Beyde wurden aber gefangen 1072, 
und Magnus blieb in engem Kerfer. Otto warb vom 
König freygelaffen, vieleicht im Gefühl, ihm Unrecht 
gethan zu haben, vielleicht aus Anerkennung feines Hels 
denmuths. | 

In demfelben Jahre ftarb Adalbert zum Gluͤck des 
Meiches, und auf eine Eurze Zeit beforgte wieder Anno 
die. Gefchäfte. Heinrich aber wollte, eimal vom Gluͤck 
beguͤnſtigt, auch die übrigen Herzöge demüthigen. Rus 
dolf und Berthold zeigten fih allerdings trogig gegen 
den übermüthigen Herrſcher, doch Heinrichs Klage, daß 
fie heimlich. Aufruhr fifteten, war wohl nur ein Bors 
wand, fie zu demuͤthigen. Feig fiel der König zuerft über 
den ſchwaͤchern und beffern, über Berthold her, entriß 
‚ihm das Herzogthum Kaͤrnthen und gab es an Ludolf, 
einen Sohn des frühern. Herzogs. Nubolf war durch 
feine größere Macht! geſchuͤtzt, und: ba er ſchon burd 
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Mathilden und nach deren Tode durch ſeine Vermaͤhlung 
mit Bertha's Schweſter dem Koͤnig nahe verwandt war, 
ſo gelang es der edlen Agnes, die deshalb aus Sa 
kam, eine Berfühnung zu vermitteln. 


Kapitel CCXIV. | 
Die Sahfenfriege, 


Heinrich IV wandte nun feinen ganzen Uebermuth 
gegen die Sachſen. Er felbft tyrannifirte das Bolt von 
. ber Harzburg aus ärger ald je zuvor, 1073. Dazu ließ 
er im ganzen Lande eine zahlreiche Menge fefter Schlöffer 
anlegen und mit Franken bejegen. Diefen ward jeder 
Frevel gejtattet. Sie raubten ihren Unterhalt von ben 
benachbarten Dörfern und fehleppten Frauen und Zunge 
frawen gewaltfam auf die Burgen, Befonderd der füchfis 
ſche Adel ward befchimpft und fuͤrchtete mit Recht, durch 
den fränfifchen gänzlich verdrängt zu werden. Micht min⸗ 
der wurden die Bifchöfe erbittert. Der König. hielt zu 
Erfurt eine Synode und fette mit Gewalt die Bewillis 
gung des thüringifhen Zehntens an den Erzbifchof vor 
Mainz durch, da verfelbe doch rechtmaͤßig den fächfifchen 
Bifchöfen zuftand. Das Volk aber war noch weit mehr 
Darüber in Wuth, weil es bisher, durch den Reichthum 
der Kirchen begünftigt, vom Zehnten überhaupt befreyt 
geblieben war. Dazu drohte Heinrich mit den Dänen 
und behielt den Herzog Magnus hide ao in ſchwerer 
Haft. | 

Da erhuben auf einem Reichstag zu Goslar bie 
Sachſen zuerft bittend und befcheiden ihre Klagen, und 
der edle Dtto erbot fich freywillig für Magnus ind Ges 
fängniß zu gebt, um nur den Volk feinen Herzog wies 
derzugeben. Der König aber ließ die fächfifchen Fürften 
einen. ganzen Tag lang im Borfaal warten und ihnen 
zulegt eine verächtliche Antwort geben. 
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Im tiefſten Herzen ergrimmt und zur Gewalt vom 
Koͤnig ſelbſt gezwungen, rotteten ſich nun die Sachſen 
mit ihren Fuͤrſten zuſammen, 60,000 an der Zahl. Otto 
von Nordheim trat an ihre Spitze und erklaͤrte: wer ſich 
nicht als Koͤnig betruͤge, der ſey auch kein Koͤnig und 
duͤrfe nicht laͤnger als ſolcher betrachtet werden. Darauf 
gaben ſich alle die Hand zur Empoͤrung. Die maͤchtigſten 
Herren dieſes ſaͤchſiſchen Bundes unter Otto waren Graf 
Herrmann, des gefaugenen Magnus Bruder, Udo von 
Stade, Markgraf von Brandenburg, Ekbert, Markgraf 
von Meißen und Dedo, Markgraf von der Lauſitz, bey⸗ 
des Söhne des Ältern Ebert, der den König entführt 
hatte, Ludwig, Landgraf von Thüringen, Sohn Ludwigs 
des Bärtigen, der fächfifhe Pfalzgraf Friedrich, die 
Grafen von Holftein, Waldek, Enplinburg und viele 
andre. (Damals waren aud fchon die edlen Grafen von 
Mansfeld und Stolberg in Sachfen ausgezeichnet.) Unter 
den geiftlichen Herren waren bey dem Bunde Wezilo von 
Magdeburg, Bucco von Halberjtadt, der mehr ein Kriegss- 
held als ein Bifhof und Heinrichs wuͤthendſter Gegner 
war, ferner alle andern fächfifchen Bijchöfe, mit Ausnahme 
berer von Bremen, Zeiz und Osnabruͤck, die es mit dem 
König bielten und deshalb aus dem Lande gejagt wurden. 

Der Bund fandte feine billigen Befchwerden nach 
Goslar und baf noch einmal befheiden um Abitellung ders 
felbenz Heinrich joe die Burgen brechen, Magnus bes 
freyen, fen Hoflager von Goslar entfernen, das Hofr 
gefindel und Die ſchlechten Rathgeber verjagen, Bertha 
Tiebreich ‚behandeln, ein fittlihes und Faiferliches Leben 
führen, der Sachfen alte Freyheiten firmen. Aber fie 
erhielten wiederum eine höhnende Antwort. Da brachen 
fie mit, Heeredgewalt auf und belagerten ven König in ber 
Harzburg. Run. trat, bey diefem Angft an die Stelle des 
Hochmuths, Doch ward er durch den redlichen Berthold 
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‚von Zähringen gerettet, der ſich nfällig bey ihm befand 
und ihm auf heimlichen Wegen zur Flucht verhalf. Die 
Sachſen eroberten die Harzburg, wagten aber nicht, fie 
gu fchleifen. Auch viele andre Burgen fielen in. ihre 
Hände, in andern wehrten fi des Königs Befagungen 
tapfer. Magnus aber ward glüclich befreit, indem fein 
Bruder Herrmann fiebzig Schwaben in emer- Burg ges 
fangen nahm, gegen welche Magnus ausgeliefert warb, 
Da brachten die Sachſen ein Sprichwort auf, ein Sachfe 
fey fo viel werth, als fiebzig Schwaben. 

- Heinrih kam auf feiner Flucht nach Hersfeld, wo 
er die Fahnen der Oberländer fand, die er fur; vorher 
zu einem Zug nach Polen aufgeboten und die er jeßt ger 
gen die Sachfen führen wollte. ALS er deßhalb eine Ver⸗ 
ſammlung nach Gerftungen berief, zeigte fih, daß die 
oberdeutſchen Fürften feine Luft hatten, feinen Frevel ges 
gen die Sachſen zu theilen; leider ward ihm aber daffelbe - 
anedle Spiel gejpielt, dadurch. er früher den Dtto hatte 
verderben wollen, . Reginger trat auf und klagte, Heins 
sid babe ihn gedungen, Rudolf von Schwaben umzubrins 
gen. Der edle Ulrich von Cosheim, Heinrichs treuer 
Freund, erbot fich zum Zweifampf, wozu ed aber nicht 
fam, weil: fein Gegner vorher. wahnfinnig wurde. Die 
Fürften fagten fich indeß vom König los, der von aller Welt 
verlaffen nah Worms floh. Dort hatten die tapfern 
Bürger fo eben ihren Bifhof vertrieben aus gleichen Urs 
fachen wie ehemals die Köllner, weil ihre junge Freiheit 
gefährdet ward. Sie empfingen den König mit Jubel, 
denn alle Städte fo wie die freien Bauern hielten es mit 
ihm gegen die Anmaßungen ber Fürften und des Adel, 
Hätte Heinrich diefe Kräfte, die fich ihm freiwillig wider 
fein Berdienft anboten, zu benußen verfianden, fo würbe 
der Sieg ihn fchwerlich verlafien haben. Er kannte jedoch 
dieſe neuen Kräfte noch nicht und die Furcht vor den 
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Fürften und ihrer Bafallenmaht Tag ihm alläutief im 
Herzen. Seine nichtswürdige Feigheit kuͤhlte den Eifer 
ber Bürger. Er ſcheute fih nicht, als die Fürften zu 
Dppenheim fich verfammelten, zu ihnen zu gehn und fie 
fußfaͤllig um Verzeibung und Gnade zu bitter. Mehr 
als fein Unglüd demüthigte ihn das Bewußtſeyn feiner 
Schul. 

Die Fürften wurden gerührt und verfpracdhen ihm 
Vermittelung. ES ward auf jeden Fall im folgenden 
Jahr 1074 ein Heer aufgebracht, um die Sachfen zur 
Ruhe zu nöthigen. Da fich diefed Heer aber an der 
Werra zu ſtreiten weigerte, fo fah fich der König in einem 
Frieden zu Goslar gezwungen, den Sadfen alle ihre 
Forderungen zu bewilligen. Der Zehnten ward abgefchafft 
und alle Burgen wurden gebrochen, auch die ſchoͤne Harz⸗ 
burg, die Heinrich umſonſt zu verfchonen flehte. Wicdes 
rum zeigte fich aber das Bolf der Sachen in feinem 
Siege fo übermürhig, daß es fein gutes Recht verfcherzte 
und gleicher Schuld wie Heinrich, darum bald aud) gleis 
cher Beftrafung anbeimftel. Sie zerftörten die verhaßte 
Harzburg, waren aber fo rob und unmenſchlich, auch die 
Gebeine eines Bruders und eines Sohnes des Königs, 
die dort begraben lagen, aus der Erde zu reißen und in 
viehiſcher Frechheit zu bejchimpfen. 

Diefer Frevel empörte in jener frommen Zeit alle 
Gemtither wider die Sachſen und Heinrich benugte die 
günftige Stimme des Mitleids. Er bot im naͤchſten 
Sabre 1075 das ganze Neich auf und alle rheinifhen und. 
oberländifchen Fürften, felbft die Böhmen Teifteten ihm 
eine zahlreiche Heeresfolge. Der Hohn der tapfern Sach⸗ 
fen gegen die uͤbrigen Stämme und der Feine Haß, der 
immer zwifchen den Nieder: und Dberdeutichen beftand, 
trug viel dazu bey, eine Demüthigung der erftern beit 
andern erwuͤnſcht zu machen. Die Sachen faben die Ges 
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fahr’ und erboten ſich zu allem Billigen, wollten fogar 
die Harzburg wieder herftellen. Heinrich aber hatte von 
Rachluſt gluͤhend ihr Verderben befchloffen und uͤberfiel 
ſie unverſehends bey Langenſalza an der Unſtrut. Nach 
einem moͤrderiſchen Kampf ſiegte beſonders die Tapferkeit 
der Schwaben und Rudolfs. Die ſaͤchſiſchen Herren flohen 
auf ihren Roſſen davon, das Fußvolk, das nicht zu 
fliehen vermochte, ward ſchaarenweiſe niedergemetzelt. Nur 
Bauern fielen auf Seite der Sachſen, auf des Koͤnigs 
Parthey aber ein zahlreicher Adel. Auch Ernſt von Bas 
benberg, Markgraf von Defterreich, fand den Tod. Noch 
auf dem, Schlachtfelde ward den Schwaben ihr altes 
Vorrecht, im Reichsheer die erften zu ſeyn, erneuert. 

Zwar zogen fin bald darauf Rudolf, Welf und 
Berthold zuruͤck, um ben König nicht allzu mächtig wers 
ven zu laſſen; die Sachfen felbjt aber waren in Uneinigs 
feit, da die Bauern die Flucht des Adels-nicht vergeflen 
konnten. Zugleich droheten die Dänen und Wenden und 
Heinrich war: auch mit feinen geſchmolzenen Heer im 
Stande, die Sachfen zur völligen Unterwerfung zu zwin⸗ 
gen. Zu Spira in Thüringen 1076 ftredten fie die 
Waffen; alle ihre Fürften ergaben fih und wurden ins 
Gefängnig geworfen. Nur Otto von Nordheim ward 
wieber vom. König frey gelaffen und ihm fogar die Vers 
waltung von: ganz Sachen übertragen. Heinrich trug 
‚ein wunderbared Bertrauen zu biefem Helden, bem er 
als feinem bitterften —— doch niemals gram werden 
konnte, 


Kapitel CCXV. 
Gregot VII. 
Alexander II ftarb 1073 und Hildebrand, an Alter 
ſchon vorgerüdt, fand zur Ausführmig feiner: Entwürfe 
für noͤthig, Sch ſelbſt die dreifache Krone aufs Haupt 
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au ſetzen. Er ward Papft unter dem Namen Gregor VII. 
Der fächftihe Krieg begünftigte feine Wahl. Anfangs 
war er bemüht, Heinrich IV fich zu befreunden und Agnes 
gab fih zur Vermittlerin ber. Bald aber fah er ein, 
daß mit biefem wetterwendifchen König nichts anzufangen 
fey und befchloß, unbefümmert um ihn für fich allein zu 
handeln. 

Diefer Papft entwidelte fogleich eine außerordentliche 
Thätigfeit über die ganze Chriftenheit und über alle Firchs 
lihen Gegenftände. In Spanien, Franfreih, Ungarn 
gab er dem heiligen Stuhl nie erhörte Gewalt, während 
Deutfchland ihm noch fern ftand. Dann ging er an bie 
Umgeitaltung und Reinigung der Kirche, an die Zerftös 
rung der Simonie, an die Befeftigung der. GSittlichfeit, 
an die Befreiung der Kirche von weltlicher Macht, an 
bie Unterordnung bderfelben über jene. Er gab zu diefem 
Behuf zwey ewig denfwürdige Goncilienbefhlüffe, auf 
benen zum Theil das Schickſal der folgenden Sahrhuns, 
derte berubte und ‚deren Wirkungen fich felbit bis auf 
unfre Zeit erftreden. 

Zunächft gebot er 1074 das Gölibat oder die Ehelo— 
figfeit aller Geiftlichen. Bis dahin hatten nur die Mönche 
ehelos gelebt, Bifhöfe und Priefter aber mit Weibern 
und Kindern. Doch war fohon Tängft die Frömmigkeit 
und Weltentfagung jo hoch geftiegen, daß die meiften . 
MWeltgeiftlichen ed für unheilig. hielten, durch die Ehe, 
von einer immerwährenden Andacht und Befchaulichkeit 
fih abziehen zu laſſen. Die Eutfagung dagegen fchien 
jedem ein Triumph und je mehrere fih freiwillig dazu 
verjtanden, deſto mehr andre folgten dieſem Beifpiel aus 
Ehrgeiz. Außerdem waren fehr viele Bifchöfe früher 
fhon Mönche gewefen. So war es ſchon zur. Sitte. ges 
worben, was Gregor nur zum Gefeß erhob. Mit. diefem 
Gefeg aber warb dem Geift ber Zeit auf eine glaͤnzende 
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Weife gehuldigt, Gregor ſelbſt erfhien dadurch um fo 
beiliger, die ganze Priefterfhaft warb mit diefer Entſa⸗ 
gung in eine höhere Welt der Reinheit und Vollkommen⸗ 
beit entrüdt und in den Augen des Volks zu einer Ges 
fellfhaft überirdifcher Wefen erhoben. So dachte man, 
fo wollte man den Priefter. Die glühende Andacht des 
Volks fah in den Geijtlihen nur Heilige und Engel, und 
alles was Gregor that, fie dieſem Ideale näher zu brins 
gen, war im Sinne der Zeit gehandelt. Ein andres bes 
dachte der Papſt noch, indem das Gölibat das ficherfte 
Mittel gegen die Unabhängigkeit und Empörung der Bis 
fhöfe, alfo für die Einigfeit der Kirche war. Go lange 
bie Bifchöfe heiratheten,, nifteten fie fich gleich dem Adel 
Gefchlechtermweife in den Bisthümern als erblichen Lehnen 
ein und ſuchten ſich darin vom Papſt wie vom Kaifer 
unabhängig zu erhalten. Diefes Familienweſen in. der 
Kirche widerfprah ihrer Würde und war ihrer Kraft 
und Einheit höchft nachtheilig. Das Coͤlibat hob diefes 
Streben auf und feffelte den einzelnen Priefter flatt an 
fein Land und feine Familie lediglih an Himmel, Papft 
and Kirche. Soweit war bad Gefeh Gregors ganz an 
feinem Plage; aber über jene furchtbare Unnatur, zu 
ber e8 die Geiftlichen verdammte, fönnen wir uns nicht 
täufchen. Sie wird nur erflärt und gerechtfertigt durch 
den Geift jener Zeit. Zwar regte fih die Natur in vies 
len Bifchöfen und Prieftern ; viele, befonders in Deutſch⸗ 
land gaben ihr geiftlihes Amt auf und behielten. ihre 
Weiber, andre wehrten fih, fchalten den Papft wider 
natuͤrlich und verlangten, er ſolle nicht Menfchen, ſondern 
Engel vom Himmel in ihr Amt fegen. Beſonders trat 
ber Bifchof Dtto von Gonftanz offen gegen das Coͤlibat 
auf und bewies deſſen Verwerflichkeit aus der Bibel. 
Aber der gewaltige, glühende Strom religidfer Begeiftes 
rung erflicte bie einzelnen Stimmen und das Gölibat 
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ward ohne weiteres Aufſehn freudig und trunken wie ein 
neuer Himmelsſegen von der ganzen Geiftlichfeit anger 
nommen. | 


Während Died Gefeg durch feine Dauer wichtiger für 
unfre Zeit it als für die damalige, da es fich gleichfam 
von felbft verftand, fo übte dagegen ein zweites, das 
Gregor 1075 erließ, zu jener Zeit befto tiefgreifendern 
Einfluß. Der Papit verbot die Inveftitur durch Laien. 
Zunaͤchſt ward hiedurch die Simonie verhindert, indem 
die Beſetzung geiftlicher Aemter nicht mehr von der Wills 
führ des Königs und feiner Diener abbing. ine weit 
höhere Bedeutung gewann aber dies Gefeß, indem eg 
die Kirche für unabhängig vom Staate erflärte und bie 
ungeheuern Güter der Kirche, die bisher durch die Ins 
veftitur Lehen des Kaifers gewejen, zum Eigenthbum der 
Kirhe machte. Nur die Geiftlichfeit follte ferner den 
Biſchof wählen, nur der Papſt ihn betätigen; der welts 
lihen Macht weder über die Wahl, noch über die Lehns 
güter, noch über das Betragen deffelben eine Stimme 
bleiben. So von außen durch das Berbot der weltlichen 
Inveſtitur unabhangig gemacht und im Innern durch das 
Gölibat zu einer freien Gemeinde verbunden, follte die 
Geiftlichfeit ihre Weltherrfhaft begründen, 


Damit aber dieje Gemeinde ein einiges Haupt habe, 
verlieh Gregor dem Papſt auch die höchite Macht über 
die Concilien und erklärte jede Kirchenverfammlung für 
ungültig, die nicht vom Papſt allein ausgefchrieben ſeyn 
würde. Und wie Karl der Große, nachdem er auf gleiche 
Weiſe feine weltlide Herrihaft gegründet, durch feine 
weiten Rande die Sendgrafen ausgehn ließ, fo Gregor 
die ſ. g. Legaten oder Abgefandten ver Kirche, die im 
feinem Namen allwärts zum Rechten fehn und die päpits 
Iihe Macht handhaben follten, 
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Kapitel CCXVI. 
Heinzid im Bonn. 


Die Sachſen hatten nicht verfehlt, dew König beim 
Papſt anzuflagen, und auch Heinrich war fo unvorfichtig 
gewefen, wiederum die Sachſen anzuflagen und damit 
dem. Papft felbft Anlaß zu geben, ſich gleihfam zum ober⸗ 
ften Schiedsrichter aufzuwerfen. Gregor fah, daß Heine 
rich ein Kind ſey, und ſprach als Mann, denn Spielerey 
lag aus dem Wege feines ernten Kampfes. Der fo eben 
angenommenen Größe des päpftlichen Stuhles gemäß 
erhub er ſich zum Richter über alle weltliche Gewalt, 
klagte Heinrich an, befchied ihn jtolz nach Rom vor feinen 
richterlihen Thron und that alle die Bifchöfe in den 
Kirchenbann, die Heinrich mittelit Simonie in ihre Aemter 
gebradt. Heinrih nahm dieſe Sache auf die leichte 
Achſel, weil er Gregor noch nicht kannte, hielt 1076 zu 
Worms ein Koncilium von deutſchen Bifchöfen und fehte 
Gregor ab. Da wagte biefer kuͤhn und fiber den ent» 
fcheidenden Schritt und that den Monarchen der Chris 
ftenheit felbft in ven Bann, ſprach alle feine Völker kraft 
firchlicher Gewalt von ihrer Eidespflicht gegen ihn los 
und entfegte ihn förmlich feiner kaiſerlichen und Eöniglis 
chen Würde, 

Anfangs lachte Heinrich ER ben ftolzen Mönch, bald 
aber ward er mit Entjegen gewahr, wie ficher Gregor 
feinen Bannfpruch berechnet. Mit Ausnahme der Städter, 
deren Gewerbe, und ber freien Bauern, deren altgermas 
nifhe Berfaffjung dem Papſtthum immer widerftrebte, 
fiel. alles Bolf von Heinrich IV ab und floh ihn, den 
der Kirchenbann belaftete, gleich einem Verpefteten. Gres 
gor Fannte diefe Deutfchen, deren Frömmigkeit eben fo 
leicht in ſtarres Schrecken und furchtſames Schweigen 
als in unanslöfhlihe Flammen ber Heldenbegeifterung 
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zu verfegen war, Auf die Ehrfurcht vor dem Glauben- 
und feinen Dienern, auf den unbedingten Gehorfam ger 
gen den Stellvertreter St. Peters, der Durch feine uners 
hörte Kühnheit und Sicherheit eine göttlihe Sendung 
beurfundete, waren die Wirkungen jenes Bannftrahle 
berechnet. Nicht minder aber war von den deutſchen 
Fürften zu erwarten, daß fie die Gelegenheit benugen 
würden, ben Kaifer zu demüthigen. 


Da erhob fih Aufruhr in ganz Deutfhland. Die 
Sachſen erwadten aus ihrer Betäubung, Otto trat wies 
der an ihre Spike gegen ben König. Die fraͤnkiſchen 
Befasungen wurden aus Sachſen herausgefchlagen. Ein 
Theil der gefangenen Fürften machte fih frey. Ludwig 
von Thüringen fprang aus feinem Kerfer im Schloß 
Siebichenftein, wie die Sage gebt, in einem gewaltigen 
‚Miefenfprunge, in die Saale, und erhielt davon den 
Namen des Springerd. Die andern Gefangenen‘ ließ 
Heinrich felber frey, nachdem er eine rührende Rede an 
fie gehalten und fie um Frieden und Beiftand gebeten. 
Aber feine böje Stunde war gefommen. Alle feine Feinde, 
auch Welf, der ihm fo viel verdanfte, fanden für ihre 
Rachluſt oder Habfucht [in dem Bannjtrahl einen wills 
fommenen Vorwand des Verraths. Rudolf hatte noch 
größere Plane. Ein Fürftentag zu Oppenheim ward, ans 
gefegt und Heinrich, von allen verlaffen, troß derkruͤh⸗ 
rendften Bitten, feines Amtes entfet, bis er vom Banne 
fih befreit haben würde. Den Papft dagegen baten fie, 
im nächften Fahre nach Augsburg zu Fommen und Deutjchs 
lands Angelegenheiten zu regeln. Man gieng damit um, 
Rudolf an Heinrichs Stelle zum König zu wählen, und 
damit der Ießtere fich nicht vom Banne befreien fönne, 
ward ihm ein enger Aufenthalt zu Speyer angmaiejen: 
und der Weg nach Stalien. verfperrt, 


Heinrich verzweifelte, fah aber fein anderes Mitte‘ 
feiner Erhaltung, ald wenn er den Fürften zuvorkaͤme, 
fid nah Italien durchfchliche ‚und den Papft, es koſte 
was es wolle, um Losſprechung vom Bann befchwöre. 
In der Angſt feiner Seele brach er auch fogleich heimlich 
auf, von Bertha, feinem Heinen Sohne und einem ein: 
zigen Ritter begleitet. Der Winter diefed Jahres 1076 
war fälter, als einer feit Menfchengedenfen gewefen, fo 
daß von Martini bis! in den April: 4077 der Rhein mit 
Eis bedeckt blieb.  Und-in dieſer grimmigen Kälte um bie 
Weihnachtszeit mußten fich die: Paiferlichen Pilger durch 
die. Späher Rudolfs hindurch fchleichen;, um. die Damals 
noch ganz unwegſamen Alpen zu überfteigen. Glücklich 
fanten fie bis’ nach Vivis am Genferfee.. Da hielt fie 
Berthba’s Mutter und ihr Bruder Amadeus Graf von 
Savoyen mit Gewalt auf‘ und fie mußten den Schmerz 
erleben , von ihren eignen :Berwandten den Durchzug nur 
gegen Abtretung. von fünf burgundiihen Bisthuͤmern frei 
zu befommen:; ': Dann erfiiegen fie Die Hochgebirge, ben 
befchneiten Paß des "St. Bernhard. : Die treue Bertha, 
bie ihren 'unglüdlichen Gatten nirgends verließ, mußte 
auf: einer Ochſenhaut über das Eis gefchleift werben. 
Der Kaiſer der Chriſtenheit klomm gleich einem Gems⸗ 
jaͤger muͤhſam auf allen Vieren die Tod drohenden Pfade, 
Doch kamen F Ben in ———— 


; Kapitel COX VI. | 
— in Sanoffa 


Das war. Heinrichs traurige Nömerfahrt. Wie fehr 
aber. ward: er cerfiaunt, als ihm bey feiner Ankunft in 
der Lombardey ſogleich eine Menge italienifcher Fürften 
und Bifchöfe entgegen famen und ihn mit Ehrfurcht als 
Kaiſer begrüßten. Alle Italiener, die der Papft ebenfalls 
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in Bann getdan , befonders die Erzbiſchoͤfe von Mailand 
und Ravenna, fanden bey Heinrich fih ein und ermun—⸗ 
terten ihn, an ihre Spige zu treten, ben Papſt abzus 
fegen. Heinrich aber mißfannte auch hier Die Hülfe, die 
ihm freiwillig fih darbot, und war zu voll von Furt 
vor den beutfchen Fürfien. Darum blieb er feinem erjien 
Borfaß treu, Gregor um Gnade zu bitten. 

Der Papft war eben auf dem Wege nach, Augsburg 
und erfihrad nicht wenig, als er vernahm, daß der Kös 
nig in Stalien ſey. Um auf jeden Fall feine Perfon zu 
fihern, warf .er fi in das feſte Schloß Canoſſa, das 
feine Freundin Mathilde ihm eröffnete. Mathilde war 
vor Kurzem Wittwe geworden. Gottfried der Budlige, 
Heinrichs ſtandhafter Freund ward in einem heimlichen 
Gemach erftochen und Gregor Feinde warfen auf Diefen 
die Schuld des Verbrechens, weil Mathilde des Papites, 
innigfte Freundin ward und ihr reiches. Erbe der Kirche: 
vermachte. Auch ward ihm und Mathilden ein unziems 
liches Berhältniß vorgeworfen, ohne. Zweifel grundlos; 
denn Gregor. war weder ein liebenswürbiger Weiberknecht, 
noch fonnte er auch nur im entfernteften feinen heiligen 
Ruf zu befleden: Anlaß geben. Frömmigkeit big zum 
Aberglauben band Mathilden an ihn, und ihre Macht 
und Anhänglichkeit war wiederum ihm von großem Werthe. 

Heinrich wandte fi fogleih an. Mathilden um Fürs 
bitte bey Gregor und diefer ward durch Heinrichs Bußs 
fertigfeit an der Spitze eines gemwaffneten Anhangs allers 
dings überrafcht, fand ſich aber bald in die Umftände 
und nahm die ſtrengſte und unerfchrodenfte Miene an. 
Er befahl dem König, allein und als ein Buͤßender nad 
Canoſſa zu fommen, und fein Urtheil zu gewaͤrtigen. 
Heinrich folgte, und warb in dad Schloß gelaffen. Hins 
ter ihm fchloffen fih die Thore wieder. Da ftnnd er 
mit blogem Haupt und Füßen in einem. wollenen Bußs 
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bemb drey Rage und. drey Nächte ohne Speife und Traut 
in der härteften Winterfälte zwifchen ber doppelten Burzs 
mauer und Niemand nahm fich weiter feiner an, Grit 
auf inftändiges Bitten aller im Schloß Anwefenden und 
befonders Mathildens ließ ihn der Papft vor ſich kom⸗ 
men und ſprach ihn vom Banne los, doch nur unter ber 
firengen Bedingung, daß er zu einer fernern endlichen 
Entfheidung des Papftes in den Reichsſachen ſich ftellen 
wolle, wann und wo es der Papft verlangen wuͤrde, 
und daß er bis dahin noch feines Amtes entfegt feyn und 
ber königlichen Ehre ſich nicht anmaßen ſolle. Darauf 
bielt Gregor feierlih Meſſe und nahm eine Hoftie, brach 
fie entzwey und ſprach: wenn die Beſchuldigungen, die 
on zu Worms gegen mich ausgeſtoßen, wahr ſind, fo 
fol die. Hoſtie, die ich efje, mir jähen Tod bringen. Als 
er fie. aber verzehrt, fprach. er. wieder: num verzehre du 
bie zweite Haͤlfte und gelobe ein: gleiches, wenn meine 
Klagen gegen dich gegründet find. Heinrich ſchauderte, 
bat demüthig ab und nahm die Hoftie nicht. . Mich die⸗ 
fem Triumph. entließ der Papft den gebemüthigten Fürften, 
Pie fehr aber wunderte fich, Heinrich abermals, als 
jest: alle Italiener fih von ihm abwandten, ihn auds 
ſchalten und verfpotteten und einem fo feigen Kaifer nicht 
mehr gehorchen wollten. Da erft ging er in. fi, bereute 
feine: Demuth und entjchloß fi zur ‚Gewalt und zum 
Bruch des ‚eben geleiſteten Eides. Der. Schmerz über 
feine: Demuͤthigung felbfs feheint feinen Stolz aufs neue 
geweckt, das Beifpiel der Staliener ihm einen ganz nenen 
fräftigen Geift :eingehaucht zu ‚haben. . Denn auf wuns 
derbare Weife fehn wir ihn von nun an entſchloſſen, raſch 
und heldenmaͤßig die verlorne Achtung und Macht fich 
wieber erobern. Er. verfprac den Stalienern ftrenge 
Mapregeln und schloß Gregor in Canoſſa dergeftalt ein, 
daß er weder nah Augsburg noch: nah Rom konnte. 
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Zugleich ſammelten ſich nach und nach alle von Gregor 
gebannten Biſchoͤfe und ſeine Freunde unter den Laien, 
vor allen der edle ſchwaͤbiſche Graf Eberhard von Nel⸗ 
lenburg aus Deutſchlaud unter ſeine Fahne. 


Kapitel (CXVIII. 
Rudolf, der Pfaffenkönig. 


Mitlerweile harrten die deutſchen Fuͤrſten vergeblich 
auf den Papſt und erfuhren, wie Heinrichs Macht wie— 
der gewachſen ſey. Da war fuͤr Rudolf keine Zeit zu 
verlieren. Sein Ehrgeiz ſiegte uͤber die Treue, die er 
feinem Kaiſer und Verwandten ſchuldig war, Er lieg ſich 
zum König wählen und in Mainz vom Erzbiihof eins 
weiben. Die Bürger von Main; waren aber Freunde 
Heinrihs und es entipann. fih noch während des Feſtes 
ein Kampf zwifchen ihnen und den fchwäbiichen Bafallen 
bey Gelegenheit ihrer Nitteripiele. Nah einem mörberis 
fhen Blutbade von beiden Seiten mußte Rudolf aus der 
Stadt flüchten. Er wollte in Worms ſich feſtſetzen; aber 
auch dieſe Bürger verſchloſſen ihm die Thore. 

Kaum war der neue König erhoben, jo beganı ein 
blutiger Kampf feiner Anhänger mit denen Heinrichs 
durch ganz Deutihland. Er ward um fo erbitterter, ale 
eine Menge Bisthuͤmer doppelt mit Biſchoͤfen von Hein⸗ 
richs Partbey , die Gregor gebannt hatte, und mit neuen 
gregorianiihen beſezt waren. Heinrich ſeibſt ruͤckte mit 
uͤberraſchender Schnelligkeit uͤber die Alpen ſeinem Geg⸗ 
ner ins Herzogthum Schwaben entgegen und ward der 
Mittelpunkt ſeiner Parthey. 

Su Schwaben tummelten ſich die Gegner mit müs 
thender Erbitterung. Das Belf ſchwankte zwiſchen Tem 
Herzog und dem Kaiſer. Der Adel und tie Biſchöfe 
waren getheilt, die Städte jedech und die Centen der 
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freien Bauern waren alle für Heinrid, Würzburg lei⸗ 
ftete Rudolf verzweifelten Widerftand und 12000 Bauern 
aus den Genten ftießen zu Heinrichs Heer. Unter greus 
lichen Verwuͤſtungen ward der Krieg nach Franken ges 
fpielt. Dort kam es 1078 bey Melrichjtadt zu einer 
Hauptfhlaht, doch ohne Entfcheidung, denn auf dem 
einen Flügel fiegte Heinrich mit ſeltner ZTapferfeit, auf 
dem andern Otto von Nordheim mit den Sachſen für 
Rudolf. Siegfried von Mainz, ber böfe Biſchof von 
Worms und der päpftliche Legat bey Rudolf fielen in 
Heinrichs Hände, Wezilo von Magdeburg fand den Tod 
in. der Schladt. Durch die Sachfen aber wurden hins 
wiederum der heldenmüthige Eberhard von Nellenburg 
und die wadern fhwäbifhen Bauern umgebradt. Mit 
unmenfchlicher Härte wurden alle Bauern, die den Rits 
tern lebendig in die Hände flelen, entmannt. Der Adel 
fühlte, wie gefährlich ihm diefe freien Bauern werben 
koͤnnten und feheuten feinen Frevel, fie abzufchreden. 
Mo es anging ward feitdem die Freiheit der Bauern im 
Kleinen immer mehr befhränft und die Kaifer thaten für 
diefe braven Leute fo viel als nichts. 


- Die Partheien ruhten eine Weile. Berthold von 
Zähringen ftarb in demfelben Jahre 1078 aus Kummer 
über den Kampf, in den er wider Willen und Gewiſſen 
hineingerathen. Sein Sohn Berthold blieb bey Rudolfs 
Parthey und heirathete deſſen Tochter Agnes. Das 
Herzogthum Schwaben aber gab Heinrich an des abtruͤn⸗ 
nigen Rudolfs Stelle dem tapfern Friedrich von Hohen⸗ 
ſtauffen, einem ſchwaͤbiſchen Edeln, der ihm vor allen 
treu geweſen; und um ihn noch hoͤher zu ſtellen gab er 
ihm auch die Hand ſeiner Tochter Agnes. Dadurch ward 
das falifch » waiblingiſche Geſchlecht dem Hohenſtauffiſchen 
vermaͤhlt und mit ihm ein und BE Ä 
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Gregor, ftet von bem Gedanken befeelt, daß er 
Schiedrichter der Chriftenheit fen, ftellte fich über beide 
Partheien und zauderte, auch Rudolf anzuerfennen. Die 
Sachſen, die von ihm das meilte hofften, machten ihm 
darüber bittre Vorwürfe und erliegen drey Fraftvolle 
Briefe an den Papit, die man das Hahnengefchrey nannte, 
weil fie gleich jenem Hahne Des Apoftels Petrus den 
Nachfolger deffelben zur Reue bewegen follten, , Ein gans 
zes Jahr ging mit fruchtlofen Unterhandlungen bin. Noch 
im Winter 1080 aber brach Heinrich wieder gegen Rudolf 
auf und jchlug eine zweite Hauptichlacht bey Fladenheim. 
So tapfer Heinrich focht, behielt doch Ditto von Nords 
beim, dem Niemand im Felde widerſtand, die Oberhand, 
Da endlich glaubte Gregor, das Glück ſey mit Rudolf 
und er gab ihm feine Beitätigung, und da die echten 
Reichskleinode "Karls und Otto's des Großen in den 
Händen Heinrichs ſich befanden, fo überfchiete der Papſt 
dem neuen König eigenmächtig eine Krone, bie er von 
ihm zu Lehn empfangen follte ). Auch that er Heinrich 
abermals feierlih in den Bann. Heinrich dagegen hielt 
ein deutſches Concilium zu Mainz, feste Gregor zum 
zweitenmal ab und an feiner Statt den Erzbiſchof von 
Ravenna, Clemens III zum Papſt ein, 1080. | 

Noch im demjelben Fahre zog Heinrich mit Heeres 
macht über Sachſen und lieferte feinem Gegner eine dritte 
Hauptichlacht bey Moͤlſen an der Elfter, in jener großen 
Ebene zwifchen Merjeburg und Leipzig, da ſchon einmal 
Heinrich der Vogler die Ungarn überwunden, und die 
noch in der Folge durch zahlreiche welthiftoriiche Schlachten 
ber Deutfchen beruhmt wurde. Otto von. Nordheim bes 
hauptete. nochmals den Sieg, aber der. König Rudolf 





) Daher fie die Anfcheift führte : 
Petra dedit Petre; Penis diadema Rudeiphe, | 
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warb toͤdlich verwundet und bie rechte Hand ward ihm 
von Gottfried, einem Better Gottfrieds des Buckligen, 
der nad ihm Herzog von Niederlothringen geworden, 
aber unter dem Namen feines Stammſitzes Bouillon bes 
rühn.. geworden it, im Kampf abgehauen. GSterbend 
betrachtete er die Hand und rief fehmerzlih aus: Dies 
iſt die Hand, mit ber ich einft Heinrich Treue gefchworen. 
Er ward zu. Merfeburg Föniglich beftattet. Als diefe 
Stadt bald darauf in Heinrichs Gewalt fiel, rieth man 
ihm , das. fhöne Grab zu zerſtoͤren. Er aber ſprach: 
wollte Gott, daß alle meine Feinde fo herrlich begraben 
Lügen. | 


Kapitel CCXIX. 
Herrmann, der Knoblauchkönig. 


Mudolfs Parthey war ohne Haupt und troß bes 
Sieges beftürzt. Heinrichs Anhang vermehrte fich und 
er konnte Friedrih von Hohenftauffen den Kampf in 
Deutfchland führen laſſen und ſelbſt nach Italien gehn, 
um feinen alten Feind Gregor zu demüthigen. Er zog 
über die Alpen, fchlug Mathildens Parthey bey Parma, 
rücte vor Rom und belagerte -diefe Stadt unter heftigen 
Kämpfen drey Jahre lang. Endlich erftieg 1083 ein ſaͤch⸗ 
fifcher Ritter, Wipreht von Groitfch, ein Feind ber 
. fachfifchen Markgrafen und darum Heinrihd Freund, bie 
Mauern von Rom und nahm die Stadt im Sturm. 
Noch hielt ſich Gregor in der Engelsburg, entfloh aber 
endlich auf heimlichen Wegen nach Salerno fr die Arme 
der Normannen. Heinrich führte Clemens ITT auf ven 
Stuhl St. Peters und ließ fih von ihm zum Kaifer kroͤ⸗ 
nen. Dann ging er nach Deutfchland gurüd, Gregor 
aber fam ungefiumt mit den Normannen wieder, eroberte 
Rom und Fonnte nicht hindern, daß die Normannen die 
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Stadt niht granfam ausplünderten. "Darüber rottefen 
fih die Römer zufammen und zwangen die rohen Gaͤſte 
zur Ruͤckkehr. Der Papft hatte nirgends mehr eine Zus 
flucht, als in Salerno. Seine Fehler gegen Heinrich 
wurden ihm heimgefucht. Er ſtarb in der Berbannung 
41085 und feine legten Worte waren feines großen Lebens 
würdig. Sch habe die Gerechtigkeit geliebt, rief er aus, 
und die Ungerechtigfeit mit Haß — darum ſterb 
ich in der Verbannung. 

»In Deutſchland erhielt ſich indeß Rudolfs und der 
Sachſen Parthey. Von ihr ward 1082 zu Eisleben Herr⸗ 
mann von Luxenburg zum König erhoben, den man ſpott⸗ 
weife von dem vielen Knoblauch in der Gegend um Eis 
leben den Knoblauhfönig nannte. Er war ein untüchtis 
ger Mann und ftand gänzlich unter dem Einfluß Welfg, 
Berthold von Zähringen, des Sohnes Rudolfs und 
Leopolds non Defterreih, Dito von Nordheim ftarb und- 
mit ihm die Seele von Heinrichs Gegenparthey. 

Friedrih von Schwaben und die zahlreichen Anhäns 
ger Heinrichs fchlugen fich unausgeſetzt mit feinen Feins 
den herum und Deutfhland ward nicht wenig vermültet. 
Auch zogen diesmal die freien friefiihen Bauern mit dem 
Erzbiſchof von Bremen für Heinrich in den Kampf, wurs 
den aber von dem. fächfifchen Grafen von Mannsfeld 
überwunden und niedergehauen. Der Haß der Ritter 
zeigte fich hier abermals, indem fie die Leichen der Banern 
unbegraben liegen ließen. 

Der Kaiſer kam aus Stalien zuruͤck und fiel ad, 
fruchtlofen Unterhandlungen 1085 in Sachfen ein, behielt 
Die Oberhand und unterwarf alle feine Gegner, bis auf 
den König Herrmann, den neuen Erzbifchof Hartwig 
yon Magdeburg und feinen. alten. bitterften Feind Bucco. 
Diefe flohen zu den Dänen und kehrten nach. Heinrichs 
Abzug ſogleich zuruͤck, um neuen Aufruhr zu ſtiften. Herre 
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mann zog im folgenden Jahre 1086 bis vor Würzburg, 
um fich mit. Welfs Anhang im Oberlande zu verbinden, 
ward aber bey Pleichfeld vom Kaifer aufs Haupt ge⸗ 
ſchlagen und dankte 1087 ab, weil er einfah, daß er 
vergeblich kaͤmpfte und bey feinem eignen Anhang feine 
Achtung befäße.. Bald darauf warb er durch ein Weib 


umgebracht. 


Kapitel CCXX. 
Ebert und Conrad, Gegenkönige. 


"Noch immer ruhte der Kampf nicht. Nah Rudolfs, 
Dito’8 und Herrmanns Tode blieben Efbert von Meißen 
und Bucco von Halberfiadt die Häupter der Rebellen 
und der erftere ward von den Sachfen zum König gemacht. 
elf aber warf fih nah Italien und vermählte feinen 
Sohn gleiches Namens mit der alten Mathilde, um ihr 
reiches Erbgut der Kirche abzugewinnen. Diefe Parthey 
ſetzte nach Gregors Tode Victor III, dann Urban II ein, 
die Clemens III vertrieben, Gregors Werk weiter führten 
und den Kaifer fortwährend bannifirten. Doc entfchied 
fi) das Glüd für Heinrich. Bucco ward 1088 ermordet 
and bald darauf auch Efbert, durch die Diener ber 
Vebtifjin von Quedlinburg, Heinrihs Schweiter, die ihn 
in einer Mühle überrafchten. Auch Rudolfs Sohn Bers 
thold flarb und es fam 1093 endlih zum Frieden, da 
auch Welf plöglich die Parthey Mathildens verließ, weil 
Diefe alle ihre Länder ohne Widerredeldem Papſt ſchenkte. 
Diefen Mann trieb überall und immer der gemeinfte Eis 
gennutz. Deutfchland warb beruhigt, der Kaifer blieb 
in feiner vollen Gewalt, Welf behielt Baiern und feine 
Ihwäbifchen Güter, Berthold von Zähringen ward Reichs» 
vogt über einen großen Theil der nördlichen Schweiz 
und gründete ‚Freiburg, fo wie fein Sohn gleiches Na— 


mens Bern. Sein Neffe Herrmann ward ber erſte Marks 
graf von Baden und Hochberg. Friedric von Hohens 
ftauffen blicb Herzog von Schwaben, Magnus von Sachſen. 
Wiprecht von Groitih ward zum Markgraf über Meißen 
und Lauſitz gejegt, ben aber Efberts und Dedo’s Söhne 
bald wieder verdrängten. Udo blieb Markgraf in Brans 
denburg, Ludwig der Epringer Landgraf in Thüringen, 
Leopold Markgraf in Defterreih, Ludolf Herzog in Kärns 
then, Gottfried von Bouillon Herzog in Lothringen. In 
Burgund und Franken berrfchten nur mächtige Grafens 
geichlechter. Die Bisthuͤmer wurden größtentheils neu 
beſett. Der Papſt aber verbarrte bey feinem Bannfprud. 
Waͤhrend der deutſchen Unruben hatten die Slaven 
vollig freie Hand. Wratislav von Böhmen fiand Heinrich 
bey und ward dafuͤr fehon 1086 ganz gegen die Grunds 
füge des Reichs, darum auch nur auf Furze Zeit mit 
dem Füniglichen Titel beehrt. Sein Bruder Conrad aber 
warb eriier Marfgraf in Mähren. Boleslav von Polen 
nahm ebenfalls 1076 den Namen eines Königs an. Auch 
mit den Ruffen fam damals das deutfche Reich zum erftens 
mal in Berührung, indem Heinrich nach Bertha’s Tode 
eine rufjifche Fürftin Agnes heirathete. Rußland gehörte 
damals ſchon laͤngſt zur griechifchen Kirche. Die heidnis 
fhen Wenden fetten dagegen ihren granfamen Krieg 
mitten in Deutfchland unabläffig fort. Magnus und 
Udo bielten fie mit Noth von den chriftlichen Grenzen 
ab. Gruco berrfchte noch immer. Da gelang es endlich 
Heinrih, dem Sohne Gottfhalfs, zu dem Cruco's Ges 
mahlin, die ſchoͤne Slavina, geheime Liebe trug, ben 
gewaltigen Rügenfürften zu ermorden 1105 und in der 
Folge gegen deffen Sohn Rago mit Gluͤck zu kämpfen. 
Sobald Heinrih Deutſchland beruhigt fab, ging er 
wieber über die Alpen gegen Mathilden und ben Papſt. 
Er ſchlug Mathildend Heer, führte Siemens III in Nom 
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wieder ein und ließ -feinen Sohn Konrad. zum Wächter 
in Stalien zuruͤck, indem .er felbft wieder nach Deutſch⸗ 
Iand ging. So viele feiner Feinde Heinrich aber uͤber⸗ 
lebte, fo wurden ihm doch ſtets neue geboren, und wie 
alle andern barniederlagen, aus feinem eignen Blute. 
Wie hätte died auch nicht ſeyn follen, da er fich felbft 
immer ber gefährlichfte Feind gewefen. Der alte feind- 
felige Theil feines Ich trat ihm nun auch äußerlich in 
feinen eignen Söhnen entgegen. Urban, Mathilde und 
Noger von Sicilien reizten den jungen Conrad zur Ems 
pörung. Der letztere gab ihm feine fhöne Tochter Jo⸗ 
Ianta, Dieſe Liebe, der eigne Ehrgeiz, die Furcht vor 
dem Bannftrahl: und vor dem Berluft der Kaiferfrone, 
wenn er feinem Bater treu. bliebe, die Verachtung feines 
Vaters, das fehlechte Blut, das er aus deſſen Jugend⸗ 
zeit ‚geerbt, der Naturtrieb felbit, der diefes Blut zur 
innern Empdrung reiste oder auch vielleicht umgekehrt 
der befjere Faiferlihe Sinn für die Herftellung und Wohls 
fahrt des Neiches, die er als den beffern Theil von 
Heinrichs Wefen geerbt haben fonnte, gab ihm den fres 
velhaften Gedanken des Aufruhrs ein. Er ließ fich zu 
Mailand Frönem und. hielt zum Dank und Zeichen der 
Unterwürftgfeit dem Papſt Urban den Steigbügel, 1095. 
Sein Bater that ihm vergebens rührende Borftellungen 
und fchloß ihn fodann von der Nachfolge aus. Konrad 
ſah fih auf Italien befhränft. Dort aber war nicht der 
Ort für ihn. Sein Anhang handelte nur für fih, nicht 
für ihn. Das Gefühl der Ohnmacht und der Schande riß 
ihn daher früh ing Grab 1101. 


Sapıtel CCXAL 
Urfahen ber Kreuzzüge. 


| Um dieſe Zeit begann eine ungeheure Bewegung bei 
Seifter darch ganz Earopa, die eine zweite Bölfermans 


derung zur Folge hatte. Die übermwallende Begeifterung 
für die Religion des Kreuzes, brach in unermeßlichen 
Heereszuͤgen gegen die Unglänbigen aus, und durch eis 
nige Jahrhunderte wurden diefe Kreuzzuͤge die Seele und 
der Höhenyunft des Mittelalterd. Erft in den. Kreuzzuͤ⸗ 
gen brach der innere Geift der mittelalterlichen Völker 
aus den Zänfereien ihrer Häupter, wie aus den Dornen 
die volle Roſe. 

Während der erfte Grund, auf dem diefe Kreuzzuͤge 
beruhen, in der Begeifterung für den Glauben zu ſuchen 
it, die das deutſche Wolf feit feiner erften Bekehrung 
vor allen andern auszeichnete und die von ihm erſt auf 
die Engländer, Franzofen, Staliener und Spanier übers 
ging, jo müffen wir dagegen die Spanier als die zweite 
Urfache der großen Bewegung erkennen. Ste, der Weite 
gothen heidenmüthige Nachkommen, hatten feit dem Bes 
ginn des Sten Jahrhunderts unabläßig mit den Arabern 
erit um Freiheit und Glauben, dann um Wiedererobes 
rung ihres Spaniend geftritten. Im diefen Kämpfen 
war ein höherer ritterlicher Geijt bey ihnen heimifch ges 
worden, zum. Theil eine Nachahmung des fchönen Rits 
terthums, das früher ſchon bey den Arabern blühete, 
Da ihr ganzer, einziger und unaufbörlicher Krieg ‘aber 
gegen die Ungläubigen gerichtet war und nur der Glaube 
Das ewige Hinderniß des Friedens, der ewige Sporn 
bes Kampfes war, fo mußte das fpanifche Ritterthum 
wefentlich ein chriftlich = veligiöfes feyn, jede Kraft und 
That dem heiligen Glaubenszweck unterordnen, und 
neben diefem höchften und reinften feinen niedrigen auf 
kommen Taffen. Daraus entfprang eine Doppelte wichtige 
Folge für Europa. Zunächft erinnerte der ſpaniſche 
Krieg das ganze abendländifhe Europa unaufhoͤrlich an 
feine Pflicht, die Unglänbigen zu befehren. oder zu vers 
tilgen. Sodann ging, fobald_ einmal das Ritterthum 
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auch in Franfreih und Deutihland auffam, nothwen⸗ 
big der religiöfe Geift ber Spanier. in daſſelbe über, 
weil hierin allein das höchfte Ziel des: hriftlichen Ritters 
thums ausgefprochen war. Ein dritter Grund. ber 
Kreuzzüge ift bey den Normannen zu fuchen. Auch dieſe 
waren. auf. Sicilien und im: mittelländifchen Meere in 
beißen Kampf mit den Arabern gerathen und wenn fie, 
die felbft noch. Heiden oder erjt Neubefehrte waren, we⸗ 
niger der: Glaubenseifer trieb, fo wohnte bey ihnen das 
gegent noch: ganz» der. abenthenerliche Geiſt der ‚alten 
Germanen‘; der: auch. bey: den übrigen deutſchen Voͤlkern 
nur wieder aufgeweckt werden durfte, um im nenen Rits 
terthum verklaͤrt ein wefentlicher Beſtandtheil der großen 
Geifterbewegung zu, werden... Die. chriftlichen Ritter des 
Feitlandes- vereinigten fih nur mit den Normannen, um 
wie ſie, ferne: abentheuerliche Züge zu unternehmen, und 
die Normannen geſellten fi wieder zu jenen, um in 
gleicher :Begeifterung für den. Glauben zu freiten. ‚Weit 
auseinanderliegende Zeiten. und: ihr Geiſt, die altger⸗ 
manifche Heldenzeit und das: hrifsliche Ritterthum wur⸗ 
den durch die. normaͤnniſchen Abentheurer und durch die 
fpanifchen. Glaubensritter für. Die Zeit der Kreuzzuͤge 
wieber eng: verbinden. Einen weitern Grund berfelben 
haben wir fchon in den häufigen: Walfahrten. nach dem 
heiligen: Lande angedeutet. Wenn eg unſrer minder relis 
gioͤs geftimmten: Zeit; was wir auch font Großes und 
Herrliches voraus haben, doch zur. tiefen ‚Schande: ‚ges 
reicht,. daß uns der heilige. Boden, rauf dem der goͤtt⸗ 
liche "Mittler in irdiſcher Erſcheinung gewandelt und ger 
wirft, ſo ganz gleichguͤltig laßt, fo:erfcheint das: Gefühl 
unfrer frömmern Bäter, das fih in. einer kindlichen 
Ehrfurcht vor dem heiligen Lande, in :einer: innigen 
GSehnfucht, es felbit zw durchwandeln, in einer flammens 
den Begeiſterung, ed den Ungläubigen zu. entreißen, 
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Fund gab, nicht nur gerechtfertigt, fonbern hoͤchſt be- 
wundernswürdig. Ohne uns an die Erbärmlichkeit herzs 
fofer Spötter und eigennügiger Thoren zu fehren, vie 
in jenen Wallfahrten und Kreuzzügen nur dummen Aber⸗ 
glauben oder Tolheit jehn oder gar den Schaden an den 
Fingern abnehmen, den fie durh ihren Aufwand an 
Geld und Menfchen über die Staaten gebracht, wollen 
wir dieſe unjterblichen Fahrten und ihre Helden fo fchil- 
dern, wie fie zu ihrer Zeit ſich felbit. angejehen und ges 
fehildert, und ihrer reinen religiöfen Begeifterung alle die 
Ehre widerfahren laſſen, die ihr gebührt. Ueberhaupt 
aber find gerade in der ‚ganzen Weltgefchichte jene. Thas 
ten die fchönften und erhabenften, die unerwartet wie 
ein Wunder Gottes fich ereignen, die Fein menfchlicher 
Verſtand berechnet,. die ihm ſchaͤdlich und. widerfinnig 
feinen, die nur and jener hoͤchſten geheimnißvollen 
Gemüthsfraft des fchwärmenden Herzens hervorgehn, 
und aus einer Begeifterung für überfinnliche Ideen, Die 
der Fleinlihen Weltflugheit eben fo umerklärbar bleiben, 
als fie über ihr erhaben find. Schon unter den Dttonen 
waren mit der Steigerung des Glaubenseiferd überhaupt 
auch die Wallfahrten zum heiligen: Grabe Chrifti in: Je⸗ 
ruſalem, dem größten Heiligthum ber ‚Ehriftenheit ,. bins 
figer geworben. Pilgrimme nannte man bie Wallfahrerz 
ein fchwarzes Kleid, ein langer Stab, ein großer Huth 
und Mufcheln von der Küfte des gelobten Landes, Ro⸗ 
fenfränge von Jeruſalem waren ihre einfache Auszeich⸗ 
sung. Die Araber, im Bejig der heiligen Stadt, achtes 
ten die Frömmigkeit der feindlichen Pilger, geſtatteten 
ihnen Kirchen und ein Hofpital zu Ehren Johannis des 
Täufers. Als aber 1078. die Türken, ein tartarifches 
Bergvolf vom Caucaſus, ber arabifchen Herrfchaft und 
auch Serufalems ſich bemeiftert, beganır eine harte Ver⸗ 
folgung der Pilgrimme.: Die rohen unmenſchlichen Tuͤr⸗ 


ten entheiligten Ehriiti. Grab, fehleppten bie Ehriften in 
die Sklaverei und machten ed den Pilgern unmöglich, 
ihre Reifen fortzufegen. Died gab den naͤchſten Anlaß 
. ‚zahlreichen bewaffneten Wallfahrten oder Kreuzzügen. 

In Folge diefes Anlaffes ward der Papſt ein fünfter 
Grund der: Kreuzzuͤge. Seine Würde gebot ihm, bie 
Schande der Ehriftenheit abzumenden und bey dem Streit, 
in welchem er ſich eben mit der weltlichen Macht begrifs 
fen fand, waren ihm die Kreuzzüge auch vortheilhaft, 
indem fie der Religion und aljo auch der Kirche neuen: 
Glanz verliehen und zugleich vie. weltlichen Kräfte, die 
gegen den heiligen Stuhl. anfänpften, anderswo beſchaͤf⸗ 
tigten. Ein fechster Grund endlih wurden bie Franzo⸗ 
fen, deren feuriges Blut am fchnellften für den großen. 
Gedanken erglühte, zumal da fie. fhon früher als Die. 
Deutſchen eine Ritterfchaft hatten, die wieder viel zahl 
reicher. umb weniger befchäftigt war, als die ſpaniſche. 
Aus welchen: andern Gründen aber die Kreuzzüge,. ſo⸗ 
bald fie erit begonnen, wie bey ‚der ganzen Ehriftenheit 
eine ‚allgemeine, ſo bey allen einzelnen Bölfern und 
Ständen eine befonbre Tpoilnapıne fanden, werden wir: 
— ad Ä Ä 


Kapitel CCXXU. 
Aufruf zu den Kreuzzügen. 


Schon Gregor VII hegte den Gedanken der Kreuz⸗ 
züge und wiirde, ihn wahrfcheinlich ausgeführt haben, 
wenn ihn nicht noch näher liegende Sorgen ganz in Ans; 
fpruch genpmmen hätten. . Er verband damit noch einem: 
andern Plan, nehmlich die griechifche Kirche der katholi⸗ 
[hen einzuverleiben. Die Hülfe, bie er aus folchen 
runden dem von. den Türken hart bedrängten Alexius, 
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Kaifer in Gonitantinopel, verfprach, konnten Laie * 
ſeine Nachfolger leiſten. 

Eine zweite Geſandtſchaft des Alexius an Urban Ir 
und die Erfcheinung eines merkwürdigen franzöfifchen 
Pilgerd gaben den Ausfhlag. Peter von Amiend, der 
Einfiedler genannt, Fam aus Paldftina zuruͤck und 
brachte nebjt einem flehenden Sendjchreiben des verfolgs. 
ten Patriarchen von Jeruſalem, wie er : behauptete, 
einen mündlichen Befehl von Chriſto, das heilige Grab 
zu retten. Sm feiner Pilgertracht, verwildert von Reiz: 
fen und Gefahren, auf einem Eſel reitend, in der einem: 
Hand den Brief, in der andern ein Grucifir, durchzog 
er Franfreih und Italien und rief mit flammender Bes 
rebfamfeit alles Bolf zum Kampf gegen die Ungläubigen ' 
auf. Alle Gemüther wurden ergriffen. : Urban II ftellte. 
fih ald Papft an die Spite der Gläubigen und hielt, 
weil er nicht nach Deutſchland durfte, erft zu Piarenza 
in Stalien, dann zu Clermont in Franfreich 1095 eine - 
große Kirchenverfammlung für die neue Sache: der Chri⸗ 
ſtenheit. Hier auf einem weiten, grünen. Felde hielt er 
eine lange begeifternde Nede an das Volt, ſchilderte Tes- 
bendig die Bedraͤngniß der morgenländifchen Kirche, die 
Entweihung des allerheiligften Bodens, wie die Türfen 
die Tempel zu Ställen, umgewandelt, das heilige Grab 
des Erlöfers durch Hunde verunreinigen laſſen, die. 
Chriſten geſchaͤndet, gemartert, geſchlachtet. Dann that 
er den Befehl vom Himmel fund, die furchtbaren Greuel 
zu. raͤchen, das Heilige zu retten. Und mit einer Stimme 
rief: die umüberfehliche Menge der: Franzofen: "Gott will: 
es, Gott will es! und zum Zeichen, Daß er: zum Strei⸗ 
ter. Chrifti fich weihe, Deftete jeder ein rothes aren * 
die Schulter. 

Die groͤßte Bewegung auſtanb zurvit unter den nie⸗ 
dern Vaſallen und Leibeignen. Wer haͤtte gewagt, ihnen 


— mW - 


das Kreuz und bie Waffen im Dienft des Höcften ab⸗ 
zufchlagen! Sie aber fahen im Aufruf zum Kreuzzug 
wie billig auch eine Befreiung vom Drud des Adele, 
und eine Ehre, die ihnen mit den Waffen bisher verfagt 
geweſen. Schaarenmweije jammelten fie fih um Peter den 
Einftedler und einen Abentheurer, Walther, den bie 
Ritter und Eblen fpöttifh Habenihts nannten, Shre 
Bewegung aber wedte die Eiferfucht des ftolzen Adels 
und diefer fonderte fih von den Gemeinen und befchloß, 
den rohen in Waffen ungeubten Haufen untergehn zw 
laffen, um dann für fich deſto fihrer ben Kranz des 
Sieges zu gewinnen. | 

Sene wilden Schaaren zogen mit ihren beyden Fuͤh⸗ 
rern fchon 1096 über den Rhein durch Deutſchland. Die 
Deutfhen, im Streit mit dem Papjte, die Franzofen 
yon längit haffend, über den bunten zum Theil lächerlis 
hen Pöbelhaufen erftaunt und ihrer Natur nach übers 
haupt einen großen Gedanfen um fo langfamer begreis 
fend, je tiefer er fich nachher bey ihnen einwurzelte, 
nahmen damals noch Feinen Theil an der Begeifterung 
der Frangofen und fpotteten über fie. Nur der Bifchof 
von Straßburg, Herzog Friedrih8 Bruder, uud ber 
Abt von Schaffhaufen folgten dem Zuge, der nur bie 
nah Ungarn fam, aus Mangel an Lebensmitteln plüns 
‚berte, ſich zerfirente und ſchon in Ungarn große Noth 
litt. Ein Theil dieſes Zuges kam glüdlih nah Kleine 
afien, fchlug fih tapfer mit den Türfen herum, warb 
aber größtentheilg aufgerieben und nur wenige erhielten 
fih bis zur Ankunft der fpätern Kreuzfahrer, 

Kaum war biefe fonderbare Erfcheinung an den 
Deutſchen vorübergegangen, fo befannen fie ſich und bie 
Begeijterung ſchlug auch bey ihnen in lichten Flammen 
auf. Man ſah Zeihen am Himmel, Propheten und 
Prediger zogen Durch das Land, die Gemüther wurben 
. Menzeld Deutſche Geſchichte. II. Bd. 13 
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zum Ungeheuren geſtimmt; es hieß, Karl der Große 
ſey in Aachen aus ſeinem Grabe geſtiegen und werde das 
ganze deutſche Volk zum Kreuzzug fuͤhren. Noch im 
Jahr 1096 ſammelten ſich drey große Heere, aus gleis 
chen Gruͤnden meiſt Bauern und Leibeigne, in Sachſen 
unter dem Prieſter Volkmar, am Main unter dem Pries 
fter Gottfchalf, am Rhein unter dem Grafen Emicho 
von Leiningen. Sn blindem rajenden Eifer gegen bie 
Ungläubigen fielen fie zuerft in den Städten über die 
Suden ber, wobey ber faufmännifhe Haß der Bürger 
fih einmifchte. Es wurden 12000 Juden graufam ums 
gebracht. In Worms mordeten fie fich felbft, um der 
Miphandlung zu entgehn. In Speyer feßten fie fich 
tapfer zur Wehr. In Mainz fchüste fie der Erzbifchof. 
Heinrih IV, der eben aus Stalien zurüdfam, rettete 
die übrigen. Jene drey regellofen Schaaren zogen. der 
erften franzöfifchen nach, wurden aber ſchon in lie 
aufgerieben. 


Kapitel CCXXIII. 
Der erſte Kreuzzug. 


Nach dieſen mißlungnen Verſuchen des gemeinen 
Volkes ruͤſteten ſich die Ritter zu einer deſto glaͤnzendern 
Heerfahrt. Die Lothringer erhoben ſich zuerſt unter Gott⸗ 
fried von Bouillon und deſſen Bruder Balduin und vie— 
len Grafen und Herren. Sie brachten 80000 wohlgeruͤ⸗ 
ſtete Streiter auf und dieſe Staͤrke, ſo wie die Manns⸗ 
zucht und Wuͤrde, die ſie auf dem Heerszuge beobachte⸗ 
ten, oͤffnete ihnen uͤberall den Weg, ſo daß ſie friedlich 
Ungarn durchzogen und ſchon am Ende des Jahres 1096 
vor Conſtantinopel anlangten. Hier fanden ſie den Gra⸗ 
fen Hugo von Vermandois, Bruder des Koͤnigs von 
Frankreich, Philipp J, mit einer ſtarken franzoͤſiſchen 
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Macht. Diefer folgte ein britted Heer von Normannen 
unter Bohemund, dem Sohn Robert Guiskards, Fürften 
von Tarent, und befien Better Tancred, dem tapferften 
Nitter feiner Zeit, dann noch ein viertes Heer von Frans 
zoſen unter Raimund, Graf von Touloufe, bey_welchem 
fi Bifchof Ademar von Puy als päpftlicher Legat ber 
fand, endlih ein fünftes Heer franzöfifher Normannen 
unter Robert, Herzog von der Normandie. Die ges 
fammte Zahl der Kreuzfabrer wuchs auf 600,000 an. 
Franken nannten fie die Morgenländer , weil der größte 
Theil aus Franken: beſtand. Gerade bdiefer ebelfte der 
germaniihen Stämme follte hier wieder allen andern 
voranlaufen, Bon jener Zeit an aber beißen bis auf 
diefen Tag alle Europäer im Orient Franken. Zum ge 
meinfamen Feldherrn wählten die Kreuzfahrer alle den 
deutfhen Herzog Gottfried von Bouillon, den der Ruhm 
der hoͤchſten Tapferkeit, der ftrengften Gerechtigkeit und 
einer an „Heiligkeit grängenden Frömmigkeit über alle 
Nebenbuhler erhob. Der griechifche Kaifer Alerius fürchs 
tete nicht ohne Grund für fein Reich, da Bohemund 
wirklich Luft bezeigte, fih Gonftantinopeld als Eigens 
thums zu bemächtigen,, und legte den Kreuzfahrern jedes 
Hinderniß in den Weg. Doch Gottfried hielt den Nors 
mann fireng zurück und zwang den Kaifer zur Nachgies 
bigfeit. Darauf festen fie alle nach Klein» Aften über, 
wo Peter der Einfiedler mit den Reſten feiner Schaar 
zu ihnen ſtieß. Nicka, wo dereinſt die” große Kirchen⸗ 
verfammlung gehalten worden, damald aber der Sig 
eines türfifhen Sultans, leiftete den erften Widerſtaud, 
ward aber nach langem Kampf erſtaiimt. Dann bewegte 
ſich das Heer feitwärts, da wo Afien fih um das Ende 
bes Mittelmeers nach dem gelobten Lande gegen Süben 
fenft. Hier ftieß noch eine Flotte von Friefen zu ihnen, 
die durch das Mittelmeer gefahren. Doch Titten die 
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Kreuzfahrer viel von der ungewohnten Sonnenhitze des 
Suͤdlandes, von dent Mangel an Lebensmitteln und von 
Krankheiten, endlih von der Tapferkeit ber Türken, 
über welche fie erftaunen mußten. Die Franfen gaben 
den Türken das Zeugniß, daß fie nächjt ihnen auf Ers 
den die Tapferften feyen. Die Stadt Edeffa ward von 
Bohemund erobert. Diefer Normann wollte durchaus 
ein Reich haben, und Edeſſa und ihr Gebiet ward ihm 
als ein Fuͤrſtenthum überlaffen. Einen weit furchtbares 
ren Widerftand leijtete indeß Antiochia, eine der größten - 
Städte Ajiens, ehemals der Sig eined der vier erjten 
Patriarchen der Chriſtenheit. Die Stadt war aufs befte 
befeftigt und von enthuftiajtifhen Muhamedanern vertheis 
bigt. Den Kreuzfahrern gebrach e8 an Belagerungss 
werfzeugen und Lebensmitteln, Krankheiten rafften einen 
großen Theil des Heeres hin, Gottfried felbit und die 
meiften Führer fiechten. Zwifchen einigen berrjchte. vers 
derbliche Eiferfucht. Ein neuer Zug dänifher Kreuzfahs 
rer unter Sueno dem Königsfohne und feiner Braut 
Slorine ward von den Zürfen unterwegs vernichtet. 
Eine Flotte der. Stadt Genua brachte indeß tapfre Bürs 
ger und Lebensmittel zum Beyitand, Endlih im Jahr 
1098 ward Antivchia durch Verrath eined Nenegaten 
(zum Islam übergetretenen Chriften) bey Nacht erftiegen 
und im Sturm genommen. Aber fchon wenig Tage dars 
auf Fam ein ungeheures türkifches Heer vor die Stadt, 
in ber Abficht fie zu entfeßen, und da dies zu fpät war, 
fie den Kreuzfahrern wieder zu entreißen. Da fahen ſich 
dieſe plöglih in der veroͤdeten und ausgehungerten 
Stadt eingeſchloſſen. Ihre Noth erreichte den hoͤchſten 
Gipfel. Sie waren verloren, wenn ein Wunder fie nicht 
« rettete. Mann und Roß verfchnachteten vor Hunger 
und auch die efelhafte Speife, die man in der. Verzweifs 
Iung gebrauchte, ging zu Ende, Da trat ein hochbegeis 


fterter. Priefter auf, Peter Barthelemi, und verkündete 
ein Traumgeficht, darin ihm verheißen ward, bie wahre 
heilige Lanze, die in einer alten Kirche der Stabt vers 
borgen läge, würde fie zum Siege führen. Man grub 
emfig und fand eine alte Lanzenfpige. Sie ward zum 
Banner des Heeres gemacht und der Legat Ademar trug 
fie vor auf... Dem Wunder vertrauend, in übernatürlis 
cher Kraft auflebend, zum Ungeheuren begeiftert zog die 
abgemattete Schazr, Schatten der Todten gleih, aus 
den Thoren und ftürzte fich mit raſender Wuth auf bie 
Ungläubigen. Man glaubte den Engel Michael zu fehn, 
ber mit einer Legion Engel in den Streit ſich mifchte. 
Zu folcher fieberifchen Höhe ftieg die Begeifterung. Die 
weit uͤberlegnen Türfen wurden gänzlich gefchlagen, ihr 
unermeßlich reiches Lager erbeutet und dad Kreuzheer 
völlig gerettet,. Der herrſchſuͤchtige Bohemund blieb zus 
ruͤck, um Antiochia und Edeffa als ein Fürftenthum zu 
behaupten und den Rüdweg des Krenzheers zu decken. 
Die übrigen zogen weiter nach Süden dem gelobten 
Lande zu. Nach wiederholten Kämpfen betraten fie den 
heiligen Boden und ſahen von einen Berge zum erftens 
mal das ferne Serufalem, Alle fanfen auf die Knie, 
füßten die Erde und weinten. Aber noch ftand ihnen der 
furchtbarfte Kampf bevor. Sie zählten nur noch 1500 
Reiter und 20000 Fußgänger; fo fehr waren fie zufams 
mengefohmolzen durch Schlachten und Seuchen, und Diefe 
Feine Schaar follte die gewaltige Stadt Jeruſalem efa 
obern, darin 40000 Araber hinter den feiteften Wällen 
und Burgen fich verſchanzt hatten, und die von allen 
Seiten her neue Unterftügung finder Fonnte. Se näher 
die Kreuzfahrer aber ihrem Ziele waren, defto höher 
wuchs ihr Muth. Der heilige Boden felbft begeifterte fie 
zum Weußerften. Hier fahen fie vom Himmel her ihre 
feine Zahl durch Engel Gottes ergänzt und ber Glaube 
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errang in i bernatuͤrlicher Kraft, mad menfchlichem Bers 
ftand unmöglich ſcheint. Auf dem Delberge, wo der 
Herr gepredigt und gelitten, hielt Peter der Einfichler, 
immer noch wie von Anfang die große Seele der Unter» 
nehmung, eine begeijterte Rede an die Kreuzfahrer und 
alsbald fehritt man zum Sturm. Zwey Tage lang ward 
unablaͤßig geftürmt. Die Belagerten gaben an Heldens 
muth den Ehrijten nichts nach; Doch endlich fiegte der - 
Slaube. Vom Oehlberg herab ſah man einen hohen Rits 
ter in weißer Ruͤſtung mit glaͤnzendem Schilde leuchten, 
und mit dem Freudengejchreis Gott hilft ung, Gott 
will es! wurden die Thore gefprengt, die Zinnen erfties 
gen. Immer noch währte ber furchtbare Todeskampf in 
den Straßen der Stadt, bis fie ein großes Grabj aller 
Ungläubigen wurde. Da zogen die heidenmüthigen Pils 
ger über rauchende Trümmer und burh Ströme von 
Bluf mit blofem Haupt und Füßen zur Kirche des heili« 
gen Grabes und danften der Allmaht für ihren Sieg 
und reinigten fih burh bie Berührung der heiligen 
Steine pon ihren Siinden, 109. 

So ward das heilige Grab befreit und das große 
Ziel der Abendländer ruhmvoll errungen, ja noch höber 
geftelt dur den Preis unglaubiicher Heldenfraft, ber 
es erkauft hatte. Um aber ben theuer erworbenen Beftg 
zu behaupten, fchufen Die Pilger Das heilige Land in ein 
chriſtliches Königreih um und erhoben Gottfried von 
Bonillon zum eriten Koͤnigkvon Jeruſalem. Doch trug 
er feine Krone an der Stätte, da Chriſtus die Dornens 
frone getragen. Der arabifhe Galif über Aegypten brad 
mit einem unermeßlichen Heer gegen Serufalem auf; aber 
König Gottfried zog ihm mit feiner geringen aber in ber 
alten Begeifterung fortglühenden Mannfhaft entgegen 
und fhlug ihn bey Askalon gänzlich aufs Haupt, 1099. 
Sp ward der Befig Serufalems und des heiligen Landes 
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geſichert. Neue Zuzuͤge von kriegeriſchen Pilgern ſetzten 
es vollends in ſichern Vertheidigungsſtand. Der heilige 

- Gottfried aber ftarb ſchon 1100 in Folge feiner unerhörs 

ten Anftrengungen. An feiner Statt ward fein Bruder 
Balduin zum König gewählt. 


Kapitel CCXXIV. 
CHriftlihe Staaten im Morgenlande. 


Unter den Pilgern, die im heiligen Lande geblieben, 
erhob fih nah Gottfrieds Tode Eiferfucht. Der Zufams 
menfluß fo vieler verfchiedenartiger Nationen unter gleich 
tapfern Häuptern machte die Entfcheidung fehwer, wem 
die Oberhand gebühre. Go trat namentlich Tanered in 
Antiohia dem König Balduin feindlich entgegen. 

Ein neuer Kreuzzug, ben 1102 Herzog Welf von . 
Baiern, und Ida, die fromme und Eriegerifche Mutter 
Leopolds von Deftreich unternahm, feheiterte in Kfeins 
afien. Ida ward von den Türken gefangen, Welf ftarb 
auf der Infel Cypern. | | 

Der Zanf der Ritter und Fürften im gelobten Lande 
würde den Türken und Arabern den Sieg verfchaflt has 
ben, wenn nicht die italienifhen Städte Venedig, Genua 
und Pifa mit ihren Flotten, unabläßig neue Unterftüguns - 
gen zugeführt hätten. Sie trieb ihr Handelsvortheil, 
denn fie wollten den Handel Afiens an fich bringen und 
fo ward ein weltliches Linternehmen Mittel für heilige 
Zwede. Doch geriethen fie dabey mit den eiferfüchtigen 
Griechen in offenen Seefrieg und das Morgenland felbft 
fah Chriſten und Chriſten fih morden. Bohemund indeß 
und als diefer nach Europa zurüdfehrte, Tancred, fchloß 
fen mit den Gricchen ‚Frieden und behaupteten Antios 
chia und Edefja. Sie von der einen, Balduin von der 
andern Seite eroberten nah und nad die ganze Küfte 
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des Mittelmeers und erhielten eine lebhafte Verbindung 
mit dem Abendlande. Die Italiener ſetzten ſich in Kits 
ſtenſtaͤdten feſt. 

Nachdruͤcklicher noch als die Buͤrgerſchaften und ihre 
Flotten arbeiteten neu entſtehende Ritterorden dem Feh⸗ 
degeiſt der Fuͤrſten entgegen. Das Hoſpital zu St. Jo⸗ 
hannes in Jeruſalem ward erneuert und erweitert, und 
fein Vorſteher Raimund Dupuy gab ihm 1118 eine neue 
Berfaffung, der zufolge eine Anzahl Ritter das Flöfters 
fihe Gelübde der Keufchheit, des Gehorfams und der 
Armuth ablegte und der Pflege franfer Pilger ſich weihte. 
Man hieß fie die Hofpitaliter oder Johanniter. Zu ders 
felben Zeit 1119 ftifteten Hugo von Payens und Gotts 
fried von St. Dmer einen andern Ritterorden im Tems 
rel Salomonsd. Gie thaten dafjelbe Elöjterliche Gelübde, 
festen fich aber ftatt der Krankenpflege zum Zwed, uns 
abläßig gegen die Gläubigen zu kaͤmpfen. Mau hieß fie 
die Tempelherren und ihr Orden wurde bald noch mächs 
tiger und berühmter, als jener erite. 


Kapitel CCXXV. 
Dir Geift der Kreuzzüge | 


Die Kreuzzuͤge ergoffen einen neuen Geift- Aber 
Deutfchland. Während die Häupter des Landes in fterd 
erneuerter Fehde ihre weltlichen Abfichten nicht aufgeben 
mochten, beberrirte das Volk dagegen nur der eine 
große Gedanke der Kreuzzüge und zwang am Ende aud 
die Fürften, daran Theil zu nehmen. 

Der berrfchende Geiſt war die Frömmigkeit, Die 
Kihtung der Gemüther nach dem Emwigen und Göttlis 
hen. In diefe eine Richtung wurde dag Leben des gans 
zen Volks gebracht. Ihr ward ber alte Heldengeift, bie 
Sitte und Wiffenfhaft und Kunft dienfibar, ja bie relis 
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gioͤſe Stimmung weckte erft alle Blüthen des mittelafters 

lichen Geiſtes, vor-allem den Ritterfinn, die Liebe und 
die Kunft. Die Frömmigfeit felbit erreichte zur Zeit ber 
Kreuzzuͤge den höchften. Gipfel. Eine Gotttrunfenheit 
bemächtigte fih der Herzen und fie fchlugen alle in eine 
einige große Flamme der Begeifterung auf. In diefe 
Zeit fällt die unbegrenzte Herrichaft des Papfted und 
der Kirche, die Blüthe der Hierarchie, in dieſe Zeit Die 
Bluͤthe des Mönchthums, der Aufopferung aller Freus 
den der Welt für den Glauben, der Heiligen, Reliquien 
und Wunder, in denen dad große Wunder der Zeit, die 
Frömmigkeit felbfi und der Glaube, -der Berge verfegen 
kann, nur ſchwach fich fpiegelte, _ 

Wie aber biefer fromme Geift nicht in faulem Müfs 
figgang verdumpfen fonnte, fondern wie jede edle Kraft 
des Volks, fo auch feinen uralten Heldengeift nothmens 
Pig wecken mußte, fo fam durch ihn auch das neue Rits 
terthum zu feiner fchönften Bluͤthe. Seit Heinrich I wae 
ren. bie ritterlichen Spiele oder. Turniere: aufgefommen 
- und hatten mit dem Wetteifer in ber Waffenfunft den 
Heitern oder Nittern fchon einen höhern Geift eingeo 
pflanzt. Das Ritterthum war aber ausfchlieglih Sache 
des Adels geworden, alſo Sache eines Standes, nicht 
des Volkes. Indem aber-an den Kreuzzuͤgen das ganze 
Volk mit gewaffneter Hand Theil nahm und auch Bürs 
ger und Bauern ‚Helden wurden, anderjeitS der Adel 
mit feinen Waffen nicht mehr für fih und Die Ehre feis 
ned Standes fämpfte, fondern fir das höhere und allges 
meine Ziel des Glaubens, fo floß nothwendig aus den 
unadelichen Helden und and den Adelichen, die nicht 
mehr ihrem Stand allein dienfen, eine neue Ritterſchaft 
zufammen, welche von nun am biefen Namen allein be 
hauptete und zwiſchen bem Abel und den Bürgern in ber 
Mitte ſtand. Diefe neue Ritterfchaft beruhte lediglich 
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auf dem ritterlihen Gelübde, ein Streiter Gottes ſeyn 
zu wollen und auf perfönlicher Tapferkeit und Waffens 
Funft, die den Beruf dazu gaben, Selbſt Kaifer und 
Könige, aller Adel, ja die tapferften Bürger und nicht 
minder freie Bauern traten in diefen vom Grundbefig 
oder Gewerbe völig unabhängigen Stand. Er nahm die 
Berfaffung der alten Heldengilden an, dergeſtalt, daß 
wieder Lehrlinge (der Edelknabe, Page, Guargune, 
Maffenträger) und Gefellen (Knappen, Reifige) bey dem 
Meifter (dem Ritter) die Waffenkunſt fchulgerecht Ierns 
ten, mit ihm in den Kampf zogen und feine ungertrenns 
lichen Gefährten bildeten, bis fie der Ehre der Meifters 
fhaft fi felber würdig gemadt. Dies gefchah durch 
Bekleidung mit den ritterlichen Ehrenmwaffen und durch 
die Berührung mit dem Schwert oder den Ritterfchlag, 
der felbft fir Könige die höchite Ehre wurde. Zum Zeis 
chen aber, daß dieſe Nitterfchaft dem Dienfte Gottes fich 
gewidmet und zur gänzlichen Unterfcheidung vom altheids 
niſchen Heldenthum mupte der junge Ritter fich wie ein 
Priefter durch Faften und Kafteiung zur Ritterweihe vors 
bereiten und in weigem Gewande vor dem Altar bad 
Gelübde thun, ſtets wahr zu reden, das Recht zu bes 
haupten, die Religion und ihre Diener, Wittwen und 
Waiſen und die Unſchuld zu befchirmen, und die Ungläus 
bigen zu befämpfen. Außer diefen allgemeinen Pflichten 
Tegte fih jeder Ritter die beſondre auf, zu Ehre feiner 
Geliebten oder Dame zu ftreiten, und er trug ihre Lieb» 
Iingsfarbe und ihr Zeichen und ihr Name war jein Felds 
geſchrei. Denn die Liebe und Frömmigkeit fließen immer 
vereinigt aus einer Quelle, und darum waren die Zeis 
ten ber Kreuzzuͤge auch die Zeiten der Liebe oder Minne. 
Sn der Heimath wurden die Turniere, im Morgenlande 
die Kreuzzuͤge Schulen und Kampfpläge der Nitterfchaft. 
Dort herrſchte die Liebe, Die Ehre der Damen, bier bie 
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Frömmigkeit und Ehre Gottes, In dem allgemeinen 
Ritterorden entftanden aber in allen Laͤndernd ſviele bes 
fondre zu befondern Zweden, nach dem Beifpiel der Jo⸗ 
hanniter und Tempelherren. 

‚Auf die Sitten des Volks übte der Geift der Kreuz⸗ 
güge tiefen Einfluß, Er milderte fie nicht, aber er veredelte 
fie. Behaglicher Frieden und was fih daran anfnüpft, 
Maͤßigung der Leidenfchaften, duldfame, böfliche und abs 
gefehliffene Gefelligfeit wurden dadurch freilich nicht ers 
zeugt; vielmehr galt grade nur der Iebendigfte Kampf 
und die. gewaltigiten Leidenfchaften des Menfchen wurden 
in ihrer ganzen Tiefe aufgeregt. Aber bie Kraft, bie 
fie mwedte, zügelte fie auch. Die Religion fehrte das 
Innerſte des Menfchen um, aber fie reinigte und heiligte 
ihn in ihrem Dienft. Sene blindwithende Berferkerfraft, 
die im deutſchen Volk nie untergegangen und im Mittels 
alter no die deutſche Wuth (furor teutonicus) genannt 
wurde, machte fie dem frömmften Streben dienſtbar. 
Jener ewigen Sehnfucht, die in der Trägheit andächtiger 
Einfamfeit verbumpft, gab fie einem lebendigen Gegen» 
and. Die Eeinlichen Leidenfhaften des gemeinen Lebens 
erſtickte fie Durch Die größte für den heiligften Gegenftand, 
und felbft den ermachenden Kraͤmergeiſt veredelte fie in 
ihrem Dienfte. Wie aber Religion und Liebe ungertrenns 
Tih find, fo mußte mit der erftern auch Die legtre und 
in ihr der milde Geift, der ihr überall inwohnt, zur 
Herrſchaft gelangen. Die uralte Ehre der Frauen in 
Deutſchland warb abermals zur Andacht gefteigert und 
in der. Minne ein zweiter -wohlthitiger Gottesdienft ger 
gründet. Wenn man die Minnelieder jener Zeit und 
wieder bie Gefchichte von der Ehe ritterlicher Männer 
und "Frauen liest, fo ficht man beutlih, daß in jener 
Zeit nicht mehr der Menfch liebte, fondern Gottes Liebe 
in ihm, fo wie nicht mehr der Held deu Sieg vollbracht, 
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fondern Gottes Kraft in ihm. Darum fleht die Minne 
bes Mittelalters um fp vieles über der altgermanifchen 
Frauenachtung, ald das Ehriftenthum über dem Heidens 
tum. Die Minne war von der Religion durchdrungen, 
wie das ganze Mittelafter. Unfre Zeit beherrfcht allein 
der Verfland und wir vermögen kaum mehr den Geift 
der verfchwundnen Zeit. zu ahnen, 

Gleich mächtig wirkten die Kreuzzuͤge auf die Bils 
dung des Volks. Bisher war griechifches Wefen nur 
durch Vermählungen an die Fürftenhöfe gedruggen, jegt 
ſah es das Volk in Griechenland felbft. Nicht weniger 
drang die hohe Bildung der Araber ins Abendland. Bes 
fonders blühte durch fie die Naturfunde und Arzneimwifs 
ſenſchaft in Deutſchland auf, woraus ſich vorzüglich aras 
biſche Juden ein Gefchäft machten, die daher häufig 
Leibärzte der Fürften wurden. Für den Betrieb der neuen 
Wiſſenſchaften überhaupt aber wurden zunaͤchſt in Italien 
hohe Schulen oder Lniverfitäten angelegt. Am. wichtigs 
ften aber wurden Die Kreuzzuͤge für die Kunft, da der 
Geijt jener Zeit wefentlich ein hochpoetifcher war, nnd 
wieder zunaͤchſt für die Dicht: und Baufunft, da die 
erftere in größter Allgemeinheit, im weiteften Umfang, 
die zweite in der größten Einfachheit und erhabenften 
Kürze den hohen Sinn jener Zeit auszudruͤcken im Stande 
war. Su der Dichtfunft fehn wir den eigenthirmlichen 
Sinn aller Völker, alle Eigenthümlichkeit des Morgens 
und Abendlandes und des rauhen normännifchen Nordens 
wie des glühenden Südens, hinwiederum alle alten Erins 
nerungen, Gefchichten und Sagen der Deutfchen, Römer, 
Griechen und Araber fich ebenmäßig fo vermiſchen, wie 
die Völker felbft in den Kreuzzügen fich vermijchten, und 
alle von dem einen umd bemfelben Geift gewedt und 
durchdrungen, von dem Geifte der Frömmigkeit, des 
Heldenthbums und der Minne, wie bie Völker felbft eben 


— 1905 — 


durch dieſen Geift in jene munderbare innige Richtung 
gedrängt wurden. Go erwacht eine umendlich reiche 
Poeſie plöglich in allen Völkern, wie ein weites fchlas 
fendes Blumenfeld von dem Licht der Morgenfonne. 
Diefelbe himmlifche Kraft aber, die in der Dichtkunft fich 
nur in der größten Mannigfaltigfeit entfaltete, erſah 
fih die Baufunft zum reinen, klaren und vollen Ausdruck 
ihres eigenften Weſens und fchuf die Tempel. Gottes zu 
reinen Symbolen des göttlichen Geiftes, der neu über 
die Welt fich ausgegoffen. Da begann zuerft die fälfchlich 
f. g. Gothiſche Baukunſt, die nur im Mittelalter und nur 
in Deutjchland zur Blüthe Fam, daher die deutfche heißen 
muß, und deren Weſen darin befteht, daß fie die ganze 
Höhe und den ganzen Umfang des religiöfen Geiftes im 
Mittelalter, die innerfte Seele einer ganzen Welt dem 
falten Stein einhauchte und den großen einen Gedanken 
der Zeit gleihfam in riefiger Steinſchrift für die Ewigs 
feit niederfihrieb. Hiermit iſt ausgefprochen, was der 
Keim der deutſchen Kunft im Mittelalter geweſen, wie 
er durch die Kreuzzüge zuerft entwidelt ward, Bon ſei⸗ 
ner vollen Blüthe geben wir ferner Kunde. 


Kapitel CCXXVI. 
Einfluß der Kreuzzüge auf die deutfche Verfaffung. 


Wie. insbefondre das neue Inſtitut der ritterlichen 
Orden aus ben Kreuzzügen hervorging, fo mußten auch 
alle beftehenden alten Inftitute ihren Einfluß leiden. Der 
religiöfe Sinu der Zeit verjchaffte der Kirche ein unvers 
hältnißmäßiges Uebergewicht über den Staat, dem Papft 
über den Kaifer. Erſt durch die Kreuzzuͤge warb die 
Schöpfung Gregors begründet und befeftigt, Dadurch aber 
die weltliche Macht, das alte Anfehn der Kaifer zur 
aͤußerſten Nothwehr aufgereizt und ber Bruderzwift der 
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hoͤchſten chriſtlichen Gewalten nur bfutiger - entflammt. 
Sofern aber der Kaifer und feine Macht durch den Papſt 
“and die Kirche eine geraume Zeit überwunden blieb, ers 
langten die Fiürften im Bunde mit dem Papſt Selbitäns 
bigfeit und darum waren die Kreuzzüge mittelbar ein 
großer Gewinn für fi. Der Adel verlor an Zahl durch 
bie Kreuzzüge, gewann aber ausnehmend an Werth und 
Würde durch das Nittertbum. Endlih gewannen die 
Städte, die ſich fehnell zu einer überwiegenden Macht 
erhoben, während Bifchöfe und Adel außer Landes waren, 
Auh ward ihr Anfehn und ihre Macht nothwendig ge» 
fteigert durch die Bildung und die Schäße, die ihnen aus 
dem Morgenlande- zuflofien und für deren Betrieb fie allein 
bie Werkftätten feyn fonnten. Biele nügliche Künfte und 
neue föftlihe Waaren flofjen den Städten aus Afien zu, 
vorzüglich durch Friefen und Bremenfer, die zur See den 
lebhafteſten Theil an ven Sreuzzügen nahmen. Der größte 
Theil des füdlichen Handels Fam indeß in Die Hände der 
Denetianer und Genuefer, 

Verderben brachten die Kreuzzüge allein dem hoͤchſten 
und dem niedrigſten Stande, dem Kaiſer und den Bauern. 
Der Kaiſer erlag dem doppelten Feinde, dem Papſt und 
den Fuͤrſten. Indem er ſich genoͤthigt ſah, dem paͤpſtli⸗ 
chenz Anſehn entgegen zu treten, trat er ſcheinbar Gott, 
wirklich aber dem Zeitgeiſt entgegen, und mußte noth— 
wendig unterliegen. Die Bauern Dagegen traten ſchon 
darum ‚tiefer in den Schatten zuruͤck, weil die Geiftlichen, 
der Adel und die Bürger zum hoͤchſten Glanze kamen. 
Die freien Bauern nahmen großen Antheil an den Kreuz⸗ 
zügen und rieben fich eben dadurch immer mehr an Zahl, 
darım an Macht auf, denn wenn fie aus dem Morgens 
Iande heimfehrten, fanden fie nicht wie Bifchöfe, Ritter 
und Bürger eine neue Macht und Ehre, fondern nur 
ihre alte verachtete Hütte wieder, wenn nicht in ihrer 
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Abwefenheit die Habfucht der höhern Stände fie an ſich 
. geriffen hatte. Der Gewinn für die Leibeignen und nie 
dern Bafallen, daß fie Durch den Kreuzzug frey und wafs 
fenfähig wurden, war nur ein augenblidlicher. Sie fas 
men im Orient um, und. wenn fie heimfehrten, nahm fie 
ihre Herr nicht mehr auf, fie wären denn wieder fein 
‚eigen geworben. Sie zogen daher in einem kuͤmmerlichen 
Daſeyn umher, dienten um Sold an den Fürftenhöfen 
und bildeten in der folgenden Zeit die erften Fleinen 
Söldnerfchaaren oder Soldaten; oder aber fie wurden 
Hinterfaffen in den Städten, Viele, deren Lehngut bes 
reits erblich geworden, oder die nur Schüslinge des 
Adels gewefen waren, behaupteten mit der Freiheit ihr 
Gut und begaben fih in den Schuß ber Städte. Man 
nannte fie Pfahlbürger, die außer den Pfählen der Stadt 
lebten. Dem Adel waren fie läftig oder er erneute feine 
Anfprühe auf fi. Es entipann fih um ihretwillen ein 
Iebhafter Streit zwifchen Adel und Städten und fie bes 
fanden fih als die Leidenden und Huͤlfloſen zwifchen 
Ambos und Hammer. Die Bauernaufitände, die fofort 
an vielen Drten ausbrachen und für einige Gaue bie 
glucdlichften Folgen hatten, Eleinern Gemeinden und Genten 
aber ein noch weit härtere Loos bereiteten , werden wir 
am gehörigen Ort erwähnen. Ä 


Kapitel COXXVIL 
Heinrichs IV Ausgang. 


Mitlerweile dauerte der Zwiefpalt Heinrichs IV mit 
dem Papfte fort. Auch Urbans Nachfolger Paſchalis II 
that den Kaifer in den Bann. Robert von Klandern 
ward als Anhänger des Papſtes von Heinrich befehdet 
und bezwungen. Doch war bie große Stimmung ber 
Nation für die Kirche and der alte Kaiſer entichloß fich, 


bie Berföhnung mit dem Papſte durd einen perſoͤnlichen 
Kreuzzug zu erwerben. Es fam aber nicht dazu. 
Heinrich gehörte der Zeit nicht mehr an, die in ih⸗ 
rem gewaltigen Umfchwung ftärfere Geifter zur Herrſchaft 
rief, und die Würde, der er nicht gewachfen war, häufte 
bis zum legten Augenblid auf fein Haupt Unglüf und 
Schande. Sein jüngfter und gelichtefter Sohn Heinrich 
folgte dem Beifpiel Gonrads und empörte ſich gegen den 
Bater, 1104. Ein ftarfer und männlicher Geift regierte 
biefen Juͤngling gleich feinem Großvater Heinrich III, und 
feine fpätern Thaten beweifen, daß er ein würdiges Zief 
verfolgte, die Herftelung des Faiferlichen Anjehens und 
die Ehrenrettuug des falifchen Hauſes. Daß er aber dafıır 
ein ſchaͤndliches Mittel wählte und das erfte Hindernig, 
das ihm im Wege lag, den grauen Vater herzlos unter 
die Erde trat, befledt jeinen fonjt erbabenen Charakter 
mit ewiger Schmach. Er ward vom Papft lebhaft unters 
ftügt und faft alle Fürften fielen hm zu, weil fie Heins 
rich8 IV alte Feinde waren und durch den Mechfel zu 
gewinnen hofften. Herzog Friedrich, des Kaifers treuefter 
Freund, ftarb 1105, als feine Hülfe am dringendſten 
entbehrt ward. Er hinterließ nur zwey unmindige Söhne, 
Friedrih und Eonrad, und der junge Heinrich gewann 
Schwaben, indem er Friedrichs Wittwe, feine eigne 
Schweiter, an ben Markgrafen Leopold von Defterreich 
vermählte. Der Kaifer fchrieb die rührendften Briefe an ° 
feinen Sohn, doch vergebens. Er brad) mit einem Heere 
wider ihn auf und alle Städte blieben ihm treu und vers 
fhloffen vor dem Sohne die Thore. Als aber beide Heere 
unweit Regensburg fich gegenüberftanden, brach Berrath 
in des Kaiſers Heer aus und er felbft entfloh, vielleicht 
zu voreilig im Gram feines Herzens. Ein Reichstag zu 
Mainz follte den Streit entfcheiden. Dem Prinzen fam 
alles darauf an, feinen Bater zur Entfagung zu zwingen, 
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deshalb gefangen zu nehmen. In dieſer Abſicht war er 
nieberträchtig genug, ibm Reue zu heucheln, und ſich in 
Coblenz mit ihm zu verfühnen. Darauf fuhren fie beide 
nah Mainz zum Reichstag. Als aber der Sohn feines 
Baterd Diener liftig entfernt hatte, nahm er ihn in 
Bingen gefangen, Hier erfchienen die Erzbifchöfe von 
Mainz und Coͤlln und der Biſchof von Worms, ihm die 
Kleinode des Reichs abzufordern. Seine rührenden und 
gerechten Bitten blieben ohne Frucht. Da 309 er fi 
noch einmal ben vollen Ffaiferlihen Schmud Karls des 
Großen an und fegte ſich in der glänzenden Pracht des 
Meltbeherrfchers vor den Bifchöfen bin, ob fie ed wagen 
wärden, ihn anzutaften. Wie aber ihr anfängliche Erftaus 
nen fich gelegt, riffen fie dem unglüdlichen Greife gewaltſam 
alle Zierden ab und fchmücten damit zu Mainz feinen Sohn. 
Roh aber hatte Heinrich nicht entfagt. Dies verlangte 
der Neichdtag. Der Kaifer wollte felbft nah Mainz, 
deſſen Bürger ihn gerettet haben würden. Aus demſelben 
Grunde aber ließ ihn fein Sohn nur nah Ingelheim 
bringen und begab fich felbft mit den Fürften zu ihm. 
Unter fürchterlihen Drohungen, während er fich verzwei⸗ 
‚felnd vor dem Sohn auf die Knie warf, warb ihm Die 
Entfagung abgezwungen und darauf Heinrich V zum 
König ausgernfen. Der Vater aber blieb im Bann ber 
Kirche und follte fein ſchmachvolles Leben zu Sngelpeim 
befchließen,, 1106. | 

Indeß empörten fich bie oberrheiniſchen Staͤdte in 
alter Treue für den Kaiſer. Heinrich V zog aus, fie zu 
bezwingen, und erlitt vor Ruffach im Elfaß eine Nieder⸗ 
lage. Dies benutzte der Vater, fich wenigftend ein ehren⸗ 
volles und gefichertes Ende zu bereiten. Er flebte den 
Bifchof von. Speier, defjen Dom er früher reich beſchenkt, 
um eine Pfrinde, darin er fterben könnte. Diefer aber 
wies ihn als einen mit dem Bann Behafteten ſchnoͤde zu 

Menzels Deutfhe Geſchichte IT. Bd. 14 
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ruͤck. Da floh Heinrich nach Lothringen, wo alte Freunde 
ihm eine Zuflucht anboten, die Buͤrger von Coͤlln, der 
Biſchof Otbert von Luͤttich und Heinrich Graf von Luxen⸗ 
burg, der nach Gottfrieds von Bouillon Tode Herzog in 
Niederlothringen geworden war. Heinrich V fehrte ſogleich 
vom Oberrhein zurücd und überzog Lothringen mit Hees 
resmadt. Der Herzog ſchlug ihn aber an der Maaß 
aufs Haupt. Darauf belagerte der König mit erneuter 
Kraft die Stabt Coͤlln, ohne fie bezwingen zu koͤnnen 
und während diefes Kampfes ftarb der alte Kaifer in 
Lüttih, nachdem er feinem Sohne feierlich verziehn und 
ibm fein Schwert und feinen Ring überfchit, 1106. 
Bifchof Otbert ließ ihn in einer Inſel begraben und ein 
alter Einfiedler aus Serufalem übernahm viele Jahre 
lang die Wacht bey dem Todten. Erft 14111 ward er 
vom Bann befreit und zu Epeier feierlich beigefegt an 
die Seite feiner treuen Gemahlin Bertha. 


Kapitel CCXXVIL 
Heinrih V. 


Sm gleichen Jahr mit Heinrich IV ftarb auch fein. 
alter Feind Magnus ohne männlihe Erben. Die Bils 
lunger waren aber mit dem gräflichen Haufe Ballenftäbt, 
das vor den Grafen von Stade die Marf Brandenburg 
verwaltet, doppelt verwandt. Die Verwandten dieſes 
Saufes . begannen von jest an in Sachſen vorzüglich 
mächtig zu werben. Einer davon, Lothar, Graf von 
Suplinburg, zugleich Verwandter Otto's von Nordheim, 
warb Herzog in Sachſen. Die Marf Brandenburg blieb 
aber noch beim Haufe Stade. Niederlothringen erhielt 
nah Heinrichs Abfegung ein Graf von Limburg, Ober; 
Lothringen (ſeitdem Brabant genannt) ein Graf von Lös 
wen, Stammvater des jegigen heſſiſchen Hauſes. Im 
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Baiern folgte auf den juͤngern Welf ſein Bruder Heinrich 
der Schwarze, in Schwaben Friedrichs gleichnamiger 
Sohn, der Einaͤugige zubenanst, der des ſchwarzen Heinz 
richs Tochter Judith heirathete und die Waiblinger und 
Welfen auf furze Zeit verfühnte. Sein Bruder Konrad 
erhielt die fraͤnkiſchen Grafſchaften. 

Heinrich V mußte nach der Unterwerfung Lothrin⸗ 
— 1108, Kriege mit Ungarn und Böhmen führen, wes 
gen-Thronftreit und Verweigerung des Lehenseides. Aus 
gleihen Urjachen zog er 1109 wider die Polen, ward 
aber unweit Breslau vom. polnifchen Herzog Boleslav 
geihlagen, der die Leichen der Deutfhen unbeertigt den 
Hunden überlief, Davon hat bad Städtchen Hundsfeld 
den Namen, 

Eine wichtigere Hingelegenpeit rief den König 1110 
nach Italien. Paſchalis IT trachtete eben fo das Gebäude 
Gregors VII auszuführen, ald Heinrih V, feinem Großr 
vater gleih, das volle Eaiferlihe Anſehn herftellen wollte. 
Aus Freunden wurden fie daher bald Feinde. Der Papit 
erneuerte das Gebot Gregors, baß fein Laie, alfo auch 
der Kaifer nicht, die Inveſtitur ertheilen fole, Da zog 
Heinrich mit großer Macht über die Alpen. Pafchalig, 
von einer erhabenen Gefinnung befeelt, fchlug ein Mittel 
der Auggleihung vor, barin die reinfte Unfiht von Kirche 
and Staat ausgefprochen lag und das ohnfehlbar beybe 
‚Reiche in die rechte fichre und freie Stellung neben einans 
der gebracht haben würde. »Alles Unweſen in ber Kirche, 
fprah er, und wieder aller Streit der Kirche mit der 
meltlihen Macht beruht auf dem weltlichen Befig ber 
Kirche, auf der Gerichtsbarkeit, den Regalien und den 
großen Lehren. Diefe find weltlicher Art, vom Kaifer 
gefommen und gehören dem Kaifer. Den Prieftern ges 
bührt es mit nichten, derfelben fich anzumaßen. Gie find 
ihr Verberben. Den erften Ehriften gleich, foll bie Bei 
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lichkeit arm und in Demuth leben, Der Kaiſer ſolt alle 
jene weltlihen Güter von der Kirche zurüderhalten, 
Dann aber geziemt es fih auch nicht mehr, daß Kaifer 
und Fuͤrſten fih in die innern Angelegenheiten der Kirche 
mifchen. Die gefchloßne Priefterihaft ſoll allem Weltlis 
hen entfremdet für ſich beftehn und chen fo nur vom 
Papſt abhangen, wie alle Laien nur vom Kaifer abhäns 
gig find.« Diefen Vorfchlag durchzufegen wäre der Würde 
des Papftes und bes Kaifers, als der großen Häupter 
ber Chriftenheit, vollkommen würdig gewefen, da das wahre 

Wohl der Völker varauf beruhete. Auch hätte der Kaifer 
Heine uͤberwiegende Macht gewonnen, wenn alles Kirchen, 
gut ihm plöglich zugefallen wäre. Aber der Beftand war 
ſchon verjährt und alle Bifchöfe und Nebte und mit ihnen 
ihr Anhang von fürftlichen und adeligen Verwandten 
bezeugten feine Luft, ihren Befig aufzugeben, felbft dag 
niedre Volk befand fich unter dem Krummſtab wohl, Es 
erhob fich alſo fogleich ein großes Gejchrei gegen ben 
Borfchlag des Papftes unter den Geiftlichen ſelbſt, und 
an die Ausführung war nicht zu denfen. Es blieb beim 
Alten.. So wollte der Papft wenigftens die Unabhängigs 
keit der geiftlihen Wahlen retten, ver Kaifer aber fein 
Sinveftiturrecht nicht aufgeben. Nach langer ftanvhafter 
Weigerung nahm endlich Heinrih V den Papft und feine 
Gardindle gefangen und zwang fie durch Gewalt, der 
Inveſtitur zu entfagen, und ihn als Kaifer zu Erönen, 1111. 
Kaum war aber Heinrich über die Alpen zurücgefehrt, fo 
zwangen bie Römer den Papft, alles zu widerrufen und 
den Kaifer in den Bann zu thun. 

Mittlerweile brach in Deutfchland eine große Fehde 
aus. Die Grafen von Waimar waren ausgeftorben und 
der Kaifer fprach ihre reichen Guter als verfallenes Lehen 
an. Die Erblichfeit der Familien war aber fon fo tief 
eingerwourzelt, daß der nächte Verwandte jener Grafen, 
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Siegfried, Pfalggraf am Rhein, ſich nicht fhente, gegen 
ben Kaifer dad Schwert zu ziehn. Ihm ftand Adalbert, 
Erzbifhof von Mainz, ald Feind des falifchen Haufes 
bey, und eben fo alle Sachſen. Es glüdte dem Kaifer 
den Pfalzgrafen, den Erzbifchof, den Altern Wiprecht von 
Groitfh und Ludwig den Springer gefangen zu nehmen. 
Der jüngere Wiprecht aber und Lothar ftellten fih an die 
Spitze der Sachſen und zogen mit großer Macht dem 
Kaifer entgegen. Siegfried, der wieder befreit worden, 
fiel dur Hoyer, Grafen von Mangfeld, Heinrichs tapfers 
fien Ritter. Beim Welfesholze im Mangfeldifchen Fam 
es aber 1115 zu einer Hauptichlacht, die durch Hoyers 
ungeftüme Hige für Heinrich verloren ging. Hoyer felbit 
ward von Wiprecht erftochen. An demjelben Tage fchlug 
Dtto Graf von Ballenftädt die Wenden und der Ruhm 
und Stolz ber Sachſen erhob ſich hoch über die Franken. 

Heinrich überließ den Hohbenftauffen die Fortjegung 
ber Fehde und ging felbft wieder nah Stalien, um vom 
Banne ſich zu befreien, den Papft Gelafius II, der nad 
Paſchalis gewählt worden, zu züchtigen und dag reiche 
. Erbe der Mathilde, die 1115 geftorben war, und alle ihre 
- Länder der Kirche vermacht hatte, (die f. g. Mathildifche 
Schenfung) ald verfallenes Lehen anzufpredhen, 1116 
Aber auch hier verfolgte ihn das Unglüd. Er fette zwar 
einen neuen Papſt Gregor VIII ein; gegen dieſen erhob 
fih aber Galirt II und that ven Kaifer abermals in den 
Bann. Alle Gemüther waren zu Gunften der Kirche ge⸗ 
flimmt, die Welfen machten Anfpruch auf die Mathildis 
fhe Schenfung, die Sachſen trogten mit den Waffen in 
ber Hand. Zahllofe Fehden verwirrten das Reich. 

Da ſah fih Heinrich zur Nachgiebigfeit gezwungen 
und feine Würde gebot ihn, durch einen allgemeinen Frie> 
den das Neich zu beruhigen. Er fehrte nach Deutfchland 
zuruͤck, pflog zuerft Unterhandlungen mit den Kürften und 
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brachte 1124 zu Würzburg einen allgemeinen Landfricden 
zu Stande, der den Fehden ein Ende machte. Dann 
ward auch mit der Kirche Frieden geſchloſſen. Im Jahr 
1122 fhloß er das berühmte Goncordat zu Worms, worin 
ausgemaht ward, daß ber Kaifer auf die Inveſtitur 
völlig Verzicht Teifte, daß die Wahl der Bifhöfe ferner. 
nur von den Domcapiteln, ihre Betätigung vom Papft 
abhängen folle, daß der Kaifer dagegen nach der Wahl 
die Bifchöfe vermittelft der Berührung mit dem Scepter 
über ihre weltlichen Güter und Rechte zu belehnen habe, 
auch bey ftreitigen Wahlen zum Schiedsrichter gewählt 
werden dürfe. Zu diefem Schatten fanf die alte Gewalt 
der Kaifer über die Bifchöfe herab und die Kirche feierte 
ben Triumph ihrer Gelbftändigfeit. Alle Oberlehnsherrs 
lichkeit Des Kaifers befchränfte fich jest nur noch auf die 
Scepterlehen der Bifhöfe, bey deren Wahl er feine 
Stimme mehr hatte, und auf die Fahnenlehen der Fürs 
ften, deren Amt und Befig erblih geworden, alfo auch 
nicht mehr vom Kaifer abhing. 

Die Zertrümmerung aller feiner Entwürfe für Hers 
ftellung der Kaiſermacht ſcheint Heinrich V in ein frühes 
Grab gebracht zu haben. Er ftarb 1125 zu Utrecht und 
ward zu Speier in der Gruft feiner Bäter beigefest. 
Mit ihm ftarb das falifhe Gefchleht aus, über deſſen 
reiche Güter er vor feinem Ende feierlich die Hohenſtauffen 
zu Erben einjegte. Durch VBermählung des Altern Frieds 
rich mit Heinrichs V Schweiter ging das falifchs waiblingis 
{de Geſchlecht in das hohenflauffifch s waiblingifche über, 
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Zwoͤlftes Buch. 
Die ſchwabiſchen Kalſer. 





Kapitel CCXXIX. 
Vier Churfürſten. 


Mit dem legten Salier war das dritte große Ges 
fehfecht der deutſchen Kaifer fchlafen gegangen. Da vers 
fammelten fih die Völker wieder: zahllos an den Ufern 
des Rheines zwifchen Mainz und Worms wie ehedem bey 
Conrads Wahl. Sie fchieden fih aber nach den vier 
Sauptnationen, wie ein Krenz nach den Himmelsgegenden 
gerichtet die natürliche Eintheilung bezeichnet, zur Rechten 
in ‚Rorboften bie Sachen, zur Linfen in Nordweften die 
Sranten ‚ zur Rechten in Suͤdoſten die Baiern, zur Linken 
in Suͤdweſten die Schwaben. Seber diefer Stämme wählte 
zehn Fürften, und dieſe zehn wählten wieder je einen, 
welche vier zulegt allein den König wählen oder führen 
folten. Darum nannte man fie die Churfürften. Das 
Volk war längft gewohnt, feine Fürften für fich ſprechen 
zu laſſen. Die Wahl traf aber bey den Sachfen den Hers 
309 Lothar von Suplinburg, bey den Franken den Grafen 
Karl von Flandern, bey den Baiern den Markgraf Reos 
pold von Defterreih und bey den Schwaben den Herzog 
Friebrih von Hohenftauffen. Den Borfiß bey der Reichs⸗ 
verſammlung fuͤhrte nach alter Weiſe wieder der Erzbiſchof 
von Mainz, damals Adalbert, der Salier und darum 
der Hohenſtauffen bitterſter Feind. 
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Friedrich, des perftorbenen Kaifers naͤchſter Bers 
wandter und Erbe aller falifchen Alode und Lehne, durch 
adeliched Gefchlecht und eigne Thaten ausgezeichnet und 
Liebling der Schwaben und Franken, bielt es für ums 
möglih, daß man Ihn nicht zum König wählen würde, 
und benahm fich als rauher und ſtolzer Mann fehr übers 
müthig gegen feine Mitwähler. Eben dadurd aber wur⸗ 
den die Fürften auf das Recht der freien Wahl eifers 
füchtig und die alten Feinde der Hohenftauffen, Adals 
bert, die Welfen und Sachſen vermochten die Wahl von 
Friedrih ab und auf Lothar zu lenfen. Die Siege der 
Sachſen hatten grade damald die übrigen deutfchen 
Staͤmme in den Schatten gejtellt. Der Tag am Welfes- 
holz gewann den Sacfen wieder die Ehre, dem Reich 
einen Kaijer zu geben. Lothar empfing die Krone 1125. 


Kapitel CCXXX. 
Demüthigung der Hohenſtauffen. 


Lothar war fein Held, der auf fich felbit zu ſtehn 
vermochte; er brauchte und fuchte Stügen. Darım gab 
er jogleich dem Papıt in allen Stüden nad, ließ ihm 
feine Wahl melden und gleichfam um Beftätigung bitten, 
und begnuͤgte ſich, von den deutfchen Bifchöfen nur einen 
aligemeinen Eid der Treite zu verlangen. Dann gewann 
er die Welfen für fih, indem er Heinrich dem Stolzen, 
Herzog von Baiern, dem Sohn Heinrihd des Schwars 
zen, feine Tochter Gertrud zur Gemahlin gab, So ums 
terjtügt, und nachdem er auch die Böhmen, Die wieder 
vom Reich abgefallen waren, befchwichtigt, begann ex 
den Kampf mit feinem natürlichen Feinde Friedrich. 

Sr ſprach die ſaliſchen Erbgüter nah alter Weife 
als Wehen des Reichs an und forberte fie von Friedrich 


zuruͤck, während er felber früher in dem Streit um bie 
Waimarſchen Güter das Erbrecht ber Fürften gegen das 
lehnsherrliche Recht des Kaiferd mit den Waffen verfoche 
ten hatte, Friedrich weigerte fih, fam in die Acht und 
ward von Lothars und.der Welfen ganzer Macht in der 
treuen Stadt Nürnberg lange belagert. Da kam fein 
Bruder Conrad von einem Kreuzzug zurüc und entfegte 
ihn, Mit männlihem Muth und von den Schwaben un⸗ 
verlaſſen ftritten fie um ihr Erbe viele Jahre und das 
Dberland ſah durch feiner Fürften Fehde wieder alle 
Greuel der Verwüftung fich erneuen. Gonrad, ein herr⸗ 
licher Juͤngling voll ritterliher Kraft und koͤniglichem 
Hochſinn, faßte den kuͤhnen Plan, die falifche, Parthey 
in Stalien in den Kampf zu ziehn. Er ging über bie. 
Alpen und empfing die Iombarbifche Krone; aber der 
Papft, Honorius II, war für die Welfen und fein Ans 
fehn jo überwiegend, baß ber tapfre Conrad Stalien 
wieder verlaffen mußte 1128, Die blutige Fehde dauerte 
indeß nnabläßig fort. Friedrich mußte in die Städte 
fliehn und eine nach der andern fiel troß der tapferften- 
Gegenwehr in die Gewalt feiner Gegner. In Speier 
warb feine zweite Gemahlin. Agnes von Lothar Iange 
belagert und vertheidigte fich mit ſolcher Ausdauer und 
Gewandtheit,. daß ihr der Kaifer einen ehrenvollen Abs 
zug geftattete. Endlich fahen die Hohenftauffen nur noch 
ben Untergang vor fih. Ein wuͤrdiger Vermittler trat 
bazwifchen. _Der heilige Bernhard, Abt von Glairvaur, 
ber frömmfte und beredtefte Geiftliche feiner Zeit, deſſen 
Bitten alle Koͤnige und ſelbſt die Paͤpſte gehorchten, 
ſtiftete in Deutſchland Frieden. Die Hohenſtauffen un 
terwarfen ſich freiwillig zu Bamberg und erhielten dage⸗ 
gen von Lothar alle ihre Güter beftätigt, 1135. So 
hatte dieſe fruchtlofe Fehde nur dem leidenden Volke 
Verderben gebracht und wieder zum Verderben der Nach⸗ 
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fonımen den Haß ber Welfen und Waiblinger aufs hoͤchſte 
geſpannt. 


Kapitel CCXXXI. 
Lothar, ein ſchwacher Kaifer. 


Lothar befaß yerfönlihe Qapferfeit und Ehrgeiz, 
aber fein Faiferliches Herz, das von der alten Idee ber 
Kaifer durchdrungen gewefen wäre. Er fügte fih dem 
Parft in allen Stüden, und handelte darin dem Zeits 
geift gemäß, aber keineswegs wie ein Kaifer, Als er 
1132 nach Italien zog, um den übermäthigen Roger, 
ben der Papit eigenmächtig mit dem Königreih Neapel 
und Gicilien belchnt, zu bändigen, empfing er von In⸗ 
nocenz II die Kaiferfrone Ffnieend wie zu Lehn und auch‘ 
den Streit um die Mathildifchen Güter entfchied er zu 
bes Papſtes Gunften dergeftalt, daß er fie als deſſen 
Eigenthbum anerkannte, aber von ihm zu Lehn nahm. 
So ward ber Kaifer des Papſtes Vaſall. Zum zweiten- 
mal zog Lothar gegen Roger 1136, und damals führte 
der treue Conrad ſelbſt das Reihsbanner und vollbrachte 
rühmliche Thaten. Der Kampf blieb aber, wie gemöhns 
lich in Unteritalien, unentfchieden, und als Lothar heim⸗ 
fehrte, überrafchte ihn der Tod unterwegs in einer ges 
ringen Bauernhütte auf den Alpen 1137. Er ward zu 
Königslutter im Braunfhweigifchen, das er gegründet, 
begraben. Bon ihm warb auch Kaiferslautern am Rhein 
erbaut und bemannt. 

Die Fehden ftanden unter Lothar in voller Bluͤthe. 
Bemerfensiwerth ift darunter eine große Empörung ber 
thüringifchen Banern gegen den Erzbiihof von Mainz, 
der ihnen abermals ben Zehnten abdringen wollte, 1128. 
Ein zehnjäpriger Landfrieden, ben der Kaifer 1135 auss 
ſchrieb, konnte wenig helfen, 
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Im Verhaͤltniß zu ben Fürften zeigte ſich Lothar eben 
fo umfaiferlid wie gegen den Papſt, obwohl nicht zu 
leugnen iſt, daß er hierin ebenfalld dem herrfchenden Zeits 
geift gehuldigt, nur eben auf Koften der Faijerlichen 
Würde felbft. So erhob er felbit zum Gefeß, daß verfals 
Iene Lehen fünftig nicht mehr an Kaifer und Reich zus 
ruͤckfallen, fondern von den nächiten fürftlichen Verwand⸗ 
- ten geerbt werden follten. Diefen Eingriff ins kaiſerliche 
Recht that der Kaifer felbft, bloß um feinem Eidam, 
dem Herzog von Baiern, das Erbe des Herzogthumg 
Sachſen zu fihern, während derfelbe Kaifer früher, wo 
e8 galt, die Hohenjtauffen zu plündern, das Gegentheil 
behauptet, und noch früher in der Waimarfhen Fehde 
wieder von diefem das Gegentheil. Ä 

Der Gewinn war auf Seite ber Fürften. Im Suͤ⸗ 
den ‚glänzte nah ber Demüthiguug der Hohenjtauffen 
bas Haus Zähringen, von dem ein dritter Sproß Gons 
rad die Verwaltung von Burgund erhielt. Ein Graf 
don. Regensburg warb Herzog über Kärnthen. In 

Defterreich blüheten noch die Babenberger. Am mächtigs 
ften aber warb Heinrich der Stolze, der Welf, der zum 
Herzogthum Baiern-von Lothar die Mathildifhen Güter 
in Italien zu Lehn erhielt und nach des Kaifers Tode 
auch das Herzogthum Sachſen erbte. 


Kapitel CCXXXM. 
Erhebung der flavifhen Marken. 


Wichtiger noh war die Macht, zu der um. biefe 
Zeit die flavifchen Marken gelangten. Gie vereinigten 
fih damals unter zwey fuͤrſtliche Häufer, Ballenjtädt 
(das in den Fürften von Anhalt) und Wettin (das in 
dem faͤchſiſchen Negentenftamm erhalten iſt). Die Mark - 
Brandenburg erhiclt nach dem Ausſterben der Grafen 
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von Etade, (beffen letzter Sproß Rudolf zwar noch im 
Befig der Graffhaft Stade blieb, aber 1145 von den 
freien Bauern in Ditmarfen in einer Empdrung erfchlas 
gen ward) Gonrad Graf von Plögfe. Als aber biefer 
1133 ohne Erben ftarb, gab Lothar die Marf an 
Aldreht, Graf von Ballenjtädt, feinen Verwandten, 
einen ausgezeichneten Helden, welcher bald der Schöne, 
bald der Bär genannt wird, wegen feiner wilden Tas 
pferfeit. Wie er die Wenden bändigte und feine Mark 
ausnehmend vergrößerte, fehn wir nachher. Meißen mit 
den laufigifhen Marken behauptete Conrad von Wettin 
nach langer Fehde gegen bie Grafen von Groitih 1136. 
So waren die weiten Dftlande unter zwey Häuptern 
vereinigt. Shnen zur Seite erhob fih aber auch Thür 
ringen zu einer bedeutenden Macht. Ludwig, der Sohn 
des Springerd, Landgraf von Thüringen und Hefien, 
ward für unabhängig von Sachfen erklärt und empfing 
vom Kaifer ein eignes Fahnenlehn, 1130. So ward 
zum erftenmal Thüringen wieder felbftändig, nachdem es 
geraume Zeit zu Sachfen gehört als Grafichaft. 


Die Marken Brandenburg und Meißen genoffen gros 
fer Vortheile felbft vor den alten deutfchen Herzogthüs 
mern. Sie vergrößerten fih nah außen immer weiter 
durch Eroberung ſlaviſcher Länder, und im Innern was 
ren ihre Fürften mächtiger, da die überwundenen Slas 
ven zur Knechtſchaft geneigter waren, ald die urfprüngs 
lich freien Deutfchen. Hierin lagen die Keime, warım 
grade diefe Marken, nebſt Defterreich, fpäter fo groß 
wurden, daß fie felbft die alten deutſchen Lande unter 
ihre Herrfhaft bringen Fonnten, grade fo wie früher 
Franken und Gothen durch ihre Eroberungen im Werten 
und Süden zur Herrſchaft iiber die alten Länder gelangt 
waren, Ä 
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| Dte Wenden waren indeß bamals noch Feinesmweg* 
bezwungen. Das Gefchleht Gottſchalks und Heinrichs 
ftarb 1125 in grader Linie aus. Lothar belehnte daher 
den Knut, einen daͤniſchen Prinzen mit den wendifchen 
Landen. Diefer aber ward vom Dänenfönig Nikolaus, 
der felbft auf diefe Länder Anfpruch machte, durch Mord 
auf die Seite gefchafft. Lothar raͤchte den Tod feines 
Lehnsmanns und fiegte über die Dänen, ließ fich aber 
doch bewegen, demjelben Nikolaus das Wendenland zu 
gehn zu geben. Da empörten fi die Wenden felbft. 
Ein Sohn Butues, (der Gottſchalks Bruder und Heins 
richs Ohm gemwefen) Przibizlav, bemächtigte fi der Ges 
gend um Kübel, ein -andrer Wende, Niflot, Medlens 
burgs, wo fein Geſchlecht bis auf dieſen Tag herrfcht; 
Rügen blieb unter Ratzo, Pommern unter Ratibor, 
Diefe vier wendifchen Fürften erhielten fih noch geranme 
Zeit gegen Albrecht den Bär und Heinrich den Stolzen, 
fo wie deren Nachfommen, während der Krieg faft ohne 
Unterbrechung fortdauerte. Es iſt dieſen Wenden ein 
großer Heldenmuth von je her nicht abzufprechen gemes 
fen. Während Sorben, Böhmen, Polen und Ruffen 
längft befehrt und mehr oder weniger unterworfen was 
ren, fämpften die Obotriten und Wilzen oder Mecklen⸗ 
burger und Pommern noch in alter ——— um ihre 
| —— und um ihr Heidenthum. 


KZapitet CCXXXIII. 
Demüthigung der Welfen. 


Lothar ſtarb ohne Kinder. Sein Erbe war ſein 
Eidam Heinrich der Stolze, Herzog in Baiern und Sach⸗ 
fen, Markgraf in Toscana. Sein Zuname bezeichnet‘ 
feinen Charafter, Noch ſichrer wie einſt Friedrich rech» 
nete nun Heinrich auf bie Krone, aber der Hochmuth 
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des Welfen ward zu Kalle gebracht, wie vorbem 6 
Hohenftauffen. 

Ganz Deutfhland zerfiel gleich nach des Kaifers 
Tode in eine welfifhe und in eine waiblingiihe Pars 
they, die um die Krone buhlten. Der Wahltag ward 
angefegt auf 1138 nah Mainz. Die Waiblinger famen 
. aber den Welfen zuvor, obwohl auf ungefeglihe Weife, 
und erhoben ſchon vorher Conrad von Hohenftauffen in 
Eoblenz zum König. Gonrad III war allerdings vor 
allen Fürften der Krone würdig, ein ſchoͤner feuriger 
Heldenjüngling, der feinen Muth und feine. Größe in 
mancher Noth erprobt. Seine Wahl begünftigte aber 
der Tod Adalbert3 von Mainz und die Furcht, die alle 
andern Fürften vor der Macht der Welfen hegten. 

Gonrad III ging fogleih darauf aus, diefe Macht, 
die dem Reich nach feiner Wahl doppelt gefährlich. wer: 
den mußte, zu brechen. Sein Gegner war feig, fehwanfte 
und lieferte die Kleinode des Reihe aus. Die Sadfen 
und feldft Lothays Wittwe unterwarfen ſich dem König, 
und diefer verlangte fofort gradezu, daß Heinrih Sach⸗ 
fen abgeben folle, weil die Bereinigung zweier Herzogs 
thümer unter ein Haupt ſich nicht gezieme. Da erft 
empdrte fih der Herzog und warb in die Acht gethan. 
Baiern gab Conrad an den Marfgraf Leopold von 
Defterreih, Sachfen an Albrecht den Bären, 1139. Da 
erhob fich die alte Fehde von neuem. Die Welfen befas 
Ben viel alte Alode und Lehen in Schwaben und Baiern. 
Diefe wehrten fih wader für ihre Herren, unterftügt 
von Welf, Heinrichs Bruder, während Heinrich felbft 
in Sachfen kaͤmpfte. Zudem trat Conrad von Zähringen 
auf die Seite der Welfen. Gegen dieſen jendete der Koͤ⸗ 
nig feinen Neffen Friedrichs des Einäugigen Sohn gleis 
ches Namens, der der größte Ritter feiner Zeit war und 
in. ber Folge einer der größten deutſchen Kaiſer wurde, 
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Der Koͤnig ſelbſt aber zog aus, die welſiſchen Guͤter zu 
erobern. Da geſchah es 1140, daß er den Welf in der 
ſchwaͤbiſchen Stadt Weinsberg belagerte. Hier aͤnderten 
die Deutihen zum erftenmal ihr altes SFeldgefchrei: 
Kyrie Eleyfon, womit fie fich zu Streitern Gottes bes 
zeichnet hatten, in den Ruf: bie Welf, bie Waiblingen! 
womit fie fih ald Partheymänner fund gaben. Diefer 
Ruf ward nachher in allen Kriegen wiederholt. Nach 
langer biutiger Belagerung warb Weinsberg ausgeplünzs 
bert und Welf mußte fi ergeben. Gonrad geftattete 
aber ben Weibern freien Abzug mit dem, was jede tra- 

gen fönne. Da nahm die Herzogin ihren Gemahl Welf 
auf die Schultern und alle Weiber der Stabt ihre Mänz 
ner und zogen aus ben XThoren und der großmüthige 
Sieger erfreute fich im Herzen über dieſen ſchoͤnen Zug 
deutſcher Treue und hieß die Männer frey mit den Weis 
bern ziehn, und denen, bie ihm bas abriethen, rief er 
mit Stolz zu: ein Kaifer hält fein Wort! Die Fehde 
nahm. endlih ein Ende, da Heinrich und Leopold ftars 
ben. Der Sohn des erftern ‚ in der Folge Heinrich der 
Löwe genannt, erhielt das Herzogthum Sachſen, das 
Albrecht wieder abtreten mußte. Dafır ward Brandens 
burg für unabhängig erflärt und ein eignes Fahnenlehn, 
da es früher, wie Thüringen, zum Herzogthum Sachfen 
gerechnet worben war. Leopolds Bruder aber, Heinrich 
ja jo. mir Gott, von feinem Wahlfpruch zubenannt, hei⸗ 
rathete Heinrichs des Stolzen Wittwe, des Löwen Muts 
ter und ward Herzog in Baiern, Welf allein war mit 
diefem Ausgang unzufrieden, verband ‚fih mit Bela, 
König in Ungarn, und mit. Roger von — und ſetzte 
die Fehde im kleinen fort. 
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AM4apitel CCXXXIV. 
Religidfe und“politiſche Ketzer. 


Was wir in der Natur bemerken, daß in der hoͤch⸗ 
fien Lebensaͤußerung einer Gattung von Gefchöpfen der 
Keim einer höhern Gattung entfpringt, wie wir 3.8. 
an der Pflanze, wenn fie in der hoͤchſten Blüthe ſteht, 
eine augenblicliche felbftändige Bewegung wahrnehmen, _ 
bie der höhern Gattung des Thieres eigen ift, ganz 
dafjelbe finden wir in der. Gefchichte. In der Blüthens 
zeit einer jeden welthiftorifchen Periode wird der Keim 
zur folgenden höhern erzeugt. So wurde in der Blüthe 
des Alterthums, grade da das römifche Reich ſeinen hoͤch⸗ 
ften Gipfel erreicht und auch das altheidnifhe Weſen 
der Deutichen fih am vollfommenften ausgebildet hatte, 
in einem unfcheinbaren Thale Paldftina’s Chriſtus gebo⸗ 
ren, durch defien erhabne Stiftung die alte Welt ges 
ftürzt und dag Mittelalter gegründet werden ſollte. Die 
Herrichaft des Körpers und der Sinne war vollendet, 
als Gott felbit fih vom Himmel niederließ, um in der 
Erfheinung des Erlöferd dem Herzen und dem heiligen 
Gefühle der Andacht und Liebe die Herrfchaft zu bereis 
ten, bie es im Mittelalter zur Blüthe brachte. Aber 
als diefe Zeit in ben Kreuzzuͤgen ihren Gipfel erreicht, 
da erzeugte fih auch wieder berrafchend und einem: 
Wunder gleich, der Keim einer neuen Zeit, Die unfre- 
heutige ift, und darin. der Verſtand eben fo die Gefühle 
bemeijtern follte, wie diefe früher die Herrfchaft der - 
Sinne verdrängt. Ganz eben fo fremd und feltfam, wie 
die Erfcheinung Chrifti in die Welt trat, fo traten mit⸗— 
ten in der höchften Begeifterung der Kreuzzuͤge die Ketzer 
auf, um von einer unbekannten Finftigen Zeit zu zeu⸗ 
gen, fie vorzubereiten. Sie flanden eben darum außer 
und über ihrer Zeit, wie Chriftus, bandelten ihr entge⸗ 
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gen und wiirden verfolgt; wie diefer. Aber ber: Same, 
den fie ausgejtreut, ging in folgenden Sahrhunderten 
‚auf, wie früher das Ghriftenthum. 

- Während auf Der einen Seite die Macht der Ges 
fühle bis zum Wahnſinn andartete und in ber Kirche 
unnatärlich jirenge Mönchsorden, unter den Laien mans 
cherley Seftenunfug erzeugte, erboben- fih auf ber ane 
dern Seite Männer von großem Verſtande, Über welche 
bie Begeiſterung der Zeit feine Macht übte, die theils 
nicht glauben konnten, was alle andern glaubten, theilg 
die wirklichen Gebrechen in ber. Kirche wahrnahmen und 
es für Pflicht hielten, davor zu warnen, Die Engläns 
der. hauptfächlich , von Natur verfiändig und der paͤpſt⸗ 
lichen Aufſicht am entferntejten, begannen freie Meinuns 
gen zu Außern. Auch in Frankreih und Italien ſtanden 

Männer. auf, bie durch das Studium des Alterthums 
gebildet, Vergleichung zwifchen dieſer und jener Beit ans 
ſtellten und nach dem Borgange der griechijchen Philoſo⸗ 

phen uͤberhaupt uͤber das, was der Menſch iſt und ſeyn 
ſoll, fleißig nachdachten und Meinungen aufſtellten, die 
mit den Kirchenſatzungen nicht übereinſtimmten. Der 
merkwuͤrdigſte dieſer Männer mar Abaͤlard, ein Frans 
gofe, deſſen Lebensgeſchichte Mitleiden und Bewunderung 
erweckt. Seine Anſichten, die der Hierarchie, des Pap⸗ 
ſtes, der Macht und dem Reichthum, dem Uebermuth 
und der durch Strenge erzeugten Luͤderlichkeit der Geiſt⸗ 
lichen, den neuen Ueberladungen des Gottesdienſtes und 
der Kirchengebraͤuche, durch. die Lehren vom Fegfeuer und 
vom Ablaß, von der Ohrenbeichte, den vielen Opfern 
und Faſten und Excommunikationen widerſtrebten, fanden 
bey: den: leichtmuͤthigen Suͤdfranzoſen und Stalienern 
bald Eingang und erzeugten ketzeriſche Selten, bie wir 
bald kennen Lernen werden, Die Bauern neigten ſich 
vorzuͤglich zur Kegerei, weil fie die Folgen der Hierar⸗ 
Wuenzel's Deutſche Geſchichte. IE Bd. 15 
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&te Im Druck des Klerus und des Adels am drückend⸗ 
ſten empfanden. Bey ihnen nahm daher die Ketzerei auch 
eine politiſche Geſtalt an und behielt ſie bis in ſpaͤte 
Zeit. Daſſelbe geſchah in den Staͤdten, die noch unter 
geiſtlicher Herrſchaft ſtanden, am meiſten in Rom ſelbſt. 


Kapitel CCXXXV. 


arnold von Brescia und die Schweizer, 
Frieſen und Dithmarſen. 


Papſt Innocentius IE reiste die Roͤmer, bie ſeit 
geraumer Zeit gleich andern italieniſchen Staͤdtebuͤrgern 
frey zu werden ſtrebten, 1139 zur Empoͤrung, indem er 
ſich mit der Stadt Tivoli, der alten Rachbarfeindin 
Noms, gegen die Roͤmer verband. In das Feuer der 
Emydrung goß aber ein Mönch und Schüler Abaͤlards, 
Arnold von Brefeia, das Det feiner fegerifchen Lehren, 
und machte den Stuhl Et. Peterd erzittern. Diefer 
bewundernswürdige Mann prebigte eine allgemeine Welts 
verbeflferung, wollte den Zuftand der erften Ehriften wies 
der einführen, in die Kirche und in den Staat Freiheit 
und Gleichheit der alten griechifchen und römifchen Res 
yublifen, und das zu derjelben Zeit, als der heilige 
Bernhard einen Kreuzzug zu Stande brachte, in dem bie 
religiöfe Begeifterung der Zeit im die Höchften Flammen 
aufſchlug. So begegneten ſich die Gegenfäge vieler Jahr⸗ 
hunderte in zwey gleichzeitigen Männern. Arnold trogte 
nuur kurze Zeit ber ganzen Ghriftenheit, jagte den Papft 
aus Rom und fchuf bieje Stadt wie vor anderthalbtaus 
fend Jahren wieder in eine Republif unter den alten 
Formen um. Ein Römer, Namens Jordanus, ward 
Conſul des Freyſtaats. Der Papft Eugen III vief vers 
gebens Conrad III um Hülfe, da biefer in, Italien bins 
länglich befannt war, um einzufehn, daß die Mühe eines 
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RNoͤmerzugs grade damals nicht lohnen würbe. Eugen 
floh daher nah Frankreich zum heiligen Bernhard, um 
mit ihm bie wichtigere Angelegenheit eines allgemeinen 
Kreuzzugs zu betreiben. Erſt 1149 Pam er zuruͤck und 
war jo gluͤcklich, Arnold and Nom zu vertreiben. 

Die ketzeriſchen Lehren drangen auch in die Schweiz 
von Frankreich ber, jo wie fpäter in die Niederlande 
zu ben freien Bauern von Friesland und Dithmärfen, 
Sier fand die Lehre der Freiheit fruchtbaren Boden, 
und ward Urſache, daß Die altgermanifche Gaufreiheit 
erneuert wurde, wie wir fehen werden. In der Schweiz 
waren drey uralte Genten oder Bantone, Schwyz, Uri 
und Unterwalden, mit Bauerngeneinden, denen Die 
Natur ſelbſt in ihren Hochgebirgen der Freiheit ewige 
Feſte gegründet. Sie jlanden unter dem Schuß des 
Kloſters Einfiedeln, wie die Friefen unter den Bijchöfen 
von Bremen und Utrecht. Der Abt von Einjieveln vers 
legte der Bauern Recht auf der Alpenweide, Sie wis 
derjtanden mit Gewalt. Der Abt wirkte des Reiches 
Acht gegen fie und ercommunicirte fie. Aber die alte Kreis 
beit fand eine Stüge in ben nenen Lehren, die jenfeits 
ber Berge vernommen wurden und Die drey Gantone 
befchloffen, Acht und Bank nicht zu achten und unab⸗ 
haͤngig zu leben, jedem aber zu widerftehn, der fie in 
den Bergen angreifen würde, 1144. Alſo lebten fie eilf 
Sahre laug ohne Vogt und legten den erjten — zu 
den ſchweizeriſchen Freiſtaaten. 

Schon ſeit aͤlterer Zeit behaupteten die Frieſen eine 
ausnehmende Freiheit, durch ihre Zahl und durch die 
enge Verbindung yon ſieben Gauen oder ſ. g. Seelanden. 
Doch waren auch ſie nicht unmittelbar, ſondern ſtanden 
unter dem Schutz der Biſchoͤfe von Bremen und Utrecht; 
Weſtfriesland aber war nach langem Kampfe von dem 
Grafen von Holland unterworfen worden. Die Oſtfrie⸗ 
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fen nahmen nur das geiftlihe Syndgericht der Bifchdfe 
an und regierten in allen weltlihen Dingen ſich ſelbſt 
nach eignen, uralten Gefegen. Um dieſe Zeit, ba bie 
fegerifchen Bewegungen fih allgemeiner verbreiteten, 
1139, erhoben auch die Gröninger in Ofifriesland Fehde 
wider den Biſchof von Utrecht, deffen Anmaßungen ihrer 
Freiheit gefährlich fchien. Sie wurden überwunden, bes 
baupteten aber dennoch ihre Freiheit felbft gegen Hein, 
rich den Löwen, den fie 1155 ſchlugen. Später traten 
offenbare Ketzer unter ben Friefen auf, gegen welche 
das Kreuz gepredigt werden mußte. Die Folge diefer 
Kämpfe war die nochmalige völlige Wiederheritellung 
des alten Bunbesjtaats am Upftialesbome und deſſen Ans 
erfennung vom Kaiſer. 

Die Dithmarfen gehörten zur Grafihaft Stade und 
waren unter. die weltliche Fürftenherrfchaft gefommen, 
wie bie Weſtfrieſen. Eben zu jener fegeriichen Zeit aber, 


1133, erſchlugen fie den legten Grafen von Stade, Rus . 


bolf, wegen feiner Härte. Darauf lebten fie fünf Jahre 
unabhängig, wie die Schweizer; aber minder durch bie 
Berge gefhügt, wurden fie 1143 von einem mächtigen 
Reichsheer angegriffen und geichlagen. Darauf famen 
fie abwechjelnd unter den Bifchof von. Bremen, unter 
den Örafen von Holftein und unter den König. von Daͤ⸗ 
nemarf, empörten fi aber wiederholt gegen alle und 
brachten ihren Feinden noch manche fchwere Niebers 
lage bey, 


Kapitel CCXXXVI. 


Bewegungen im Morgenlande, 


Kleine Kreuzzuͤge einzelner Fürften und Flotten ber | 
Städte unterhielten die Verbindung mit Paldftina immer | 


während, boch geriethen bie Chriſten im Morgenlande 


| 
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Sat, in neue Roth. Sie felbft verfielen immer mehr in 
Zwietracht. Der Koͤnig von Jeruſalem, die Fuͤrſten von 
Tripoli und Antiochia zankten ſich untereinander um 
Landbeſitz und wieder alle Fürften mit den beyden Rit⸗ 
terorden, deren Macht ihnen gefaͤhrlich wurde. Aber 
auch Johanniter und Tempelherren waren auf einander 
ſelbſt ſeiferſuͤchtig. Eben fo haßten ſich wechſelsweiſe 
Deutſche, Franzoſen, Engländer, Italiener, Norman⸗ 
nen, Griechen, die bier alle zuſammenlebten, und end⸗ 
lich ſuchten die Nachkommen der erſten Kreuzfahrer, die 
im Lande ſelbſt von Araberinnen geboren worden, bie 
f. g. Pullanen, über die neu Anfommenden den Vorrang 
zu gewinnen. Diefe Pullanen waren auf griechifche und 
orientalifhe Weife und fehon durch die doppelte Abftams 
mung verberbt und nährten den mechfelfeitigen Haß, 
während fie felbft ber Begeifterung für die Kreuzzuͤge, 
bie nur im Abendland geboren werben fonnte, unfähig 
waren. 

Auf der andern Seite hatten die Kreuzzuͤge eine 
‚große Bewegung unter den Anhängern des Islam ers 
zeugt. Man fah die Siege der Ehrijten fir eine Folge 
der vernapläßigten Religion an und ein heiliger. Eifer 
bemaͤchtigte fi der Morgenlänber wie der Abendlaͤnder. 
. Propheten und Prediger ftanden auf, fanatifche. Sekten 
erzeugten fich im Schooße des Islam, jede wollte reiner 
und eifriger ſeyn, als die andere. Die beruhmtefte 
Sekte war die der Affaffinen, die den muhamedaniſchen 
‚Himmel auf Erden einführen wollten und mit aftatifcher 
Gluth und Leidenfhaft ven feurigſten Ehriften es zuvorthas 
‚ten. Dieſe hielten den Papft doch nur für den Statt 
halter Gottes, die Affafjinen verehrten aber einen alten 
‚Mann wirklich als Gott und nannten ihn den Alten 
vom Berge, weil er auf einem Berge in einer Nachabs 
mung himmliſcher Freuden, umringt von allen Schaͤtzen 
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und Wolluͤſten des Suͤdens wohnte. Weil er fuͤr Gott 
gehalten ward, ſo folgten die Aſſaſſinen ſeinem Willen 
blindlings, auch wenn er ihnen befahl, ſich von einem 
Felfen zu ftürzen. Sie waren der Ehriften gefäbrlichite 
Feinde, denn welchen Fürjien oder Ritter der Alte vom 
Berge fih zum Schlachtopfer erjab, ben bolten bie Affafs 
finen fid mit Verachtung des eignen Lebens heraus, 
Noch furchtbarer ward aber ben Ghriften die Vereinigung 
ber Afiaten unter Zengbi, dem Sultan von Bagdad, 
Piefer zog mit überlegner Macht heran und eroberte 
1144 Edeſſa wieder. Zwar rip ihn felbit ein Meuchels 
mord ind Grab, doch war bie Gefahr nicht minder groß, 


Kapitel CCKXXVIL 
Allgemeiner Kreuzzug 


Die Begeiſterung im Morgenlarde erzeugte bie 
höchfte des Abendlandesd und derfelbe Papſt, den Arnold 
von Brescia vertrieben, fand einen ganzen Welttpeil 
auf feinen Wink bereit. Eugen III befahl einen allges 
meinen Kreuzzug aller Ghriften gegen alle Ungläubige, 
und der heilige Beruhard ward fein Propbet. In Speyer 
bligte feine Rede dem fernen Ajien Verderben zu. Gons 
rad II nahm dad Kreuz, mit ihm jein Neffe Friedrich, 
felbft der Aufrührer Welf, Ladislav von Böhmen und 
viele andre. Auch Otto, Bilhof von Freijingen, ein 
Babenberger von Geflecht, hat den Zug begleitet und 
befchrieben, Diefe wandten fih nach Paldıtina, wobin 
auch König Ludwig. VII von Frankreich aufbrach, 1147. 
In demjelben Jahr ergofen fih aber aub nach allen 
andern Seiten bie Kreuzfahrer gegen Die Ungläubigen. 
In Spanien wurden die Araber beftriften. Dort batte 
fih ein deutſcher Held Heinvih von Burgund 1100 zum 
erften Grafen von Portugal erhoben, Kifiabon aber, bie 
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Hauptſtadt dieſes Koͤnigsreichs war noch in den Haͤnden 
der Araber. Da kam eine Flotte von Frieſen uͤber See 
und half den Spaniern die große Stadt Liſſabon erobern, 
1047. Zugleich zogen Heinrich der Loͤwe und Albrecht 
ber Bär und Conrad von Zaͤhringen wider. die heidni— 
Shen Wenden, richteten aber gegen Niklots loͤwenmuͤ⸗ 
thige Zapferfeit nur wenig, aus, 1048. Zu bderfelben 
Zeit: fielen die Polen ‚und Ruſſen, ebenfalls mit dem 
Kreuz bezeichnet „. über die. beidnifchen Litthauer und 
Nreußen ber, alſo daß ber Krieg bee Kreuzes über ganz 
æ⸗ra. — 
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ga apitet CCXXXVIII. 
Kreuzzu'g Conrads III. 


Conrad brach mit großer Macht 1047 gegen Affen 
auf. ‚Aber ſchon in Griechenland kam ihm ein böfes 
Zeichen. Das Heer lagerte in der lieblichſten Gegend, 
als ylöglich eine Leberfhwenmung ausbrah und es in 
große Gefahr brachte. In Conſtantinopel verband ſich 
Courad eng mit dem griechiſchen Kaiſer Manuel und 
heirathete deſſen Schweſter. Dennoch benahm ſich der 
Grieche treulos, weil er die Macht der Deutſchen 
fuͤrchtete. Griechiſche Wegweiſer führten Conrads Heer 
in Kleinaſien irre. Sn Wuͤſten, von brennenbder Sons 

Menhitze, Hunger und Durſt aufgerieben, ging ein gros 
. Ber Theil des Heeres zu Grunde. Dem matten Kriegern 
verſchloſſen die griechiſchen Städte die Thore oder reich» 
ten ihnen : vergiftete. Lebensmittel. ‚Conrad trat befünws 
mert ſeinen Ruͤckzug an, als eben Lubwig VII von 
Frankreich anlaugte. Die Franzofen fpotteten über bie 
ungluͤcklichen Dentichen und Conrad blieb von vielfachen 
Schmerzr gefoltert frank in. Gonftantinopel Liegen. Den 
Franzoſen ging es aber nicht befier. Sie wurden von 
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den begeiſterten Tuͤrken geſchlagen und Ludwig kehrte 
beſchaͤmt zu Conrad zurüd., | 

Beyde Füriten entjchloffen fih, da fie zu Lande nicht 
durchzudringen vermocht, über Meer nah Palaͤſtina zu 
fahren. Eie fegelten ab und landeten an der fyrifchen 
Kifte. Durch Eroberung der fejten Stadt Damascus 
wollten fie die verlorne Ehre wieder gewinnen, aber ber 
Feuereifer der Muhamedaner machte jeden Verſuch zu 
Schanden. Der Reit der Deutichen vollbrachte, von ges 
fränftem Stolz angefporut, Wunder der Tapferkeit. 
König Conrad jelbft hieb einen Araber mit einem Schwerte 
fireih mitten von einander. Gleih tapfer flritt ber 
junge Friedrich. Doc konnten jie die Stadt nicht ges 
winnen. Da liegen fie diefelbe und zogen nach Jeruſa⸗ 
lem, um mindefiend an ber heiligen Stätte zu beten. 
NH einmal verfugten fie ihren Heldenmuth an der Bes 
lagerung von Ajealon, aber auch bier hielten die Im 
glänbigen Stand und die Fürften fahen 4 genöthigt, 
unverrichteter Cache heimzugehn. 

Welf war vorausgeeilt und hatte mit Roger von 
Neapel fih aufs neue gegen Conrad verſchworen. Auch 
Heinrich der Lowe, ber num herangereift war, fiichte das 
Unglüd des Königs zu benutzen and ſprach Baiern ald 
fein Serzogthum an. Conrad eilte nad Deutſchland zu⸗ 
rüf, ward aber mitten unfer feinen Ruͤſtungen gegen. die 
Melfen auf Beranftaltung NRogerd durch Gift ınnges - 
bradf. Er farb zu Bamberg 1052. 

An jenen allgemeinen Kreuzzug knuͤpft fich die Ente 
ftıhung des Doppeladlers, ber binfork des Reiches Waps 
pen geworben. Die beyden großen chriitlihen Reiche, 
Deutfhland und Griechenland, bie zugleich die beyden 
‚großen Kirchen, die roͤmiſche und Die griechiſche, umfaß⸗ 
ten, verbünbeten fir zum allgemeinen Kampf gegen die 
Ungläubigen und befeftigten dieſen Bund durch Conrads 
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Heirath mit einer griechiſchen Prinzeſſin. Dieſe Ein⸗ 
tracht des Doppelreichs ward in dem Doppeladler ver⸗ 
ſinnbildet, der hinfort das Wappen beyder Reiche wurde ˖ 
Vom deutſchen Kaiſer iſt er uͤbergegangen auf den oͤſter⸗ 
reichiſchen, der ihn noch heute fuͤhrt; vom griechiſchen 
aber kam er an das ruſſiſche, das ihn ebenfalls big anf 
Diefen Tag behauptet. - Es ift ein feltfames Zufammens 
treffen ,. daß in diefelbe Zeit die Entſtehung der beyden 
Städte Wien und Berlin faͤllt, die fpäter die Haͤupter 
Deutſchlauds werden follten. 


— 


Kapitel CCXXXIX. 
Friedrich Barbaroſſa. 


Wie feindlich auch die Welfen ſich geſtellt, wagten 
ſie dennoch nicht, dem letzten Hohenſtauffen die Krone 
zu verſagen, weil feiner im ganzen heiligen Reich dere 
felben fo volltommen würdig war. Bon Jugend auf ein 
gewaltiger Held, hatte Conrads Neffe, Frievrih, die 
Herzen feines tapfern Volkes gewonnen. Muſter und 
Abgott der Ritterfchaft, Liebling ber Städte, vielen 
Fürften befreundet, war er ben Welfen weit überfegen, 
bie nach kurzem Zandern e8 für das Klügfte hielten, ihm 
zw huldigen. Zu Frankfurt ward er gewaͤhlt 1052 und 
zu Hachen gekrönt in alter Pracht. Er ſchwur dem 
Volle, das Recht zu flärfen, das Unrecht zu kraͤnken, 
das Reich zu jhirmen und zu mehren. Ein Geſchicht⸗ 
ſchrelber, Günther Liguriuns, melder, daß auch Abges 
ordnete deutſcher Neicheftädte bey der Wahl geweſen. Die 
ganze Nation erfreute fi des neuen Hauptes, auf dad 
es zuverfichtlich feine Hoffnungen häufte, und auch das 
Ausland huldigte dem Manne, veffen ganzes Wefen eine 
feltne Größe verfimdigte. Damals ftritten drey Koͤnigs⸗ 
föhne, Knut ‚Waldemar und Sueno, um. den daͤniſchen 
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Thron. Sie kamen zu Friedrich, freiwillig den großen 
Kaiſer zum Schiedsrichter zu waͤhlen. Friedrich ſagte 
Sueno bie daͤniſche Krone zu und dieſer nahm fie von 
bes Reiches Hulden zu Lehn gegen ben Eid ter Treue. 


Friedrih ward von ben Deutfchen Rothbart oder 
von den Stalienern Barbaroffa genannt, weil ihn ein 
rother Bart und rothes Haar augzeichnete.. An maͤnn⸗ 
licher Schönheit übertraf ihn feiner. Gein Gang war 
majeftätiich, jein Blick feurig, jein Antlig gewöhnlich 
mild und gnädig. Sein ftarfer Körper lieh doc eine 
zarte weiße Haut bliden, wie bies mit rothen Haaren 
vereint zu jeyn pflegt. Die Zorneswuth aber, bie man 
ebenfalls in ſolchen Naturen findet, war ihm gleichfalls 
vollfommen eigen. Wenn feine Gnade, fein ruhiges und 
befonnenes Betragen, jein natürlicher Edelmuth einmal 
in Zorn. und Haß ſich verwandelt, jo war er unverfühns 
fih bis zur Graufamfeit. Alles war ftarf an Diefem 
Helden, wie fein Arm, ſo fein Herz in Tugenden und 
Beidenfchaften, im Gluͤck und im Ungind, Gm Gefüpf 
feiner Kraft ftand er hoch erhaben über dem bios ritters 
lien Thatendurſt oder über blos fuͤrſtlicher Habſucht, 
erhaben ſelbſt über ber alten Fehde ſeines Hanfes. mit 
den Welfen. Er wollte Kaiſer ſeyn, im alten Sinne, 
Schirmherr der Ghriftenheit, einiged Haupt der Laien. 
Bor vielem böchiten Ziele mußte jede niedre Ruͤckſicht 
fhweigen. So würdig er aber darum erſcheint, ſo war 
fein Streben doch weientlich cin vergebliher Kampf gegen 
die Zeit, der Die alte Idee des einigen Kaiſerthums jchon 
in Ecyatten getreten war vor dem Glanze der Hierare 
&bie und vor ber. Blütbe ber einzelnen Nationen und 
Stände, ‚Friedrich mußte eben darum gewaltfam nieder⸗ 
treten, was feinem Plane im Wege ſtand, und er ſchlug 
damit der Zeit. mande Wunde, ohne verbindern zu koͤn⸗ 
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sen, daß nah ihm das -Faiferliche Kap bo wiedert 
aufommenfil, s 


Kapitel CCXL 
Friedrichs erfler Römerzug. 


Bon feiner großartigen Anficht des Kaiſerthums ans 
gefpornt, eilte Barbarofia ben, Roͤmerzug nachzuholen, 
den fein Oheim verfäumt, Die Krönung zu Nom durch 
des Papfied Hand war ungertrennlich von einem wahren 
Kaifer des. heiligen römischen Reiches, und eben- darum 
auch. der Beſitz Italiens. Alles Große, Abnungsvolle, 
Heilige, das von jeher ber Krone Karls ded Großen 
und ber. Idee ‚feines Weltreihes inwohnte, war an Ita⸗ 
lien gefnnpft und mit diefer Anfichpt verband fih unanfe 
loͤslich die geheimnißvolle Sehnfucht der deutfchen Völker 
nah dem Süden. : Darum zog Friedrich wieder, ein 
echter deutſcher Kaifer nach alter Art, begleitet von dem 
Kern der deutfchen Fürften und zahllofen Ritter die alte 
glanzvolle-Strage nach Rom. Während ‚aber in Deutfchs 
land der alte Sinn dergeftalt. fortlebte,- hatten fi im 
Gtalien alle Berbältuifle geändert, . Ewige Berbindung 
mit Stalien war ber Deutſchen Wahlſpruch, ewige Trens 
nung das ‚Ziel aller Italiener. Schon mit der Scheie 
Dung des romanischen Wefend und feiner Sprache vom 
Deutichen war das Herz des Italieners auf natürliche 
Meife dem Deutſchen entfremdet worden. und ein Naturs 
trieb hatte: dieſe Welſchen angetrieben , den -Römerzügen 
sind der. deutſchen Herrfchaft ſich nah Kräften zu wider⸗ 
fegen.. Diejer Trieb ward endlich je-mehr und mehr 
Ueberzeugung, ſobald die Italiener eine Möglichkeit ſahen, 
fich wirklich felbitändig gegen Deutfchland zu behaupten. 
Was Fürften. nit vermocht, -erreichten die Städte 
Die italieniſchen Seeſtaͤdte, vorzüglich Venedig und Ge 


— Mu — 


nua waren durch die Kreuzzuͤge zu großen Seemaͤchten 
geworben und beberrfchten das Mittelmeer. Die Städte 
bed Binnenlandes hatten fih gleichfalld mächtig erhoben 
durch den Untergang der gräflichen Gefchlechter, in ber 
Lombardei vorzüglich Durch den Tod Mathildend und den 
langen vergeblichen Zanf um ihre Linder, während wels 
cher die Städte freies Spiel befamen, endlich dur die 
raſch aufblühende Bildung und die Univerfitäten. Rom 
felbft hatte fich dem neuen Geijte nicht entzogen und eine 
Republif gegründet. Kegerifche Anfichten befeftigten den 
Freiheitsftol; der Städte und Arnold von Brescia war 
mittelbar auch bier die Seele folgenreicher Bewegungen, 
Da kam König Friedrich mit der Macht des Nordens 
herangezogen, die junge Freiheit im Keime zu zertreten, 
weil fie, das Kind einer andern Zeit, der alten Idee 
des römifchen Kaifers nicht mehr dienen mochte. 

Sm Gefolge Barbaroffa’s zogen 1154 Heinrich ber 
Löwe, Berthold von Zähringen, und ein gewaltiges 
Heer edler Ritter über die Alpen, Der treuefte und hel⸗ 
denmuͤthigſte diejer Ritter war aber Otto von Wittelds 
bach aus Baiern, ein felfenfeiter, vierfchrötiger, biders 
ber Troßfopf, der fir jenen Herrn und jbed Reiches 
Ehre in die Höhe genangen wäre, der aber eben darum 
den fein gebildeten Italienern der aͤrgſte Greucl war. 
 Damald traten die drey Schweizerifiben Walditätte oder 
‚ die Genten Schwyz, Urt und Uuterwalden, auf Zureden 
des wadern Grafen von Penzburg wieder zum Reich, 
folgten: dem Heerszug und nahmen den Grafen zum 
Reichsvogt an. Die lombardiſchen Städte waren eben 
unter fih in Fehde begriffen, denn Mailand ftrebte die 
andern zu unterjochen. Friedrich, an Charakter zu Durch» 
greifenden Maßregeln eben fo geneigt, als fie ihm Bier 
nothwendig ſchienen, machte Furzen Prozeß, uͤberfiel bie 
“rädte, bie im Bund mis Moiland ihm die Thore ver: 


— .,. — 

ſchloſſen, mit zermalmender Furie, eroberte deren vier, 
Roſate, Cairo, Aſti und Tortona, uach langem Wider⸗ 
ſtande und ließ fie ſchonungslos zum abſchreckenden Bey⸗ 
ſpiel niederbrennen und der Erde gleich machen. So 
raͤchte er die dem roͤmiſchen Kaiſer verfagte Ehre und 
Treue. Darauf nahm er in Pavia Die eiferne Lombars 
denkrone und unterhandelte mit Papft Habrian IV um 
die Kaiferfrönung. Der Papit war nah Bertreibung 
Arnolds von Brescia wieder im Befite- Roms und- der» 
ungluͤckliche Neformator befand fi bey einem italienis 
fhen Grafen als Fluͤchtling. So lange Friedrich ent 
‚fernt war, wagte der Papfi.nicht, den Liebling der Roͤ⸗ 
‚mer zu verderben. Als aber der Kaifer fireng auf defien 
Auslieferung beftand, ward. Arnold feftgenommen :und 
auf Friedrichs Befehl öffentlih als Ketzer verbrannt, 
denn wer dem Kaijertbum widerfagte, follte ſchonungs⸗ 
108 niebergetreten werden, | | 

Friedrich zog in Nom ein. und ward vom Papſt ges 
kroͤnt. Bey biefer Gelegenheit hielt er dem Papft den 
‚Steigbürgel, welches feineswegd, wie viele behaupten, 
‚eine Erniedrigung, fondern nur eine jymbolifche Hands 
lung war, wodurch angedeutet wurde, daß wenn ber 
Papſt, vermöge geiftlicher Gewalt fih nicht im Sattel, 
d.h. auf St. Peters Stuhl erhalten könne, der Kaifer 
vermoͤge weltliher Macht ihm dazu heifen folle. Ders 
gleichen fomboliihe Handlungen waren Sitte des gans 
zen Zeitalters. Friedrich aber huldigte dem Papſt, wie 
es dem Kaiſer der Chriftenheit geziemte, mit ihm vers 
eint, nicht gegen ihn zu ſtehn. Die Römer waren indeß 
‚aufs bitterfte über. die Erſcheinung Friedrichs ergrimmt, 
‚beun fie konnten ihre Republik und den unglücklichen 
: Arnold. nicht vergeffen, Kaum war baher die Krönung. 
vollzogen, als ein wüthender Aufſtand ber. Bürger aus⸗ 
brach. Friedrich kam in die Außerfie Gefahr, fein Roß 
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ſtuͤrzte, Heinrich der Loͤwe rettete ihn. Nach einem greu⸗ 
lichen Blutbade behielten die Deutſchen zwar den Sieg, 
verließen aber die unheilvolle Stadt. Alten Uebermuth 
der Normannen zu beſtrafen zog Friedrich gegen Koͤnig 
Wilhelm von Neapel. Es kamen aber Seuchen uͤber ſein 
Heer und er ſah ſich zum Ruͤckzug gezwungen. Frohlos 
ckend verlegten ihm die lombardiſchen Staͤdte den Weg. 
Die Veroneſer zerſtoͤrten treulos die Etſchbruͤcke, als die 
Deutſchen druͤberzogen, wurden aber mit wuͤthender 
Rache heimgeſucht. Noch in den Klauſen der Tridentis 
ner Alpen verſchloß eine italieniſche Burg die Straße, 
ward aber endlich mit ſtuͤrmender Hand gewonnen. So 
zog der Kaiſer, ohne viel ausgerichtet zu haben, zuruͤck, 
verfolgt vom Fluch aller Italiener. 


Kapitel CCXLI. 
Friedrichs Sorge für das Reid. 


Der Kaifer hielt 1156 einen großen Reichstag zu 
Regensburg, um die Aufprüche Heinrichs des Loͤwen auf 
Baiern zu erledigen. Er verlich diefem das Herzogthum 
Baiern zu Sachen, und entfchädigte Heinrich ja fo mir 
‚Gott dadurch, daß er ihn zum Herzog von Deftreich 
erhob. Welf erhielt Toscana beſtaͤtigt; Friedrih von 
Kotenburg ward Herzog in Schwaben, da es der Kaifer 
für unziemlich hielt, daß ein Kaiſer zugleich Herzog feyn 
follte; Berthold von Zähringen, Conrad Sohn, verlor 
Burgund gegen geringe Entihädigung, und der Kaifer 
heirathete die ſchoͤne Beatrir, Tochter Reinolds, des 
Grafen von Burgund (d. h. der engern Burgundifchen 
Grafichaft franche comtE) wodurd er dieje ſchwierige 
Provinz enger an das Neich zu feffeln Hoffte. 

Die Fehden ftillte Friedrich mit gewaltiger Strenge. 
Er zog 1157 durch das ganze Reich und fhaffte überall 
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Ruhe. Um es an abſchreckenden Beyſpielen nicht fehlen 
zu laſſen, ließ er den rheiniſchen Pfalzgrafen Herrmann, 
der den Erzbiſchof von Mainz befehdet, zur Strafe einen 
Hund tragen. Herrmann graͤmte ſich daruͤber ſo, daß 
er ind Kloſter ging und Friedrichs Bruder Conrad er⸗ 
bielt die Pfalz. Mit dem Ritterthum hatte die Krieger 
Inft dergeftalt überband genommen, daß der niedre Adel 
auf feinen Burgen nicht auszuhalten wußte. Der Sinn 
für. friedlihe Beſchaͤftigungen mangelte gänzlih. Auch 
aus den aderbanenden Bafallen machte fie nicht felten 
blos Knappen und Kriegsfnehte, und erhielten fi 
burch Raub und Fehde, oder wie man ed nannte, aus 
dem GStegreif. Ihre Schlöffer dienten als Raubneſter. 
Bon hieraus überfieclen fie ihre Privatfeinde, oder reiche 
Reiſende, vorzüglich hohe Geijtlihe und Kaufleute. Sie ‘ 
nahmen fie gefangen, was man niederwerfen nannte 
und liegen fie nur gegen ein bedeutendes Löjegeld los. 
Dergleihen Unfug ‚nahm immer mehr überhand. Fries 
drich ſchuf auc hier Ordnung und zerflörte eine Menge 
Naubfchlöffer mit Mann und Maus Um vdiefelbe Zeit 
hören wir von harten Bedrüdungen, welche die hörigen 
Bauern, Bafallen und Eigne des ritterlichen Adeld von 


" ihren Herren zu dulden hatten. Die fteigenden Beduͤrf⸗ 


niffe, welche den Bauern mehr Abgaben abnöthigten, die 
Eiferfucht wegen der Pfahlbürger und die Empörungen 
vieler Bauerfchaften, welche dem Adel böfes. Blut erregs 
ten, endlich der rohe Geift des Krieges und der Fehden 
waren natürliche Urſachen davon. Einzelne Fürften hal⸗ 
fen dem ab. - Landgraf Ludwig von Thüringen erfuhr 
lange nichts von dem Unfirg feines Adels, als er. einft 
auf der Jagd verirrt bey einem Schmidt zu Ayolda 
NRachtlager nahm, ohne fih zu erfennen zu geben. Der 


Schmidt fehmiedete am Morgen fein Eifen und rief ims 


“wer: werde hart, Luz! werde hart, Euz! Als ihn aber 
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der Landgraf fragte, was er damit wolle, ſprach der 
Schmidt; er meine, der Landgraf ſolle gegen den Adel 
hart werden, wie dag Eiſen. Ludwig verſtand den 
Wink, forſchte nah, erfuhr die Graufamfeit des thuͤrin⸗ 
giſchen Adels und erfüllte aldbald des Schmidts Spruch, 
benn er ließ zur Strafe die uͤbermuͤthigſten des Adels 
vor einen Pflug fpannen und ein Feld umadern, damit 
fie einmal Bauernarbeit fchmedten. Daß Feld liegt bey 
Naumburg und heißt noch jegt der Adelader, Ludwig 
aber ward binfort der Eiferne zubenannt. 


Zu derſelben Zeit beſtanden die Deutfchen wieder 
einen harten Kampf mit den Polen, die fih mit Gewalt 
unabhängig machen wollten. Heinrich der Löwe und 
‚ Rabislav von Böhmen bindigten den polnischen Herzog 
Boleslav aber dergejlalt, daß er 1157 in Pojen fniend 
um Frieden bitten mußte. Damals ward er auch ger 
zwungen den drey Söhnen feines vertriebenen Bruders 
Ladislav Schlefien abzutreten, welches hinfort getheift 
den piaftifchen Herzögen verblieb. Böhmen aber ward 
zum Danf für feine Treue vom Kaifer auf immerwähs 
rende Zeiten zu einem Königreich erhoben. 


Gegen die Wenden dauerte der Krieg immer fort, ' 
Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär volbrachten 
große Thaten. Der legte befreundete fih Pribizlav und 
erbte von ihm fein Land. Da er feine Marf beträchtlich 
ermeitert und befeitigt, that er 1158 einen Kreuzzug ins 
gelobte Land, Pommern und Rügen neigten fih zum 
Ehriftenthbum, da ihnen don der See her bie Dänen ges 
waltig zufegten. Nur Niflot blieb in Meflenburg uns 
überwunden. | 
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Kapitel CCXLI. 
| Der Ronkaliſche Reichstag. 

Die Griechen und Normannen ſuchten den Papſt 
gegen den gewaltthaͤtigen Kaiſer aufzuhetzen. Die lom⸗ 
bardiſchen Staͤdte, beſonders Mailand „betrugen ſich 
ganz zuͤgellos. Das bewog den Kaifer zum zweiten Roͤ⸗ 
merzug 1158. Erſt follten die Feinde mit Gewalt nie 
bergeworfen, daun dauerhafte Ordnuug aufgerichtet wer⸗ 
den. Otto von Wittelsbach zog vorauf und verbreitete 
Schrecken unter den Italienern. Um Mailand erhob ſich 
der heftigſte Kampf. Dieſe ſtolze Stadt war zu herr⸗ 
ſchen gewohnt worden und wehrte fih grimmig gegen 
das Joch des Gehorfams, Doch kam fie von der bdeuts 
fhen Zapferfeit zulegt in folhe Noth, daß fie ihre Sons 
ſuln oder. Bürgermeifter und ihren Stadtadel im Ges 
wande der Büßenden ing Lager des Kaifers fenden und 
demüthig um Gnade flehen mußte, Da gab ihnen Fries 
brig Die Gnade, nahm ihnen aber alle angemaßten 
Rechte, ließ fie aufs neue dem Reiche Gehorſam ſchwoͤ⸗ 
ren, zwang ſie, fernerhin ihre gewaͤhlten Conſuln ſtets 
vom Kaiſer pruͤfen und beſtaͤtigen zu laſſen und nahm 
Geißeln fuͤr ihre Treue. Ar | | 

Durh deu Fall Mailande ward ganz Italien ers 
fhredt und beruhigt. Darauf fohrieb Friedrich einen. 
großen Reihstag aus auf den Ronkaliſchen Feldern, 
um das Verhaͤltniß Stalieng zum Reich gefeglich zu ord⸗ 
‚nen, Stets von der Idee eines wahren chriſtlichen Kai⸗ 
ſers durchdrungen, war Gerechtigkeit ſein hoͤchſtes Ziel 
und er ſelbſt ſcheute ſich, die Willkuͤhr zu begehn, die er 
an den italieniſchen Staͤdten gerochen. Darum ſchien es 
ihm billig, daß nicht er allein als Herr und Eieger Ges 
fege vorfchreibe, fondern daß alle Stände Italiens zu 
den Geſetzen, die innen hinfort gelten ſollten, ſelbſt ihre 

Menzels Deutſche Geſchichte II. Bd. 10... 
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Stimme gäben. Er rief alfo Abgeorbnete von allen 
Ständen und Landſchaften Italiens zufammen und fchloß 
die Städte nicht aus. Segliche ſchickte zwey Gonfuln auf 
den Reichstag. Sie vertraten das Recht Italiens, ber 
Kaifer felbit das ſeinige. Um aber jede Irrung gerecht 
und weife zu fchlichten, berief er von ben italienifchen 
Univerfitäten vier hochberuͤhmte Rechtsgelehrte, Martis 
nus Sofia, Bulgarus, Jacob und Hugo de Porta Ras 
vegnana, als unpartheiifche Richter. Kurze Zeit vors 
ber hatte das Studium der altrömifchen Gefege und 
Rechte in Italien feinen Anfang genommen. Der Geift 
der Kreuzzüge hatte die Bildung des Alterthums uͤber⸗ 
haupt geweckt, Italien fand in feiner feindlichen Stel⸗ 
lung zu Deutfhland befondre Urfache, fih mit Vorliebe 
dem Studium feiner roͤmiſchen Vorzeit zu ergeben, und 
die Verwirrung der alten Rechte und neuen Vorrechte, 
die Kämpfe der Kaifer, Püpfte, der Lehnsherren und 
Lehnsträger, endlich der Städte, die in Italien den größs 
ten Zummelplag fanden, führten von felbft dahin, bey 
den. überaus klaren, vollftändigen und folgerechten römis 
ſchen Gefegen Rath zu holen. Die Univerfität Bologna 
aber machte ſich ein vorzügliches Gefchäft daraus, das 
römifhe Recht zu lehren, zu erflären und auf die neuen 
Verhältniffe anzuwenden. Friedrich ging, wie das ganze 
Mittelalter, von dem Gedanfen aus, daß das deutſche 
Reich unmittelbar mit dem altrömifchen zufammenhienge 
und fand alſo Feinen Anftand, auch jenes alte Recht 
wieder aufleben zu laffen. Jenes Reich war aber eine 
unumfhränfte Defpotie und jenes Necht darauf berech: 
net; beyde ftanden mithin dem deutfhen Riech und Recht 
Shnurftrads entgegen. Sofern Friedrich ben erften Ans 
ftoß gab, daß das römifhe Recht allmählig Einfluß im 
Meich erlangte, hat er werberblich gewirkt; doch war er 
ganz unfchuldig dabey. Er felbft bebtente ſich auf dem 
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Meichdtage des roͤmiſchen Rechts nur fo weit, ala es 
ihm das altherfömmliche Recht der deutfchen Kaifer in _ 
Italien beftätigte und es gab ihm nur zu einer einzigen 
willführlihen Neuerung Anlaf. Es ward ausgemacht, 
alle alten Regalien, deren fich die Herzöge, Markgrafen. 
and Städte angemaßt, follten an ben Kaifer zuruͤckfal⸗ 
Ien; alle Fürften und Grafen , To wie die Conſuln der 
Städte follten ohne des Kaiſers Belehnung und Beftätis 
gung ungültig feyn. Died war altes deutſches Recht. 
Ferner beihloß man, die großen Lehne follten unverdus 
ßerlich und untheilbar ſeyn, um den verberblichen Fehden 
ein Ende zu machen, bie aus ben sahllofen Vergabuns 
gen und Theilungen entfprungen. Die Univerfitäten, 
als Site der freien Künfte und Wiffenfhaften, wurden 
mit großen neuen Freiheiten ausgeftattet, weil der Geift 
nicht gedeiht, wo Knechtſchaft if. Alles das war billige 
Neuerung, wie die Zeit fie verlangte, nicht zu des Kais 
ſers, fondern zu des Landes Wohl. Willkuͤhrlich bediente 
ſich dagegen Friedrich des römifchen Rechts; um daraus 
ein neues Abgabenfuftem berzuleiten, das der alten 
Reichsordnung und Freiheit allerdings gefährlich war. 
Er jchrieb eine allgemeine Steuer nah den Gütern und 
nah den Köpfen aus, wie es im alten Rom Sitte ges 
weien, in Deutfchland aber nie. Freilich brauchte ber 
Kaifer Geld, feit er fo viele Einkünfte an die Fürften, 
Geiftlihen und Städte verloren, und bie Römerzüge Eos 
feten ihm viel. Eine Zmwangsftener aber war an ber 
Stelle der alten freiwilligen Zufuhren und Gefchenfe uns 
erhoͤrt und konnte in ber Folge zu vielfältigem tyranni⸗ 

Shen Mißbrauch führen. | 
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Kapitel CCEXLHT. 
Der Lombardifhe Städtebund. 


Als daher Otto von Witteldbah in Mailand einen 
Faiferlichen Conſul einfegen und die Steuern. erheben 
wollte, fanden die Bürger zornig auf und fohlugen den 
Grafen aus der Stadt. Zugleich erflärten fich die mei⸗ 
ſten Städte gegen ihre Abgeordneten auf dem Reichstag, 
die zum Theil nur darum dem Kaifer-beygeftimmt, um 
von ihm im Gonfulat bejtätigt zu werden, ohne au Die 
Bürger zu denken, Auch Papſt Hadrian IV fürchtete 
feinen Einfluß über Stalien zu verlieren und proteftirte 
gegen den Reichstag. Ganz Italien zerfiel in zwey Pars 
theien, in die kaiſerliche, die man die waiblingifche oder 
auf italienifch ghibellinifhe nannte, und in Die italie 
nifhe, die fich bald darauf den Namen der welftfchen 
oder guelfifchen beylegte, nicht als ob fie für die Wels 
fen gehandelt hätte, fondern weil diefer Name fchon bers 
gebrachtermaßen alle Feinde der Hohenjtauffen ohne Uns 
terfchied umfaßte. Als Hadrian 1159 ftarb , waren and) 
die Cardinaͤle getheilt. Die ghibellinifchen wählten in 
Gegenwart Otto's von Wittelsbach Victor IV, die Ges 
genparthey Alerander III, obwohl ihm Dtto im Zorn 
den päpftlichen Mantel von den Schultern rip. 

Friedrich griff den gefährlichiten und nächften Feind 
zuerft an: alfo die Städte. Nach einer furchtbaren Bes 
lagerung, dergleichen die Deutfchen noch nierzu bejtehen 
gehabt, nahm er Crema ein, das mit Mailand in engem 


Buͤndniß ftaud, 1169. Viermal jendeten die Mailänder 
Meuchelmoͤrder gegen ihn aus, deren Dolche jedoch. ims 


mer glücklich abgewendet wurden. Meuchelmord war den 
talienern eigen geworden, da fie als die unterdrücdten 
Schwächern zulett tücdifh werden mußten. Im folgen: 
ben Jahr zog der Kaifer wider Mailand und fihwur, 
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nicht cher die Krone wicher auf -fein Haupt zu feßen, 
bis er Mailand ber Erde gleich gemacht. Der Wiver 
ſtand war großartig und bes höciten Ruhmes würdig, 
Erft ald nach jahrelangem Kampfe Feine Rettung übrig 
blieb, zogen die ausgehungerten Mailänder wieder bußs 
fertig flehend in der Dentfchen Lager und ergaben fich 
anf Gnade und Ungnade. Sie hofften wenigſtens bie 
reihe, prachtvolle Stadt Durch Unterwerfung zu retten. 
"Aber trog alles Flehens und Zuredens ſelbſt von ben 
Deutfchen ‚blieb der Kaifer unerbittlich, ließ das weite 
glänzende Mailand an allen Eden anzünden, alle Maus 
ern und Thuͤrme, Kirchen und Gebäude brechen und je 
den Stein’vom andern Löfen, den gewaltigen Trümmers 
haufen ebnen und der Erde gleih machen, dann einen 
Pflug kreuzweis darıber führen und Galz in die Fur 
hen ftrenen. Als dies vollendet war, nahın er feierlich 
wieder Die Krone, 1162. | 

Se heiliger dem Kaiſer feine Würde fhien, deſto 
fraftvoller befchloß er fie zu behaupten; je folgenreidher 
eine augenblickliche Vernachlaͤßigung berfelben werden 
fonnte, deſto gewaltiger mußte fie im Keim erſtickt wers 
den; je geneigter die Staliener zu Treulofigkeit, Will 
führ und Gewaltthat fich zeigten, deſto ſtrenger mußte 
die Strafe ſeyn. Allerdings aber iſt die Ausdauer, mit 
"der Friedrüh-die unerhörtefte Graufamfeit der Italiener 
jedesmal mit einer noch härtern uͤberbot, an einem Deut: 
fehen bemerfenswerth und eine feltne Erfheinung in der 
ganzen Gefchichte, Friedrich Tieß von nun an ein eifers 
ned Regiment über Italien walten. Den firengen Cöls. 
ner Erzbifhof Neinold erhob er zum Erzfanzler bed 
Reichs und zum Neichsvermefer in Italien, und dieſem 
gab er Faiferliche Untersögte zit, die im Geift Otto's von 
Wittelsbach mit rohem ritterlichem Hebermuth und deut—⸗ 
ſcher Bärenhaftigkeit, die fir den feiern italleniſchen 
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Geiſt feinen Sinn hatte, daB arme Land dradten und 
kleinlich peinigten. Bon den einzelnen Pladereien erfuhr 
der Kaifer fo wenig, als er fie geboten hatte, da er nur 
firenges Recht und eijerne Zucht der Empörer verlangte, 
Die unglüdliden Folgen aber. fielen auf fein Haupt. 

Die unmenfhliche Rohheit des Vogts von Padua 
trieb die Staliener aufs neue zur Empdrung. Im gans 
zen Lande brach das Kriegsfener aus, und durch die 
Erfahrung flüger gemacht und mit ihrem lebhaften bes 
fonnenen Geift wählten die Staliener fehnell das kluͤgſte, 
nehmlich eine gemeinfam geordnete Verbindung. Alle 
Bögte, aller Anhang des Kaiferd warb ploͤtzlich mit 
einem Schlage vertrieben und zu Verona traten 1164 
die meiſten und mächtigften Städte der Lombardei in ein 
enges Buͤndniß zufammen. Grade damals riefen andre 
Fehden den Kaifer nach Deutfihland zuruͤck, und bie 
Lombarden hatten freie Hand, fi zu rüften. Als Fries 
drich aber 1166 den britten NRömerzug that, ſchien der 
Himmel felbit für der Städte Freiheit zu fireiten, denn 
Seuchen befielen das Heer des Kaiſers und rafften feine 
Blüthe dahin, während der Reit fich mit Noth der froh⸗ 
Iodenden Lombarden, die alle Wege verlegten, erwehren 
konnte, Der Erzfanzler Reinold, Friedrih von Schwa⸗ 
ben, Welfs gleihnamiger Sohn und eine Menge ber 
ebelften Ritter fanden ben Tod und Friedrich fehrte trau⸗ 
sig über bie Alpen zurüd, 


Kapitel CCXLIV. 
 Sehden in Deutfhland, — 
Des Kaiſers Entfernung hatte dem Fehbegeift von 
neuem Spielraum gegeben. Ganz Deutſchland ftand in 
den Waffen; Fürften, Biſchoͤfe, Ritter, Städte, alles 
war mwidereinander. Die wichtigften diefer Zchden waren 
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folgende. Die Buͤrger von Mainz erſchlugen ihren Erz⸗ 
biſchof Arnold, weil er ihre Freiheit gefaͤhrdete. Eine 
gleiche Fehde erhoben die Groͤninger in Friesland wider 
den Bifchof von Utrecht. In Schwaben aber war ber Tu⸗ 
mult am ärgften. Hier hatte Hugo, Graf von Tübins 
gen, einen Raubritter, der Welfs Lehnmann war, hart 
beitraft. Welf und mit ihm die Häufer Zähringen und 
Habsburg zogen deshalb wider Tübingen, dem Friedrich. 
von Schwaben und der Graf von Hohenzollern beyftans 
ben. Die letztern brachten ben Welfen vor Tübingen eine 
barte Niederfage bey. Diefe Unruhen nöthigten den 
Kaifer: das eritemal aus Italien zuruͤckzukehren. Er 
ftellte die-Orbnung kraftvoll her und ftrafte Die Fehde 
ftifter mit großer Strenge, fo die Mainzer und den Gras 
fen von Tübingen. Ä 
Ä Als Friedrich das zweitemal and Italien ſieglos 
heimfehrte, fand er wiederum große Fehden zu fchlichten. 
Diesmal war Heinrich der Löwe die Veranlaffung. Dies 
fer. thatenreihe Mann, deffen Glanz nur durch den noch 
größern des Kaiſers verdunfelt werden fonnte, hatte ſich 
feit. dem erften Römerzug, in Verbindung mit Albrecht 
dem Bär, ausfchließfih mit den Wenden befchäftigt. 
Der tapfre Niklot war unbejiegt geftorben, Seine Söhne 
Wertizlav und Pribizlav hatten ber Kampf fortgefegt. 
Der erfte war gefangen worben, ber legtre hatte ſich 
nach tapfrer Gegenwehr zu einem ehrenvollen Frieden 
verftanden und das Chriftentbum angenommeit. Damit 
nahm der blutige Kampf ein Ende. Ein großer Theil 
bes wendifchen Landes fiel an die Deutſchen, Luͤbek an 
Heinrich den Loͤwen, der biefe Stabt mit bei größten ' 
Freiheiten begabte und den Grund ihrer Fünftigen Größe 
legte; das Heideland an ber Elbe an Albrecht den Bäs 
ren, ter bie vom Krieg veroͤdeten Landfchaften mit bes 
triebfamen Ylamändern und Hollaͤndern beuölferte, we⸗ 
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von noch jest ein Landſtrich zwifchen Magdeburg und 
Wittenberg Fläming. beift. Die noch übrigen wendiſchen 
Fürften Pribizlav in Meklenburg, Bogislav in Pom⸗ 
‚mern und Jaromar in Rügen, nahmen mit dem. Ehrijtens 
tbum deutſche Bildung, Verfaffung und Sitte an. Leis 
ber aber zerftelen die Sieger unter einander felbit. Heins 
reich ber Löwe fiantd dem Range nah als Herzog den 
‚ andern fächfifchen Fürften voran, chen jo au Ruhm urals 
ten Gejchlehts und eigner Thaten, Died und die Macht, 
die er im Befiß Baierns und Sachſens behauptete, trie⸗ 
ben ihn zu ſchwindelndem Ehrgeiz. Er jelbit ließ als fein 
Sinnbild einen riefenhaften. Löwen zu Braunfchweig aufs 
-  yichten und bezeigte feinen fürjtlichen Nachbarn eine Ger 
ringfhägung, die fie vielleicht eben fo verdienten, als 
fie darüber fih empörten. Dies hochfahrende Wefen und 
die Beforgniß, die Welfen. möchten allzu mächtig werden, 
trieb alle fächfifchen Fürften zu einer Verſchwoͤrung wider 
Heinrich. Albrecht der Bär, dem bey großer Heldenfraft 
ein tücifcher Neid inwohnte, weil er feinen wohlverdiens 
ten Ruhm doch durch andern überfirahlt fab, Ludwig 
yon Thüringen, des Eifernen Sohn, der Graf von Hols 
fein und faft alle ſaͤchſiſchen Erzbifchöfe und Bifchöfe rots 
teten fich wider den Löwen zufammen und Sachfen fand 
in bintigen Kriegsflammen, als der Kaifer zuruͤckkam, 
1168. | BEN 
Friedrichs erfte Sorge war, Ruhe zu gebietber und 
feinem Wort ward ehrfurchtsvoll gehorcht. Seite eruſte 
Mahnung, den innern Frieden zu wahren, um von 
außen Gefahr und Schmach abzuwenden, fand einen 
Augenblie Eingang. Sodann beftellte er fein eigen Haus, 
Sein aͤlteſter Sohn Heinrich follte nach ihn Kaifer wer: 
benz; ber zweite, Friedrich , erbielt Schwaben, das durch 
des Roteuburgers Tod erledigt war; ber dritte, Con— 
rad, erhielt Frauken, ver vierte, Otto, Burgund. Dex 
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fünfte, Philipp, ward dem geiftlichen Stande beftimmt. 
Der alte Welf entfagte der Welt, aus Kummer über 
feines Sohnes Tod, und feine Güter fielen and Reich 
zuruͤck. Albrecht der Bär farb 1070 und feine Söhne 
Otto und Bernhard theilten feine Länder, 


Kapitel CCXLV. 
Sieg der Lombarden 


ALS Deutfchland. beruhigt war, dachte Friedrich fos 
gleich auf einen vierten Nömerzug. Die Ehre des Reiche 
war in der Außerften Gefahr, denn die Lombarden hoͤhn⸗ 
ten die Deutjchen auf die unverfchämtefte Weife. Italien 
war ganz in ihrer Gewalt. Den Papſt Alerander III, 
den der Kaiſer verworfen, fuͤhrten ſie im Triumph in 
Rom ein, und bauten ihm zu Ehren an einem der wich, 
tigften Paͤſſe Oberitaliend die faft unüberwindliche Fer 
ftung Aleffandria, Auch die vertriebenen Mailänder führs 
ten fie zu ben Trümmern ihrer Stadt zuruͤck und bauten 
diefelbe mit unglaublicher Schnelligkeit, Die nur der Bes 
geifterung und vereinigter Kraft möglich ift, größer und 
ſchoͤner wieder auf, als fie gewefen. Auf dem Marft 
aber richteten fie zwey Schandfäulen auf, welche, den 
Kaifer und feine Gemahlin vorftellen follten. 

Friedrich ſchickte den neuen Reichskanzler, Erzbifchof 
Shriftian von. Mainz, nach. Stalien voraus, der. aber 
wenig ausrichtete. Darauf 309 der Kaifer jelbft 1174 
zum vyiertenmal über die Alpen. Aber Aleffandria hielt 
feinen Sturm auf. Die Belagerung währte. unerwartet 
lange und die Hoffnung des Sieges war,fern. Friedrich 
felbft ward franf. In diefer Noth traf ihn das härtefte, 
Treufofigfeit feiner Vaſallen. Heinrich der Löwe verließ 
ihn mit dem Kern des Heeres. Derfelbe Grol, an 
Ruhm und Macht ſich übertroffen zu ſehen, ver Albrecht 
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den Bären gegen Heinrich getrieben, kochte laͤngſt auch 
im Herzen Heinrichs gegen Friedrich, ben einzigen 
Mann, der größer und mächtiger war, ald er, und bie 
Noth des Kaiferd bot allerdings eine Gelegenheit dar, 
feine böfe Leidenfchaft zu befriedigen. Friebrih mußte 
ſich den Abfall nicht zu erklären, widerlegte des Herzogs 
nichtige Entfhuldigungen, mahnte ihn, wie feine Ents 
fernung grade jest das größte Unheil über das Neich 
bringen müßte, bat, flehte, ja der Gebiether der Chris 
ftenheit fcheute fich nicht zu den Füßen feines Bafallen 
um Treue zu betteln, damit nicht unverfucht. bliebe, 
was des Meiches Ehre vor Italien retten könnte. Heins 
rich aber war niedrig genug, dem Kaifer feine Huͤlfe 
verkäuflih anzutragen gegen die Stadt Goslar und 
andre waiblingifche Güter. Sp weit war ed: gekommen, 
daß einer der erften beutfchen Fürften die Schande des 
beutfhen Namens vor dem Ausland nicht nur nicht 
feheute, fondern fogar herbey rief, um feinen Beutel zu 
füllen, daß er Kaifer und Reich aus einer Noth in bie 
andre flürzte, um ihm Güter und Privilegien abzuprefs 
fen. Friedrich aber, von diefer gemeinen Gefinnung im 
Innerſten empört, verftand fih zu nichts und ließ den 
Herzog ziehn. 

Das Außerjt gefchwächte Heer des Kaiferd zog dens 
noch eine ehrenvolle Niederlage der feigen Flucht vor. 
Segen die vielfach uͤberlegnen Schaaren der Lombarben 
ward bey Lignano mannhaft geftritten, 1176. Berthold 
von Zähringen fiel lebend in die Hände ber Feinde, bie 
meiften Deutſchen blichen auf dem Wahlplag. Die Loms 
barden erfochten den vollftändigften Sieg. Da entfchloß 
fih der Kaifer zum Frieden. Krankheit hatte feinen 
Muth geſchwaͤcht; er fah ein, daß feine Macht zu gering 
fey , um Stalien zu baͤndigen; von Deutfchland war feit 
Heinrich des Löwen Abfall Feine Hülfe zu envarten und 
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Dentſchland ſelbſt drohte von dieſen Manne Gefahr, | 


wenn der Kaiſer nicht bald zurädfehrte. Die Italiener 
nahmen den Frieden an. Zu Venedig traten bie Pars 
theien zufammen. Der Kaifer erkannte den Papft Ale 
zander an und überlich den Städten, fih ohne Einmis 
fchung der Eaiferlihen Gewalt ihre Gonfuln felbft zu 
wählen, alfo völlig ihre eignen Herren zu feyn, 1178. 
Guelfiſche Gefhichtfehreiber berichten, ald der Kaifer dem 
Dapft die Füße gefüßt, habe diefer ihm den Fuß auf den 
Nacken gefegt mit den Worten der Schrift: auf Dttern 
und auf Loͤwen wirft du gehn! worauf ihm jener geant⸗ 
wortet; nicht bir, fondern Petro dieſe Ehre! Indeß ers 
wähnen die gleichzeitigen Briefe des Papftes felbft dieſes 
Umſtandes nicht „ weshalb er in Zweifel gezogen wird. : 


Kapitel CCXLVI. 
Heinrich der Löwe, 


Sobald Friedrih nah Deutſchland zuruͤckgekehrt, 
ging er damit um, Heinrich den Löwen zu verderben. 
Eine Fehde des Erzbifhofs von Coͤlln mit dem Herzog 
gab ihm Anlaß, den legtern vor Gericht zu ziehn. Heins 
rih fürdtete des Kaiferd Rache und ftellte fih nicht, 
Da that ihn Friedrih in des Reiches Acht und nahm 
ihm feine Länder. Alle alten Feinde Heinrihs, alle die 
durch feinen Fall zu gewinnen hofften, aller ghibellinifche 
Anhang brach auf gegen bem legten Welfen, dem nur 
Sachſen treu blieb. Seines Namens würdig fchlug ber 
Löwe grimmig um ſich ber und tilgte zum Theil ben 
Schandfled des Verraths buch ben Ruhm ungemeiner 
Tapferkeit. Bis ins dritte Jahr blieb er unbefiegt, ob⸗ 
wohl Friedrich. felbft gegen ihn ausgezogen war. Den 
Landgrafen von Thüringen nahm er fogar gefangeır. 
Als aber der Kaifer 1182 einen neuen großen Zug gegen 
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ihn aufbrachte, ward der Herzog in Stabe eingeichlof« 
fen. Er ſah ein, daß er verloren ſey und befahl der 
‚Stadt Luͤbek, die ihm noch einzig treu geblieben und 
aufs tapferfte dem Kaifer widerftand, ſich freywillig zu 
ergeben, damit fie ihre ſchoͤnen Freiheiten nicht verlöre. 
Darauf ergab er fich felbjt und bat zu Erfurt den Kais 
fir fußfällig um Gnade, Da regte fih die. alte Großs 
muth wieder in des Kaiferd Herzen und er hob den ges 
demuͤthigten Löwen gütig auf und ſchloß ihn weinend in 
feine Arme, alter Zeit der Freundfhaft und Waffenbrüs 
berfchaft eingedenf. Doc bejtand er unerbittlich auf der 
Zertrümmerung der Welfennaht, und weil er bie. Ges 
fahr großer Herzogthiimer eingejehn, bejhloß er Baiern 
und Sachſen zu zerſtuͤckeln, wie fon früher Franfen 
und Lothringen zerftüickelt worden. Heinrich behielt nur 
Braunfchweig. Das dftlihe Elbland Sachſen-Lauen⸗ 
burg fiel an Bernhard, den Bruder Otto's von Brans 
benburg, Weftphalen als. Herzogthum an den. Erzbifchof 
von Coͤlln. Andre Heine Stüde rifjen Thüringen und 
Holftein an fih. Baiern kam an. den freuen Otto von 
Wittelsbach, deſſen Geflecht es hinfort behauptete. 
Doh ward Steiermark und Tyrol davon. abgeriffen. 
Tyrol oder Meran erhielt ein Graf von Andechs. Um 
die Befeftigung diefes neuen Zuftandes zu fihern, mußte 
Heinrich der. Löwe .vrey Jahre das Land meiden. 

Friedrich glaubte noch ſichrer die Macht ber Fürften 
su verringern, wenn er ben Städten die größten Freie 
heiten gewährte. Er kannte vollkommen bie große Ber 
beufung der Städte für-die Cultur des Landes und war 
der größte Freund und Begitnftiger derfelben. Wenn er 
in Stalien das Gegentheil bewährte, fo geſchah es nicht 
ans Haß gegen die Städte überhaupt, ſondern weil 
grade die lombardiſchen fein Faiferliches Anfehn verhöhnt 
hatten. In Deutfihland verbanfen ihm eine Menge der 
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beruͤhmteſten Staͤdte ihre völlige Befreiung und Erhe⸗ 
bung zu unmittelbaren Reichsſtaͤdten, Luͤbek, Regens—⸗ 
burg‘, Eßlingen, Ravensburg, Reutlingen, Eger, 
Speier, Hagenau, Memmingen, Altenburg, Rotenburg 
an der Tauber, Nürnberg u. ſ. w. Sie alle wurden von 
ber bifchöflichen oder fürftlihen Herrſchaft frey gemacht. 
Auch die BVerhältniffe mit Italien. wurden jeßt ge 
regelt. Die lombardifchen Städte verftanden fih im 
Güte, dem Kaifer und Reich Treue zu ſchwoͤren und bie 
beutfchen Heere auf Römerfahrten zu unterhalten, woges 
gen der Kaifer ihnen das Recht ließ, ihre Conſuln frey 
ju wählen und: Bündniffe zu fchließen, wie fie wollten, 
Auch mit Neapel ward Freundfhaft angeknuͤpft. König 
Wilhelm II gab feine Tochter Conſtantia Friedrichs Sohn 
and Nachfolger Heinrich zur Ehe. 


Kapitel CCXLVII. 
Friedrich Barbaroffa’s Kreuzzug. 


Während diefer Vorgänge im. Abendlande befand fich 
‚die morgenländifche Ehriftenheit. in der bejammernswuͤr⸗ 
bigften Lage. Mit jedem Tage ftieg der Enthufiasmug 
nnd die Einheit der Mühamedaner im demfelben Maaße, 
als bey den Chriſten innre Fehde, Verrath und Muthlor 
figfeit- überhand nahmen. Conrad und Ludwig hatten 
das gelobte Land vergeblich zu retten gefucht, noch wes 
niger vermochten es bie einzeln nachziehenden Kleinen 
Kürften, unter denen 1158 Albrecht der Bär und 1172 
Heinrich der Löwe fih auszeichneten. Der Iettere ward 
fogar von den. Türfen gefangen, aber wieder los gelafs 
fen. Die Eiferfucht der Pullanen und Fremden, ber 
abendländifchen Nationen unter einander, der neuentſtan⸗ 
denen Fleinen Fürften von Antiochia, Tripoli, Cypern 
gegen den Rönig von Jernſalem, der Kürften gegen bie 
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Drden und der Orden untereinander hatte den hoͤchſteu 
Grad erreicht. Und grade bamald fanden die Muhames 
daner in dem Sultan Salaheddin einen gemeinfamen 
Führer, der mit. der entjchiedenften Heldenfraft Groß» 
muth und Bildung und jede menfchlide Tugend verband. 
Da konnte der Sieg nicht lange unentfhieden bleiben. 
Ein chriſtlicher Fürft, Raimund von Tripoli, ward Ber 
räther und ging Öffentlich zum Feind über. Da warb 
in einer furcdtbaren Schlaht bey Tiberiad 1187 vie 
Macht der Ehriften gänzlich gebrochen, König Guido 
von Serufalem gefangen, fait alle Tempelherren und 
Johanniter umgebraht und kurz darauf SGerufalem 
erobert. | | 

Kaum war die Kunde diefer fehredlihen Niederlage 
ind Abendland gebrungen, fo loderte der edle Geift chrift« 
lichen Heldenmuth8 bey allen Nationen von neuem auf, 
und von neuem follte die unverdorbene Kraft des Nors 
dens die Sünden der Pullanen wieder gut machen. Der | 
fromme Kaifer Barbarofja felber, Damals ein Greis von 
ſiebenzig Sahren, nahm freudig zum zweitenmal bag 
Kreuz, mit ihm fein Sohn Friedrihd von Schwaben, 
Ludwig von Thüringen, Herrmann von Baden, Bere 
thold von Meran und der Kern der beutfchen Nitters 
ſchaft. Ungefiumt brachen fie auf und gelangten an die 
Grenzen Griechenlands. Dort hielten fie die wilden 
Bulgaren auf, die jedoch mit Gewalt zurüdgemworfen 
wurden. Die Griechen felbft verfuchten das Kreuzheer 
aufzuhalten; als fie aber den prachtvollen Zug der deuts 
fen. Ritter erblidten, flohen fie beftürzt davon und 
mahnten ihre Landsleute zur Unterwerfung, ed nahe das 
unbezwungene und eiferne Volk der Alemannen auf eifers 
nen NRofien! So drang das Heer unaufhaltfam durch 
Griechenland nad Kleinafien. Hier kam es bald zu einer 
harten Tuͤrkenſchlacht bey Finiminum, wo deutfche Kraft 
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ben herrlichſten Sieg gewann. Ein neues tuͤrkiſches 
Heer ward bey Cogni aufs Haupt geſchlagen. Dort fah 
man einen fehwäbifchen Ritter zum Tod verwundet auf 
dem Boden liegen, der aber noch gegen eine ganze Schaar 
von Türken firitt und einen derfelben von oben herab 
mitten von einander hieb, daß er in zwey Stüde fiel. 
Das war ein Schwabenftreih. Als der Chriften Heer 
raftlo8 weiter z0g in Armenien, ward bie Hiße fait une 
erträglich. Da badete der Kaijer im Fluffe Saleph und 
ertranf, 1190. Sp endete Friedrih Barbaroſſa, Deutfche 
lands adeligfter, Held, Der tiefe Schmerz der : Seinen. 
wich bald der ebelften Begeifterung. Die er im Leben 
geführt, wollten auch im Tode nur ihm folgen. In der 
Mitte des Heeres ward feine Reiche getragen, nicht rücds 
wärts fondern vorwärts in den Eturm ber Schlacht. 
Unfern von Autiochia fanden fie die Macht ber Türken 
und brachen fie von neuem durch den glänzendften Sieg. 
Aber hier war das. Ziel der Helden, denn Krankheiten, 
Folgen des. Klima’ und. der Jahrszeit, rafften fchnell 
ben Kern des Heeres hin. Da ftarb auch Friedrids 
boffnungsvoller Sohn und Ludwig von Thüringen. Der 
Reft kehrte zuruͤck oder ſchloß fih an Richard Loͤwenherz, 
ben. König von England und Philipp Auguft von Frank⸗ 
reich, die frifche Heere gegen die Ungläubigen führten, 
1191.: Das deutſche Volk aber konnte nicht glauben, 
dag fein großer Kaifer geftorben ſey, oder es trug bie 
unfterbliche Idee des Kaiſerthums auf diefen Helden völs 
lig uͤber, weil ex. fie am würdigften im Leben bargeftellt, 
undidie ewige Sehnfucht nach einem: wahren und echten 
deutfchen Kaifer, der das Heil ber Welt werben follte, 
knuͤpfte fi unmittelbar an die Hoffnung einer einftigen 
Wiederkehr des Barbarofiu. Darum lebt die Sage bis 
auf heute fort, Friebrih fol im Kyffhäufer Berge auf 
der goldnen Aue in Thüringen in tiefer Felskluft ſchla⸗ 
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fen, da figt er noch das Haupt auf den Arm geſtuͤtzt, 
and fein rother Bart iſt ihm durch den fleinernen Tiſch 
gewachfen; einft aber wirb er aufmachen und den Lande 
wunderbare, goldne Zeiten bringen. 


Kapitel CCXLVII. 
Dee deutſche Orden. 


In Richard Loͤwenherz trat dem großen Salaheddin 
ein wuͤrdiger Held der Chriſtenheit entgegen. Aber kaum 
neigte ſich der Sieg wieder auf die Seite der Chriſten, 
ſo brach die alte Eiferſucht der Nationen hervor. Die 
Deutſchen, die ihr Haupt verloren, ſtanden an Gluͤck 
und Zahl hinter den Englaͤndern und Franzoſen zuruͤck, 
und je mehr ſie eben darum an Tapferkeit jene zu uͤber⸗ 
treffen ſuchten, deſto mehr wurden ſie verhaßt. In einem 
Anfall von Uebermuth, der ihm ſpaͤter die bitterſte Rache 
zuzog, riß Richard Loͤwenherz das babenbergiſche Banner 
herab, das der tapfre Herzog Leopold von Oeſterreich 
auf die von ihm erſtuͤrmten Zinnen von Accon gepflanzt. 
Aehnlichen Schimpf litten die deutſchen Ritter, die un⸗ 
gern unter den Tempelherren und Johannitern geduldet 
wurden. Da entſchloſſen ſich dieſe mit Ausſchluß aller 
andern Nationen einen eignen geiſtlichen Orden, gleich 
den Tempelherren zu ſtiften. Sie nannten ihn zu Ehren 
der heiligen Jungfrau den Orden der Marianer, bald 
aber wurden ſie nur die deutſchen Herren genannt. Wal⸗ 
pot von Baſſenheim, ein Niederſachſe, war ihr erſter 
Großmeiſter. Die edeln Bürger von Bremen und Luͤbek 
nahmen vorzüglich Theil daran, was für die Folge wich 
tig wurde, 

Unterdeß war in Deutfchland Friebrichs aͤlteſter 
Sohn und Nachfolger Heinrich Verweſer des Reichs ge⸗— 
weſen. Die Abweſenheit des Kaiſers aber hatte Heinrich 
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ber kLoͤwe, noch ald Greis ein unermübeter Held, zur 
Herftelung feiner Macht benutzt. Schnell aus feiner 
Berbannung in England heimfehrend, war er über bie 
Mänber feiner Länder hergefallen und der alte Krieg 
Ioderte von neuem auf. Endlich ward er zum zweitens 
mal bezwungen und auf Braunfchweig beſchraͤnkt. Da 
ftarb der alte Löwe 1195. Sein Andenken ward von ben 
Sachſen hoch gefeiert. Als unglüdlicher Held genoß er 
die Ehre der Gage mie dereinft Ernſt von Schwaben. 
Eben fo abentheuerlich ward fein Kreuzzug befungen. An 
feinen Namen blieb der des alten Herzogtums Sachſen 
geknüpft, das mit ihm unterging, und halb wehnüthig, 
halb zornig verglih das Volk die Zerftücelung des edlen 
Landes eines uralten Eräftigen Stammes mit einem Roß, 
bas von wilden Thieren zerriffen wird. Der Löwe, bieß 
es, behält das Herz, der Luchs (Baiern) faßt ein Bein, 
der beißende Hund (Heſſen) ein Hufeifen, die reißende 
Sau cHolfein) die Lunge u. f. w. 


Kapitel CCXLX. 
OO geintid VE 


Bon Friedrihs Söhnen blieb nur ber Altefte Heine 
rich und der jüngfte Philipp übrig. Heinrich VI, vers 
mählt mit Couſtantia, der Tochter König Wilhelms von 
Neapel, war fhon bey feines Vaters Lebzeiten zum Kos 
nig der Deutfchen gewählt und gekrönt. Philipp, früs 


ber zum Geiftlichen beftimmt, behauptete jeßt das Hers 


zogthum Schwaben, die Pfalz am Rhein und die Mas 


thildifche Schenkung... Heinrich war am. durchgreifender 


Thatkraft dem Vater gleich, in jeder andern Tugend 
das Gegentheil. Unerfättlihe Habſucht und Graufamfeit 
hatten fich feiner Seele bemächtigt, und feine Scham 
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oder Furcht milderte dieſe Leidenfchaften. Da Landgraf 
Ludwig auf dem Kreuzzug geftorben, befam Heinrich for 
glei Luft, Thüringen als verfallenes Lehn einzuziehn. 
Dazu war indeß die Zeit nicht mehr und Herrmann, 
Ludwigs Bruder, behauptete fih im Befig. Dieſer Herrs 
mann war ein inniger Freund der Dichtfunft und vers 
fammelte an feinem Hofe auf der Wartburg bie edelften 
Sänger Deutſchlands, wovon im folgenden Buch gehan⸗ 
beit werben fol. Wie viel Berluft für die Kunft, wenn 
Heinrich ihren edlen Gönner vertrieben hätte! Ein aus 
dres aber beging Heinrich, das dem beutfhen Namen 
auf ewige Zeiten Schande machen wird, Richard Löwens 
berz fchrte vom Kreuzzug zuruͤck, und reifte durch Defters 
reih. Da warf ihn Herzog Leopold nieder, eingedenf 
feines Schimpfes vor Accon, und hielt ihn in engem 
Gefaͤngniß. Sp verlegten Fürften die uralte heilige 
Sitte, die dem fremden Wanderer Sicherheit und Hülfe 
bot. Noch meit abfcheulicher handelte der Kaifer. Ris 
hard war Freund ber Staliener und Welfen. Dies gab. 
dem habfüchtigen Heinrich hinlänglihen Vorwand, feine 
Saft gut zu heißen. Leopold war niederträchtig genug, 
feinen Gefangnen für Geld feil zu bieten. Auch hierin 
überbot ihn der Kaifer. Er faufte Richard dem Hers 
zoge für 60,000 Marf Silber ab und ließ den Gefans 
genen dann wieder, um jüdifh zu wuchern, denn darauf 
war es überhaupt abgejehn, gegen ein Loͤſegeld von 
150,000 Mark Silber frey. Dies Beyſpiel ift einzig in 
der deutfchen Gefchichte. Die Dichtfunft der Zeit fonnte 
diefen fhmählichen Handel nicht wohl mit dem Ruhm des 
edlen Loͤwenherz in Einklang bringen; verwandelte baber 
in Sagen und Liedern das Silber in einen Sänger Blons 
bel, der ald Richards alter Freund aus England ger 
kommen und ihn mit großer Gefahr glüdlih aus dem 
Thurme, darin er gefangen faß, befreit habe. 
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Heinrich unternahm zwey Roͤmerzuͤge, den erſten 
1189, um ſich zum Kaiſer kroͤnen zu laſſen. Er kam 
nach Rom und erkaufte ſich wiederum durch eine ehrloſe 
Handlung die Freundſchaft der Roͤmer, indem er ihnen 
die Zerſtoͤrung von Tivoli, ihrer alten Nachbarfeindin, 
aus kaiſerlicher Autoritaͤt geſtattete. Unter unmenſch⸗ 
lichen Grauſamkeiten ward dieſer unerhoͤrte Frevel voll⸗ 
zogen. Papſt Coͤleſtin kroͤnte den Kaiſer, ſchlug ihm aber 
im naͤchſten Augenblick die Krone wieder herah, zum Zei⸗ 
chen, daß er die Macht habe, Kaiſer ein« und abzuſe⸗ 
ben. Da Wilhelm ohne Sohn geftorben war, ſprach 
Heinrih das Königreich Neapel und Sicilien für fi 
an, weil Wilhelms Tochter Conftantia feine Gemahlin 
war. Die Normannen hatte aber Feine Luſt zu ben 
Deutfhen. und erhoben Tanered, einen Verwandten 
Wilhelms, zum König. Als Heinrich diefen mit Krieg 
überzog, unterlag fein Heer wie fo viele frühere wieder 
yeftartigen Krankheiten. Der Kater felbit ward ſiech und 
Fehrte nach Deutfchland zurid, Conſtantia fiel in bie 
Hände Tancreds, ward aber aus Furcht oder Mitleid 
wieder frey gelaffen: 

Rachedurſtig zog Heimich 1194 zum zweitenmal über 
die Alpen. Tanered ftarb und hinterließ einen unmuͤn⸗ 
digen Sohn Wilhelm, Das Gluͤck entſchied fih für ben 
Kaifer und fein. graufames Wüthen gegen die Guelfen 
und alle Kaiferfeinde Eannte Feine Grenzen. Einen Gras 
fen, ber fih zu einem unabhängigen Fürfter machen 
wollen, ließ er auf einem glühenden Eifenftuhl mit einer 
glühenden Krone frönen. Befonders geflel er fih im Aus 
genausſtechen. Died unglüdlihe Schidfal und dazu bie 
Entmannung traf auch den jungen Wilhelm, der gefans- 
gen in ein deutfches Klofter gefchleppt wurde, Neapel 
und GSicilien kam völlig in der Hohenflanffen Befig, 
Heinrich aber ftarb in dem eroberten Lande zu Meſſina, 
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nachdem Gonjlantia ebeufalls in Italien einen jungen 
Sohn Friedrich geboren, 1197. 


Kapitel CCL. 
Innocenz Ill. 


Durch den frübzeitigen Tod des unter Laftern frafts 
voll berrichenden Heinrich war die auf den höchften Gis 
‚pfel geitiegne Macht der Hohbenftauffen plöglicy wieder 
dem Falle nahe gebracht. In Deutſchland follte fie der 
legte von Barbaroffa’d Söhnen, der früher zum Geift 
lichen beftimmte Philipp, gegen bie große Parthey der 
Welfen aufrecht halten, und in Italien Heinrichs Fleiner 
Sohn Friedrich gegen den Papſt und die Guelfen. Die 
Folge war, daß Philipp fh, hoͤchſt muͤhſam kaͤmpfend 
und auf Deutfchland befchränft, behauptete, Friedrich 
aber und Stalien gänzlich unter die Bormundfhaft bes 
Papſtes Fam. | 

Während dad weltliche Reich zerrüttet ward, fam 
auf den Stuhl St. Peters wieder einer der geiftvollfien 
und gewaltigiten Paͤpſte, Innocenz III, durh den die 
Macht der Kirche ſich immer tiefer befeftigen, immer 
‚weiter ausdehnen follte. Da Conftantia mit ihrem Kinde 
fih in feinen Schug begab und Heinrichs Graufamfeiten 
alle Herzen gegen die Deutihen erbittert hatte, fo ges 
lang es ihm, fait ohne Widerfiand Heinrihs Anhänger 
zu vertreiben und Stalien vom Einfluß ber Deutſchen 
unabhängig zu machen. Neapel und Sicilien nahm er 
unter feine Vormundfhaft und ließ diefe Ränder durch 
feine Legaten regieren. Sodann rif er die Herzogthuͤmer 
Spoleto und Ravenna mit der Markgrafſchaft Ankona 
gewaltfam an fih und vereinigte fie mit dem Kirchen 
ftaat,, indem er die ‚deutfchen Herzöge Markhard und 
Conrad, die Heinrich. VE darüber gejegt, mit Huͤlfe ber 
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Italiener leicht geürich. Auch re gene Stadt Rom 
buldigte dem fraftvollen Geifte biefes Payftes und bes. 
quemte fih, ftatt dem Kaifer, ihm den Eid des Gehor⸗ 
ſams zu leiften. Die lombardiſchen Guelfen mußten mit 
Vergnügen von ber Faiferlichen Herrfchaft fich befreit fins | 
den, und fo war ganz Jtalien eine Provinz des Papftes. 

Der Kirche neuer Held aber zwang auch die fibrigen 
weltlihen Mächte von ganz Europa unter feine Gefege, 
indem er die Gewalt, die der Glaube der Völker ihm 
anvertraut, meifterhaft handhabte. In Deutſchland buhl⸗ 
ten König und Gegenkoͤnig um ſeine Gunſt und wettei⸗ 
ferten, ihm, was er wollte, zu bewilligen. In Frank 
reich maßte ſich König Philipp Auguft an, den Clerus 
zu befchränfen, ward aber durch des Papftes Bann fo 
gebaͤndigt, daß er demuͤthig der Kirche jedes verlangte 
Vorrecht zugeftchn mußte, Ganz baffelbe widerfuhr dem 
König Johann von England. Eben fo unterwarfen fich 
bem püpftlihen Richterſpruch die Könige in Spanien,” 
Norwegen, Ungarn, die Fürften von Polen, Dalmatien | 
und ſelbſt der Bulgarei, Wie aber Innocenz auch im 
Innern der Kirche BRAUN, fehn wir nachher. 


Kapitel CCXII. 
Philipp -und Otto IV 


Nah Heinrichs Tode ward in Deutfchland von der 
Hohenftauffifhen Parthey Philipp, von der Welftfchen 
Otto IV, der Sohn Heinrihs des Köwen, zum König ' 
ausgerufen, 1198. Der Papit mußte vom Siege der. 
Hohenſtauffen fir ſich felbit dad Schlimmſte fürchten, vers 
fagte daher Philipp feine Zuſtimmung, und that ihn, 
als er ſich dennoch der Regierung anmaßte, in den’ 
Banır. Für Dtto dagegen’ entfchied er ſich and nicht jo 
ausdruͤcklich, * er er hätte“ gebunden werben Töne 


— 262 — 


nen. Es kam ihm nur darauf an, Deutſchland zu ver⸗ 
wirren, bie kaiſerliche Macht in Ohnmacht zu verwans 
deln und von berfelben fo viel Recht und Gewalt ale 
möglih an die Kirche zu ziehn. 

Sn Deutfchland entbrannte num der alte Brüderzmwift 
der Waiblinger und Welfen von neuem in zehnjährigem 
furchtbaren Kampf. Große Thaten und Gefinnungen vers 
miffen wir dabey gänzlih, Weder Philipp noch Dtto 
befagen den großen Geift ihrer Väter. Sie hielten fich 
im Gleichgewicht, Philipp durch bie Gunit der Städte, 
Otto durch die des Papfted. Die Fürften fpielten nicht 
festen fhändlichen Verrath, Mehrere, fogar Verwandte, 
fielen von Dtto ab und zu Philipp, ber mit vieler Klug⸗ 
heit, Beftehung, Berfprechungen feine Parthey verftärfte 
und fogar mit dem Papſt fih zu verftändigen mußte, 
inbem er mit ungemeßnen Bewilligungen an vie Kirche 
die Boßiprehung vom Bann erfaufen wollte. Dies _ 
wärbe den Papſt, der feinen beffern Ausgang der Sache 
fah, für Philipp entjthieden haben. Diefen aber riß in 
der Mitte der Unterhandlungen ein gewaltfamer Tod das 
hit. Otto von Wittelsbach, Better des Herzogs von 
Balıın, mar von Philipp zum Eidam gewählt, ſſpaͤter 
aber wegen feines roben zur Grauſamkeit geneigten Bes 
sragens abgemiejen worden, Als darauf Dtto eine pol« 
niſche Prinzeffin fregen wollte, warnte Philipp auch Diefe 
in bem Briefe, ben er Dtto mit nach Polen gab. Otto 
mochte davon etwas argwöhnen, erbrach ben Brief un⸗ 
terwegs, und fehrte von einem ihm gewöhnlichen Anfall 
von Wuth ergriffen, der ihn fon früher zu einem 
Mord getrieben, fogleich zuruͤck, ftürmte zum König Phis 
Iipp auf die alte Babenburg (bey Bamberg) und erfchlug 
ihn mit gewaltigem Schwerteshieb anf feinem Rager, 1208 

:; Philipps junge Tochter Beatrix eilte weinenb zu 
Dem Gegenkoͤnig amd beſchwor ihn, ben furchtbaren Fre⸗ 


* 
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vel zu rächen. Otto: IV- hörte bes Fühnen Maͤdchens 
Bitten mit Rührung an, ließ den Mörder bis auf den 
Tod verfolgen,- und nahm: die Bittende felbit zu feiner 
Gemahlin, um dadurch die große Parthey der Waiblins 
ger zu verföhnen. Dennod mar Otto's Lage mißfich. 
Die Fürften und alle Stände waren zuͤgellos, des Gehor⸗ 
ſams entwöhnt, und beym erften Gewaltftreih mußte 
der König fürchten, daß ihm ber junge Friedrich entges 
gengeftellt würde. Der Papit allein konnte ihn ſicher 
ftellen, da deſſen Anfehn unbegrenzt geworden. Otto 
ging,alfo 1209 nah Italien, demüthigte ſich vor dem 
Papft, bewilligte ibm alles, was er in Stalien an fi 
geriffen, gab ihm bie Mathildifche Schenfung dazu, bes 
ſtaͤtigte ihm das Inveſtiturrecht, geftattete ihm felbjt mit 
Umgehung ber Gapitelwahlen, Bifchöfe einzuſetzen, 
fhwur, in aller Weife feinem hoͤchſten Richterftuhl unters 
than zu ſeyn und dergleichen mehr, wodurd er bie 
Kirche gänzlich von ber weltlichen Aufſicht befreite, ja 
ihr die Aufjiht über die weltlihe Macht einräumte, 
Dafür empfing er die Kaiferfrone. Die Römer aber ers 
bitterten fich aufs neue über den bloßen Anblick "der 
Deutſchen, erhoben einen Aufftand und ſchlugen fie mit 
großem Verluſt aus der Stadt, Der Papſt ließ fie ges 
währen. Died weckte endlich in bes Kaifers Herzen das 
Ehrgefühl auf und er verfichte, ob er dem Papſt nicht 
einigen Widerſtand zu leiften vermöchte. Er enthielt ihm 
Toscana. Innocenz aber verfuhr kurz und fiher, that 
den ſchwachen Gegner in den Bann ımd befahl den deuts 
fhen Fürften, den jungen Friedrich zum König gu wähs 
Ien. Da ward Otto 1211 zu Bamberg von der Hoheis 
ftauffifchen Parthey und allen, die den Papſt frchteten, 
abgeſetzt, Friedrich anerkannt. Dtto ging ſchleunig über 
die Alpen zurüd, aber zu fodt. Da befhloß er, dem 
Gegner wenigfiend den Eingang in Deutfchland gu ver . 
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ſperren. Friedrich aber kam als Pilger verkleidet gluͤck⸗ 
lich, obwohl mit Lebensgefahr, durch Graubuͤndten und 
betrat zum erſtenmal die Heimath feiner Väter. In Gone 
Kanz empfing ihn fein Anhang, der, durch Friedrichs Lies 
bensmwürdigfeit uͤberraſcht, täglich fic) mehrte. Otto wid 
nad Sachen zurück und bejchäftigte ſich thöricht, mit 
engliſcher Hülfe den König von Frankreich, der für 
Friedrich war, zu befämpfen, ward 1214 bey Bouvines 
gefhlagen, wagte nichts mehr gegen die Waiblinger und 
farb ebenfalls ungefränft in feinen Erbe Braunſchweig 
1218. 


Kapitel CCLIL 
Albigenfer. 


Gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts mehr, 
ten ſich die Mißbraͤuche der Kirche und gleicherweife die 
Keger, als der natürliche Hegenfag von jenen. In die 
Fußtapfen Abilards und Arnolds von Brescia traten 
drey große Kegerfeften und zwar in Italien und Burs 
gund, zunaͤchſt an ber Quelle aller jener Misbräuche, 
am Fuß. des päpftlichen Stuhles ſelbſt. 

Katharer oder Reine nannten ſich die einen, in Ita⸗ 
lien. Ihre Ketzerei war wunderbar vermiſcht mit mor— 
genlaͤndiſchen Lehren, und es zeigte ſich, daß in den 
Kreuzzuͤgen wieder ruͤckwirkend die Unglaͤubigen auf die 
abendlaͤndiſche Chriſtenheit Einfluß gewonnen. So hiel⸗ 
ten dieſe Sektirer alles Fleiſcheſſen für Suͤnde und ver⸗ 
warfen den Stand ver Kaufleute als unheilig, weil er 
zu Lug und Betrug geneigt ſey. Bon ber roͤmiſchen 
Kirche ſagten ſie ſich aber foͤrmlich los und duldeten 
keine Prieſter unter ſich. 

Waldenſer hießen andre, bie an ber Rhone ſich ver⸗ 
breitelen, ihr Stifter Petrus Waldus, ein Bürger von 
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ion. Sie hielten bas ECölibat und Faften, die unnas 
tärlichen Entjagungen, welche die Kirche gebot, für uns 
vernünftig, den aͤußern Gottesdienft in feiner Ueberla⸗ 
dung, die Verehrung ber Heiligen, die vielen Feſte für 
Goͤtzendienſt, und ftrebten, indem fie ſich gleichfalls von 
der berrfchenden Kirche lesriffen, den Zujtand der eriten 
Chriſten unter den Apoſteln herzuſtellen. 

Albigenſer waren die dritten, von ber Stadt Albi 
genannt, Ihre Lehren waren denen der Waldeufer aͤhn⸗ 
lich und fie hielten die herrfchende Kirche gerabezu für 
Das Neich des Satans, fir die große Babel, die in 
ihren Sünden fol zu Grunde gehn, ven Papft aber für 
den Antihriit oder Widerfacher des rechten Chriſten⸗ 
thums. Biel, unfinnige Schwärmereien oder Ausſchwei⸗ 
fungen der Sitten werden ihnen von den Rechtgläubigen 
vorgeworfen, aber aus Haß wohl übertrieben, | 

Die Kirche fah fih nothgedrungen, die firengiten. . 
Maßregeln gegen biefe Ketzer zu ergreifen; aber ohne 
bie Urſachen diefer Ericheinungen gerecht zu würdigen 
und, aufopfernd den Privatvortheil, die eingefchlichnen 
Mipbräuche der Kirchengewalt abzuftellen, uneingeden? 
ber Zufunft und des ewigen Weltgeſetzes, das jedes. 
Uebermaß in fich felbjt vernichtet, überfchritt fie hoͤhnend 
im: trogigen Gefühl der Macht und des Sieges das 
Maaß der Billigfeit und Vernunft, verdanmte die Kes 
ger ungehört und rottete fie mit blutiger Morbluft aus, 
Diefe traurigen Ereigniffe bezeichnen aber im Siege des 
Papitthbums zugleid den Wendepunft des Mittelalterg, 
ben großen verhängnifvollen Riß, der durch. das Weſen 
jener, Zeit ging und in unverſoͤnlicher Zwietracht zwey 
Geifter gegen einander waffnete, den ber Hierarchie nnd 
ben. einer beginnenden Einftigen Zeit. | 

„Schon 1178 begannen: biutige Berfolgungen ber Res: 
an und ſchon 1198 wurden, befondre vom Papft heſtaͤ⸗ 
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tigte Ketzergerichte von Moͤnchen niedergeſetzt, denen die 
Macht gegeben ward, überall Ketzer anfzuſpuͤren, anzu⸗ 
Hagen und auszutilgen. Die furchtbare Willführ Diefer 
Kegergerichte fuhr roh gemaltfan durch alles Recht bins 
durch und begründete die unerhörtefte Tyranney, vor 
der niemand mehr fiher war. Bor diefem Gericht galt 
feine Dertheidigung; ber bloße Verdacht der Mönche 
ward ſchon ald Beweis der Schuld angenommen und dem 
Beklagten, er mochte ſchuldig feyn oder nicht, blieb 
nichts übrig, als zur Schuld fich zu befennen und eine 
ſchwere Kirchenbuße zu tragen, oder bey hartnädigem 
Leugnen ohne weiters lebendig verbrannt zu werden. 
Auch war von biefem Gericht Feine Appellation möglich 
und niemand konnte fih davon ausſchließen. Dennoch 
mehrten fich die Keger, und zumal die Albigenfer in ber 
Provence vergeftalt, daß Innocenz 1909 förmlich das 
Kreuz gegen fie predigen ließ. Selbſt der Adel dieſes 
Landes hatte die Ketzer begünftigt und Raimund, Graf 
von Touloufe, fand an ihrer Spige, Darum war es 
nicht leicht, fie augzurotten. Zwanzig Jahre lang wehr⸗ 
ten fie ſich mit unfterblihem Heldenmuth gegen die ras 
fenden Glaubensheere, die von allen Enden ber gegen 
fie geführt wurden, bis fie der Uebermacht und hartnds 
digen Ausdauer des Papftes erlagen. Doc yflanzte fi 
insgeheim ver Fegerifche Geift von Gefchleht zu Ges 
ſchlecht fort. | 

Während diefer Zeit hielt Innocenz zu Rom 1215 
ein allgemeines Goncilium, um die gröbften Mißbräuche 
ber Kirche abzuftellen. Gegen Sittenlofigfeit und Habs 
fucht ergingen fcharfe Verbote, die aber nicht mehr ges 
halten werden fonnten. Sie blieben unzertrennliche Ger 
fährten von der einmal gewonnenen Uebermacht der Geifts 
lichkeit und nahmen fogar in dem Maaße zu, als eben 
dieſe Macht fi immer fteigerte, 


Kapitel CCLII. 
Bettelmönde 


Unter den Geiftlichen felbft ftanden aber nicht felten 
Männer auf, denen Reichthum und Ugppigfeit ein Greuel 
war, bie der Gottheit in reiniter Entfagung gleich jenen 
eriten Einfiedlern dienen wollten. Zwey- davon wurben 
wichtige Reformatoren des Moͤnchweſens. Franz von 
Affifi, ein Staliener, ftiftete 1210 den Orden der Frans 
zisfaner, Domingo Gnzman, ein Spanier, 1215 den der 
Dominifaner. Beyde neue Moͤnchsorden machten fi 
zum Zwed, nach einer Außerfi firengen Regel zu Ieben 
und vornehmlich völlig arm zu bleiben, niemals Geld zu 
befigen oder nur zu berühren, und mit ben geringfien 
Mothwendigfeiten des Lebens, fhlihter Nahrung und 
Kleidung ſich zu begnügen. Man nannte fie deshalb 
Bettelmönce. Die Dominikaner wollten noch befonderd 
durch DBußpredigten das Volt zu Ahnlicher Entfagung 

autreiben und hießen deshalb Predigermoͤnche. 

Diefe anfangs auf Schwärmerei gegründeten Orden 
gaben fih dem Papſt bald als ein tauglihes Werkzeug 
fund zur Befefligung der paͤpſtlichen Alleinherrſchaft. 
Ste fonnten durch Predigten unter dem Volk, denen ihr 
heiliger Wantel, ihre demuthsvolle Entfagung das größte 
Gewicht gab, die Gemüther bearbeiten zum unbebingten 
Glauben und Gehorfam, und dem Dapft. zugleich eine 
Stuͤtze gegen die mächtigen und reichen. Bifchöfe und 
Klöfter felbft feyn, da die Bettelorden dieſe verachteten 
und einen Stolz darin finden mußten, beym Volk und 
Papſt mehr zu gelten als fie. Innocenz wandte daher 
alle Sorgfalt an, beyden Orden die weitefte Ausdehnung 
zu verſchaffen und mit. unumfchränften Borrechten zu bee 
gaben; Sie wurden als vorzüglich heilige und auferwedte 
. Diener Gottes an Würde allen andern Drdinirten vors 
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an geſtellt; ſie durften ſich in alle geiſtlichen Sprengel 
und in alle Verrichtungen anderer Geiſtlichen eindraͤngen, 
uͤberall predigen, Meſſe leſen, Beichte hoͤren, Abſolution 
ertheilen, Schulen errichten; ſie oͤffneten ſich Thuͤr und 
Thor bey allen Laien, denn ſie ſtanden im Geruch der 
Heiligkeit und hatten vor allen andern Prieſtern voraus, 
daß ſie niemals kamen, um den Beutel zu fuͤllen; ſie 
wurden Hausfreunde, Rathgeber der Laien, forſchten 
ſie aus, erſtickten aufglimmende Ketzerei, hetzten gegen 
die Feinde des Papſtes, entflammten den Fanatismus, 
beftärften den blinden Glauben an das Wort des Pays 
fies und waren fomit in jeder Weife als ein geiftliches 
Sölpdnerheer, oder als eine Polizey der Kirche zu bes 
trachten. Die Ruhe, in welder fich ſeitdem noch ges 
raume Zeit das Papſtthum befeftigte, und die Tange 
Unterdruͤckung der Keger war vorzüglich ihr Werk, Den 
Dominifänern ward auf einer Synode zu Touloufe, 
nachdem die Albigenfer vertilgt worden, das Ketzerge— 
riht oder die Inquiſition ausfchließfich überlafen, fo 
Baß fie Daffelbe allein und überall eröffnen durften und 
in jener willführlichen Weife, wie wir gefehen. Da Ios 
derten fortan die Keßerfener durch ganz Europa, Flams 
men, durch die der Papſt ſelbſt unbewußt das Gebäude 
der Hierarchie in Brand ftedte. Das Chriſtenthum war 
zum Heidenthum geworben und das Blut der Martyrer 
flog num von der Hand der Nachfolger Chriſti felber. 


Kapitel CCLIV. 
Friedrich IL 


Wunderbar uͤberraſcht ung bie Erfcheinung von Bars 
baroffa’s Enkel, der gleich groß ‚wie feine Väter, doch 
ganz eigenthümlich, in feiner Zeit faft fremd und uns 
heimlich, doch nur erhaben über biefer Zeit ſich barftellt, 
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Seltfame Geftirne. übten Einfluß auf feine Geburt und 
Erziehung, Seine geiftreihen Züge verfündbeten ben 
Adel feiner Väter, fein helles, blondes Haar die deutſche 
Herkunft, feine Vorliebe für den Minnefang das ſchwaͤr⸗ 
imende Schwabenblut; und doch war dieſer milden Hels 
denherrlichfeit von ber fictlianishen Mutter ein fremdeg 
füdliches Feuer beygemifcht, das an die Gluth muhames 
daniſcher Reidenfchaften erinnerte und in diefer eigenthuͤm⸗ 
lichen Erfcheinung die Deutſchen bald unwiderſtehlich ans 
zog, bald zuruͤckſtieß. Friedrih aber war in Gicilien 
mehr von freien Sängern ald von Geiftlichen, ja zum 
Theil unter Arabern gebildet worden, deren Schönheitss 
finn und feine Sitte den ficilianifchen. Hof- vor allen 
glänzend machte. In dieſer ungebundnen Schule war 
ihm. die Poefie und Sitte des ungläubigen Morgenlans 
des, die verfunfne Welt des Altertbums mit einem ans 
bern Glauben, unter deren großen Denfmalen er aufge 
wachſen, endlich die Natur felbjt und ihr geheimes Wer 
fen vertraut und lieb geworden, Sein Hof zu Neapel 
und Palermo war. halb. morgenländifh. Die ſchoͤnſten 
Frauen, bie edelſten Sänger,-tieffinnige Gelehrte, bildes 
‚ten bier mit den ritterlichen: Helden vereinigt den fchönen 
Kranz, wie einft um die arabifchen Herrfcher. Oriens 
talifche. Tänze, Spiele, Muſik, von Arabern felbft aufs 
geführt, verbrängten die frommen Bußübungen. Fries 
drich feibft war der Mittelpunkt diefes fröhlichen Lebens, 
Mufter der Helden, Liebling der Frauen, der erfte Saͤn⸗ 
ger und Dichter, der felbft viele neue Weifen erfand 
und Lieder dichtete, ja als der eigentliche Begründer ber 
neuen italienischen Poefie zu betrachten iſt, und nicht 
minder Borbild der Gelehrten, indem er mit ungemeis 
nem Berftand in dad Wefen der. Kirchenfagungen und 
der Philoſophie eingedrungen und einer Freiheit der Ges 
banken fi unterwunden, bie ihn zum erſten Ketzer ber 


Shriftenheit ftempelte, indem er ferner die Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe feiner Zeit mit feltner Klarheit durchichante und 
zur Reinigung derfelben eine höchft umfichtige Geſetzge⸗ 
bung erfchuf, die nur zu ſehr über der Zeit fand, ins 
dem er endlich in die Geheimniffe der Natur mit uners 
mübetem Eifer fich eingeweiht, zumal in die Sternfunde, 
barin er auch nach Weiſe der Heiden fein Verhaͤngniß 
zu leſen geneigt war, und in die Thierkunde, wofür er 
fih eine Menge fremder Thiere fommen ließ, fie aufbes 
wahrte, auch anatomifhe Verfuche mit ihnen anftellte, 
in welcher Hinfiht er auch ein Werk über die Falfenjagd 
geihrieben hat, darin uns die fcharfjinnigften Beobach⸗ 
tungen der Natur überrafhen. Ein folder Mann, an die 
Spite des weltlihen Reichs geftellt, mußte nothwendig 
ber fchneidendfte Gegenfag gegen Die herrſchende Kirche 
werben, und ob er mit Weisheit ſich nach dem Geift der 
Beit zu bequemen firebte, feine freye Natur mußte jes 
weilig bindurchbrechen. I 
Nachdem ihn Deutjchland anerfannt, ließ er bafelbft 
feinen jungen Sohn Heinrih ald Reichsverweſer zuruͤck 
und feste demjelben den kraftvollen Erzbifchof Engelbrecht 
von Coͤlln an die Seite. Er felbft aber fehrte 1920 nach 
Stalien zurüd, um fein Berbältniß zum Papſt fiher zu 
ftellen.. Dem Zeitgeift buldigend und wohl begreifend, 
daß er der Kirche fich befreunden, oder im Beginn feiner 
Laufbahn untergehn müffe, gab er dem Papit alles nad, - 
was er forderte, bejtätigte nicht nur die Bewilligungen 
Dtto’3 IV, fondern verlieh der Kirche noch folgende hoͤch⸗ 
fie Vorrechte: das beweglihe Gut der Geiftlichkeit, 
das früher der Kaifer geerbt, folle jest der Papft allein 
erben (Spolienrecht); Fein Laie folle Regalien oder Ges 
richtsbarkeit in geiftliden Sprengeln befigen; Fein Pries 
fter und Fein Dienftmann oder Leibeigner eines Priefters 
koͤnne Bafall eines Laien oder Pfahlbuͤrger in den Stäbs 
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ten werden, wohl aber jeder Laie Vaſall der Kirche; die 
Ketzer follten auch mit der weltlichen Acht belegt und 
vom weltlichen Arm ausgerottet werben. So ward gleich 
anfangs zwiſchen Papft und Kaifer ein Friede gefchlofs 
fen, der aber weſentlich trügerifch war. 


Kapitel CELV. 
: ' Fehmgerichte. 


Damals zuerſt tritt ein merkwuͤrdiges Inſtitut des 
Mittelalters, das Fehmgericht oder das heimliche Ges 
richt. in die Geſchichte. Es hatte ſich allmaͤhlig im Vers 
lauf der Rechtsverwirrung erjeugt, unter: der Verwal⸗ 
tung Engelbredts von Eölln aber ward es erſt allgemeis 
ner wirfjam. Seit der Zerrüttung bed Herzogthums 
Sachſen hatten .die Widerfprühe der Privilegien und 
wechfelfeitigen Anmaßungen, die Uebermacht Einzeiner, 
die Unterdrüdung der Schwädern, bie fortdauernden 
Greuel des Fauftrechtd und der Selbfthülfe bey der lan» 
gen Entfernung der Kaiſer das Beduͤrfniß nach einer 
firengen und durchgreifenden Pflege des Rechts erzeugt. 
Dffen aber fonnte die Gerechtigkeit gegen fo viele Vers 
letzer nicht gehandhabt werben. Nur heimliche Richter und 
Räder vermochten die Frevler zu fchreden mit Strafen, 
von: denen fie nicht wußten, woher fie famen, und denen 
fie doch nimmer entfliehen fonnten, und zugleich ftellte 
das Geheimniß die verborgnen Richter vor aͤußerem Ans 
griff fiher. So. entftand eine heimliche Gefellfhaft, eine 
Innung, die das Recht zu pflegen fich vorgefekt ‚”wie 


damals alles in Innungen fih zufammenzog, die Pries 


ſterſchaft, Nitterfchaft, Bürgerfhaft, und wieder jebe 
Kunft und Wiffenfchaft und jedes Gewerbe Eigenthum 
einer Innung wurde. Das Fehmgericht knuͤpfte ſich aber 
zunaͤchſt im Herzogthum Weſtphalen, das zu Coͤlln 
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gehörte, an bie alten dort nocd immer fortbeſtehenden 
Gaugerichte der freien Bauern, indem diefelben nur heints 
fih wurden und unter der Leitung des Erzbifchof3 alle 
rechtliebenden Adelichen und Freien ald Schoͤppen aufs 
nahmen. Geijtlihe wurden fonft nicht in den Bund aufs 
genommen, aber auch nicht vor das Gericht gezogen, 
weil die Macht der Kirche gefchont werden mußte. Den 
zügellofen Laien dagegen, befonders den wilden Nittern, 
ward dies Gericht eine furchtbare Geißel. Das nähere 
über die Einrichtung der Fehme im folgenden Buch; 
Engelbrecht aber fol an der Spige des heimlihen Ge 
rihts viel Gutes gewirkt ımd firenge Gerchtigfeit ges 
bandhabt haben, bis er eben deshalb von dem trogigen 
Grafen von Iſenburg, den er bejtrafen laffen, ermordet 
wurde, 1226. 


Kapitel CCLVL 


Des deutfhe Norden und Waldemar 
von Dönemarf, 


Ganz eigenthuͤmlich bey ber alten Weife behaupteten 
fih fortwährend im Umſchwung aller großen Creigniffe 
die freien Bauern an der Nordſee. Die Oſtfrieſen zumal 
lebten nach Vertreibung aller Grafen und Voͤgte völlig 
unabhängig in altgermanifher Gaufreiheit, getrennt in 
Heine Stämme, bie fich felbft regierten, und wieder vers 
bunden in dem gemeinfamen Bund von fieben Seelanden, 
ber von gewählten Abgeordneten jedes Landes vom alten 
Upftalesbom regiert wurde. Die Bifhöfe von Bremen 
und Utrecht behaupteten nur die geiftliche Gewalt über 
dies treuherzige fromme Volk, und nur wenn fie welts 
lihe Herrſchaft ſich anmaßen wollten, griffen die Friefen 
fe zu den Waffen, und erft, ald bie wiederhniten Uns 
gerechtigkeiten der Bifchöfe dieſe verdchtlich machte, riffen 
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offenbare Ketzereien ein. Die Wertfriefen waren laͤngſt 
unter die Herrſchaft der Grafen von Holland und die 
Dithmarſen unter Holſtein gekommen, trugen aber das 
Joch nur unwillig. Ihnen gleich ſollten auch die Oſtfrie— 
fen unter die Grafen kommen, aber in jedem Kampfe 
behanpteten die ſtolzen Bauern den Eieg und mancher 
Graf und Fürjt buͤßte dabey fein Leben. 

Zu einer fajt eben jo großen Unabhängigkeit erhoben 
fih feit dem Verfall des ſaͤchſiſchen Herzogthums und feit 
ber Befehrung aller Slaven die norddeutjchen Seeſtaͤdte 
Durch ihre Zahl und durch die ungrmeplichen Reichthuͤmer, 
die fie im Seehandel bäuften, 

Die nordiichen Fürften dagegen famen eine Zeitlang 
unter die Lehnsherrfchaft von Dänemark. Waldemar I 
maßte fich diefelbe theils vermöge des Erbrechts, theils 
durch Gewalt an. Holjtein mit den Dithmarſen, Meb 
fenburg und Pommern, die ganze Küfte dev Nord» und 
Ditjee von den Ditfriefen bis zu den Preußen, mußten 
Die Herrfhaft des großen nordiſchen Königs anerkennen, 
die nach Lehnsweiſe rechtmäßig ſchien und den Kaifer, 
ber auderwärts zu thun hatte, zu feinem gefährlichen 
Widerfpruch qufforberte. Die ſlaviſchen Herren haßten 
aber die. Dänen feit alter Zeit und nicht minder waren. 
die Dithmarjen geneigt, fih unabhängig zu machen, Als 
daher König Waldemar einen Grafen von Meffenburge 
Schwerin in feinem Hauswefen befeidigte, nahm ihn dies 
fer fein Lehnsträger, zur Freunde der übrigen Fürften, 
gefangen 1223, und er mußte die Freylafjung mit gaͤnz— 
Iiher Entjagung auf die deutfchen und wendiſchen Kchen 
fih erfaufen. Er brach aber den Frieden und zog mit 
Heeresmacht nach. Holftein. Bey Bornhövet Fan es zur. 
Schlacht. Da verließen mitten im Kampf die dithmarſi⸗ 
chen Bauern feine Fahnen und wandten ſich gegen ihn 
jelbft. Er erlitt die fchmählichite Niederlage und rettete - 

Menzel's Deutſche Gefcpichte. II. Bd. 15 
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ſich nur durch bie Flucht, 1227. Damit hatte die daͤni— 
ſche Lehnbherrichaft ein Ende. Die Dithmarſen machten 
fich frey wie die Oftfriefen, und behaupteten die Freybeit 
fpäter wieder in hoͤchſt ruͤhmlichen Siegen. Die wendi—⸗ 
fhen Fürften wurden Herzöge des deutſchen Reiche. 


Kapitel CCLVM. 
Deutfhe Bitter in Liefland und Preußen. 


Schon längft fanden Bremen, Lübef und Hamburg 
mit Wisby auf der Inſel Gothland und dieſes mit den 
preußifchen und ruſſiſchen Küften in Handelsverbindung, 
und wie fih im Mittelmeer der Handelsgeiſt der relis 
gidfen Begeifterung vermählt, fo bieng ſich umgekehrt in 
ber Oſtſee diefe jenem an, Die bremifchen Kaufleute, 
die nach Preußen und Liefland famen, wurden Befehrer 
und gründeten Städte, die zugleich Handeldniederlagen 
und Miffionsanftalten wurden; Diefer Berfehr begann 
von Bremen aus fhon 1158. Die von hier aus gegrüns 
bete Stadt Riga fam bald zur höchften Blüthe und ward 
Sit eines Biſchofs. Se weiter die Sachſen aber unter 
den Heiden fih auszubreiten fuchten, defto mehr Widers 
ftand riefen fle hervor, und um ihre Befigungen zu bes 
baupten und das Werf der Befehrung zu vollenden, 
mußte eine bewaffnete Macht aufgeftellt werden, die ſich 
dies ausdrüdlich zum Gefchäft machte. Der Sinn der 
Zeit verlangte dafür einen geijtlichen Nitterorden, und 
fo entjtanden in. Liefland die Nitter des Kreuzes und 
des Schwertes, welche Symbole de3 Drdend Zweck bes 
geichneten. Da fie aber zu ſchwach fich fühlten, ward 
der deutſche Orden aus dem Morgenlande zu Hülfe ges 
rufen. Derjelbe lag in ewiger Feindfchaft mit den ans 
dern Drden und den Ausländern, fonnte wenig ausrich- 
sen und fehnte fih nach einem minder befchränften Wir⸗ 
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kungskreiſe.  Zugleih waren es meiſt nicberfächfliche, 
vorzuͤglich Bremiſche Bürger, von denen diefer Orden 
ausgegangen, mit denen er ſtets im Berfehr geblieben, 
Sp ward die Verabredung bald getroffen und der ganze 
deutfhe Orden wanderte aus nach der Ditfee und pflanzte 
dort fein Kreuz auf, 1297. Herrmann von Salza war 
der erfte DOrdensmeifter in Preußen, Hocmeifter, auch 
Deutfchmeifter genannt. Die Schwertritter vereinigten 
fich mit den deutjchen Rittern. Liefland aber warb ale 
bejondre Provinz von Preußen getrennt und ftand unter 
‚einem vom Hochmeifter abhängigen Heermeifter, Der 
Ritter Tracht war ein weißer Mantel mit ſchwarzem 
Kreuz. Sie lebten ehelos und ihre Güter und, Erobes 
rungen waren Gemeingut ded Ordens. Gie regierten 
fich felbft unter dem Borfig des gewählten Meifters, der 
vom Katfer als ein Fürft des deutſchen Reiches aners 
fannt wurde. Ihr Regiment war furchtbar und hoͤchſt 
tyrannifh, wie der VBertilgungsfrieg, den fie zur Befer 
ftigung beffelben führten. Die Tapferkeit und Ausdauer, 
mit welcher fie fn beynahe bundertjährigem Kampfe bie 
wuthentbrannten und unbändigen Preußen beynahe auss 
rotteten, muß an ſich gerühmt werben, fo wie das Werf 
der Bekehrung aller jener finnifchen Dftfeeftämme, von 
denen nur die wilden Lithauer'fich frey erhielten. Indeß 
erftichte eben durch diefe Kämpfe jedes menfchliche Gefühl 
in dem eifernen Ritter, und ſchon des Eölibates wegen 
fonnten fie mit den Einwohnern ded Landes in feine 
freundliche Verbindung treten. Hatte ber Wenden- und 
Sorben Befehrung vieled Blut gefoftet, fo waren die 
Ueberwundenen doch den Siegern gleich geftelt, der 
wendifche Adel mit dem deutſchen vermifcht worden. In 
Hreußen aber war die. Familienverbindung der Herren 
mit den Befiegten unmöglich, Die deutfchen Ritter rot- 
teten daher den Adel des Landes aus, nahmen nur. 
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Deutſche unter ſich auf, und nur Deutſche zu Buͤrgern 
der Staͤdte, ſo daß die alten Einwohner nur leibeigne 
Sclaven auf den Doͤrfern blieben, wo die Ritter ſie mit 
barbariſcher Haͤrte behandelten. Sie aber, wie alle Fin— 
nen mit zartem Sinn fuͤr Geſang und Dichtkunſt begabt, 
beklagten ihr jammervolles Loos in ruͤhrenden Liedern, 
die zum Theil noch im Volke leben. 


Kapitel CCLVIL 
Conſtantinopel und Aegypten. 


Richard Loͤwenherz hatte den Muhamedanern einen 
ehrenvollen Frieden abgezwungen, der aber bald wieder 
gebrochen ward. Da unter den Chriſten im Morgens 
lande die alte Zwietracht nicht aufbörte, fo gemanıı Gas 
laheddin und nach ihm Kamel, der Sultan von Aegyp— 
ten, von Jahr zu Jahr neue Bortheile. Die Kreuzfahs 
rer begannen einzufebn, daß der Befig des gelobten Lan— 
des nicht erhalten werden koͤnne, wenn nicht zugleich 
Griechenland und Aegypten in ihrer Gewalt wäre, denn 
jenes hinderte die Verbindung mit dem Auslande und 
dieſes verfchaffte durch feine Fruchtbarkeit den Tuͤrken 
allen Unterhalt, den fie felbft entbehren mußten. Gie 
entfchloffen fih alfo, wag-fie früher hätten thun follen, 
vor allem andern dieſe Länder zu unterwerfen. Die 
Griechen hatten durch beftändige Treulofigkeit eine Zuͤch⸗ 
tigung allerdings verdient, und feig, wie fie wareıt, 
fonnten fie dem Andrang der Kreuzfahrer nicht wider, 
fiehn. Conſtantinopel ward 1204 erobert, und ein deut— 
fher Held, Balduin, Graf von Flandern, feste bie 
griechifche Kaiferfrone fih aufs Haupt. Andre Grafen 
und Ritter wurden zu griechifchen Herzögen und Fürjten 
einzelner Landfchaften erhoben. Die Benetianer aber 
bemaͤchtigten fih der vorzuͤglichſten Kuͤſtenſtaͤdte. Hans 
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delgeiferfuht ‚und Herrſch- und Habgier hatten viel zu 
dieſer Eroberung mitgewirft und verbarben bie. Sieger 
fo gänzlich in Griechenland, wie in Afien, daß es den 
Griechen gelang, 1261 Eonftantinopel wieder zu erobern. 
Auf die deutfhe Kunft übten aber dieſe Ereigniffe viel; 
fahen Einfluß. Die Flanderer brachten Werke der gries 
chiſchen Kunft, vorzüglid Gemählde, nach den Nieders 
Ianden,; wodurch dort und am Niederrhein, vorzüglich 
in Coͤlln, die Mahlerey emporkam. 

Der Anfchlag auf Aegypten mißlang gänzlich. Hier 
wiberfianden nicht feige Griechen, fondern heldenmuͤthige 
Araber, die den Werth des Landes vollfommen zu ſchaͤ— 
gen wußten und alle Streitfräfte au die Ufer des Nils 
zufammenzogen. In der Ehriftenheit hatte Die. Begeiftes 
rung im Allgemeinen abgenommen, woran befonders die 
Shändlichfeiten und Laſter Schuld waren, welche die 
neuen Sreuzfahrer bey den Nachkommen der frühern ken⸗ 
nen lernten. Die Muhamedaner ſelbſt handelten nie fo 
treulos, als die Franfen im Drient, und umgefehrt 
weckte die arabiiche Bildung Achtung und Duldſamkeit 
gegen die ſonſt fo verhaßten Unglänbigen. Zugleich aber 
wirkten die Keßereien und die Eiferfucht der von der 
Kirche allzufehr eingefchränften Laien den Kreuzzuͤgen 
entgegen. Es Fam daher zu feinem allgemeinen Kreuzs 
zug mehr, fo viele Mühe der Papſt fih gab, ihr zu 
Stande zu bringen, Nur einzelne Schaaren von. Gläus 
bigen zogen aus von Jahr zu Jahr, doch gebrach es an 
Einigung und an einem Haupte, Man ſah 1212 einen 
Haufen zu 7000 Knaben, die fich.felbft dazu begeiftert 
hatten, gegen das Morgenland Ba ER aber fihon in 
Italien fih zerfireuen, Bald darauf gingen 30000 Kna⸗ 
ben und Mädchen. in derſelben Abſicht zu Schiffe, Tcheis 
terten aber an der Kuͤſte von Afrika und wurden zu 
Sklaven gemacht, Auch Frieſen und Niederfachfen zogen 


wieder 1217 zu Schiffe nah tem Meorgenlande, von 
Graf Wilhelm von Holland angeführt, und zugleih Koͤ⸗ 
nig Andreas von Ungarn, die Herzöge Leopold von 
Dejtreich, Ludwig von Baiern. Aegypten war das Ziel 
nnd die Eroberung von Damietta, der muhamedanifchen 
Hanptfeftung an einem Ausfluß des Nils follte den 
Schlüffel des Landes den Chriften in die Hände fpielen. 
Nach jahrelanger Anftrengung ftel Damietta, konnte je- 
doch aus Mangel an Truppen und an Einheit nicht bes 
bauptet werben und fam bald wieder zum GSchreden des 
Abendlandes in die Gewalt des Feindes. 


Kapitel CCLIX. 
Friedrichs Il. Kreuzzug. 


Alle Schuld diefer Unfälle ward auf den Kaifer 
Sriedrich gemälzt, denn längft hatte der Papft ibm ges 
boten, das Kreuz zu nehmen, laͤngſt hatte Friedrich den 
Krenzzug feierlich gelobt, und er allein hätte Damietta 
zu retten vermocht; immer aber ſchob er die Erfüllung 
jeines Geluͤbdes hinans und ftellte dem dringendften Auf 
ruf des Papfted je einen neuen Vorwand der Verzöge- 
zung entgegen. Es war ibm allerdings Ernft um den 
Kreuzzug, doch weniger des Sieges, als des Friedens 
wegen. Der Glanbensfrieg ſchien ihm thöricht und die 
Mubamedaner waren ihm acdhtungswerth. Sie zu Freuns 
den zu machen und allen Krieg durch einen dauernden 
Sriedensbund zu endigen, war das höhere Ziel, das er 
fih vorgefegt. Bevor er aber die Heimath verlafien 
wollte, ſchien es ihm durchaus nothwendig, erft diefe 
felbft vollfommen zu berubigen, und auch des Heeres 
Nüftung verlangte Zeit, da die Deutſchen zum Theil den 
Kreuzzug verweigerten, zum Xheil bödit laͤßig betrigg 
ben. Der nene Papit Gregor IX wollte jedoch den Kais 


fer je eher je lieber fort ‚haben und ihr Verhaͤltniß ward 
bald gefpannt. Als Friedrich 12% die italienifhen Ans 
gelegenheiten in eine fichre Ordnung bringen wollte, um 
fodann mit Ruhe den Kreuzzug anzutreten, argmöhnten 
die Iombardifchen Städte nicht ohne Grund, daß ihre 
allzu ungezügelte Freiheit Beſchraͤnkungen erfahren follte, 
und erneuerten daher mitten im Frieden den gewaffneten 
Guelfenbund, hielten auch den. jungen Heinrich und ans 
dre deutſche Herren ab, durch die Lombardei zum Kaifer 
zu reifen, Diefer griff die Rubeftörer fofort an, und ber 
Kreuzzug ward wieder verſchoben, denn Friedrich konnte 
die Treuloſen nicht im Rüden laffen. Der Papſt gebot 
indeß Frieden und fhärfte feine Drohungen gegen Fries 
drich dergeitalt, daß dieſer endlich 1227 mit einem gro— 
fen deutſchen Heere, dem. 60000. Engländer voraus 
gezogen waren, zum Kreuzzug einjchiffte. Er ward aber 
frank unterwegs, oder hielt jeine Gegenwart in Italien 
noch für nothwendig und kehrte daher am dritten Tage 
ſchon wieder um. Krankheiten überfielen auch fein Heer 
und Ludwig von Thüringen ward Davon hingerafft. Da 
ergrimmte der Papft und that den Kaifer. feyerlich in 
den Bann. Seitdem ward die innere Feindfchaft offens 
bar und bie freyfinnige Feserifche Natur Friedrichs brach 
zum erftienmal aus den Schranken. Er antwortete dem 
Papft öffentlich, fehilderte die Tyrannei der Kirche öffents 
lich, verglich fie mit der Einfachhett Chriſti amd feiner 
Apoftel, und nannte die Prieſterſchaft unberufne Tyrans 
nen, Räuber und Wölfe, die in Schaafskleidern gingen. 
Dies vermehrte jedoch nur den Haß der Kirche und das 
Entfegen der Laien, die von den Bettelmoͤnchen zum bit 
terfien. Grimm gegen ben Kalfer aufgehegt wurden. 
Friedrich entſchloß ſich daher, um nicht alles auf Die 
Spitze zu ftellen, den Kreuzzug zu thun, und dadurch 
vom Bann fi) zw erledigen, indem er immer noch einen 
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großen Anhang von Kesern und Gibellinen in Italien 
zurückließ. 

Als Friedrich 128 im Morgenland erſchien, wichen 
die Tempelherren und Johanniter, der Patriarch von 
Jeruſalem und alle Auslaͤnder von ihm als von einem 
Gebannten und wollten nicht unter feinem Befehle ſtehn. 
Der Papſt ſelbſt aber ging in feinen Zorn fo weit, daß 
er ausdritklich verbot, dem Kaiſer beyzuftehn, und das 
Durch das große Unternehmen, das er erjt.fo eifrig bes 
trieben, felbit zu vereiteln ſuchte. Friedrich ließ ſich je— 
doch nicht irren, behandelte das verworfne Volk der ori— 
entaliſchen Chriſten mit Verachtung, vertraute nur den 
Deutſchen, die ihm treu blieben, und erreichte den ſchoͤ⸗ 
nen Zweck des Friedens vollfomnten, indem der Sultan 
Kamel, edel wie Salahedtin und freyjinnig wie Fries 
drich yeibft, ihm frendig entgegen fam. Was die Uns 
duldſamkeit der fruͤhern Krenzfibrer Durch feine Gewalt 
erzwingen, erreichte Friedrich fpielend. Die Thore von 
Jeruſalem wurden ihm geöffnet, und er jeiber ſetzte jich 
mit eianer Hand die Krone Des "heiligen Königreichs 
aufs ‚Haupt, In jchöner Eintracht verbanden fich die 
beyden größten Häupter des Abend» und Morgenlandes, 
das den Muhamedanern wie den Ghrijten heilige Grab 
den Glaͤubigen beyder Religionen zu gemeinfamer Ans 
dacht frey zu geben, und. wie Kamel dem Saifer die 
Stadt übergab, fo vergönnte wieder diefer den muhame> 
daniſchen Prieſtern neben den chriftlichen daſelbſt den uns 
gehinderten Gottesdienſt. Weit entfernt aber, für Die 
Miedereroberung des heiligen Grabes Gott zu danken, 
belegte ber Patriarch von Jeruſalem vielmehr die Gots 
tegftätte felbit mit dem Banne, und Priejterhaß ſuchte 
ben jeegenvollen Frieden wieder zu vernichten, ja die Tem⸗ 
pelherren jiellten dem Kaiſer nach dent Xeben. Sie hans 
delten ehrfog genug, dem Sultan zu jhreiben, am weht 
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chem Ort er den Kaiſer überrafchen und fangen Eömite, 
Kamel aber fandte den verrätherifchen Brief mit einer 
Treuen Warnung an Friedrich ſelbſt. Das Einverftänds 
niß des Katjerd mit dem Sultan ward natürlich benußt, 
ihn offendarer Mahomsdienerei auzuflagen und die Glaͤu⸗ 
bigen aufs Außerfte gegen ihn zu erbittern. Verlaͤum— 
dungen wurden erfonnen. Man warf ibm vor, Den 
Mord des Herzogs von Baiern, den ein kuͤhner Affafjine 
vollbrachte, veranlagt zu haben und dergleichen mehr. 

Als Friedrih den Frieden wenigſtens für einige 
Zeit befejtigt, ging er fogleich nach Italien zuruͤck. Dort 
hatte der Papft mit einem eigens geworben Soͤldner⸗ 
heer, die von Gt. Peters Schluͤſſel Schlüffelfoldaten 
genannt wurden, Unteritalien den Gibellinen zu entrei- 
gen verjucht. Friedrich aber flellte mit feinen fiegreichen 
Schaaren fehnell die Drönung wieder ber und trieb den 
Papſt jo in die Enge, daß er wieder Frieden machen 
mußte. Der glüclich vollzogne Kreuzzug fprach zu laut 
für den Kaifer und feine Waffen waren zu fcharf, als 
dad der Papſt nicht für raͤthlich gefunden hätte, ihn 
vom Bann zu befreien. Sie famen zu Anagni zufanms 
men und die Eintracht warb auf einige Zeit berges 
ſtellt, 1230. 


Kapitel CCLX. 
Inquifition in Deutſchland. 


Ludwig, der Landgraf von Thüringen, war noch 
vor dem Kreuzzug gejtorben und hatte feiner Gemahlin 
Elifabeth nur einen jungen Sohn Herrmann hinterfaffen. 
Sein Bruder aber, Heinrich Rafpe, ein herrifches, feinds 
feliges Gemuͤth, bemächtigte fih der Vormundfchaft und 
ließ die überaus fromine Eliſabeth mit ihrem Kinde fo 
hart darben, daß ſie in Eiſenach betteln mußte. Das 
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ertrugen die Vaſallen nicht, und Rudolf Schenk von 
Vargula trat hin vor den Raſpe und zwang ihn, die 
Wittwe zu ehren. Raſpe gehorchte, ließ aber den un— 
gluͤcklichen Knaben durch Gift hinrichten, um uͤber Thuͤ⸗ 
ringen allein zu herrſchen. 


Eliſabeth nahm ihren Wittwenſitz zu Marburg in 
Heſſen und erfuͤllte das ganze Land mit dem Ruf ihrer 
Heiligkeit, und es find noch zahlreihe Legenden von 
ihrem frommen und wunderfamen Wirken vorhanden. 
Wo fo viel Licht ift, gibt es auch Schatten, Ein Dos 
minifanermöond, Conrad, von Marburg zubenannt, 
drang fich ihr als Beichtvater und dem Land als Kegers 
richter auf. Mit höllifcher Liit begann er anfangs fein 
Snquiriren und Strafen an Weibern, Bauern, armem 
Bolf, das er mit feinen giftigen Beichnldigungen unges 
rohen verderben zu fünnen glaubte. Als es ihm damit 
geglüdt, fuhr er fort, Bürger der Städte, endlich etliche 
vom niedern Adel vor fein Gericht zu ziehn und mit hars 
ten und fchimpflichen Kirchenftrafen zu belegen. Als er 
aber, immer fühner geworden, auch den hohen Adel ers 
griff, die Grafen von Solms, Henneberg, Log und ans 
dre anflagte, und einen mächtigen Grafen von Sayn 
fogar kahl fiheeren ließ, was damals als Sklaventracht 
des Adeld größter Schimpf war, da empörte fich der 
deutſche Stolz felbit gegen das heilige Anfehn des Pays 
fied. Der junge Reichsverweſer Heinrih ſprach den 
Grafen los und ftellte fein Erbe wieder her. Conrad 
mußte fein Gericht einftellen und ward überall mit Haß 
und Verachtung verfolgt, endlich gar todt gefchlagen. 
Ein ſtehendes Ketergericht konnte hinfort nie mehr in 
Deutihland auffommen, fondern nur wenn beftinnmte 
Ketzereien ruchtbar geworden, warb inquifttoriih dage— 
gen verfahren. 
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So ward um die nehmliche Zeit 1234 die Ketzerei 
ber Stedinger, eines friefifhen Stammes, durch einen 
völligen Bertilgungsfrieg ausgerottet. Die Bauern hats 
ten bie Burgen des Grafen von Oldenburg, von wo aud 
fie mishandelt wurden, gewaltfam gebrochen, ſodann 
einen Geiftlihen ermordet, weil das geiftlihe Gericht 
ihn widerrechtlich gegen ihre Klage gefhüst.: Dies war 
Anlaß genug für den Clerus, fie aufs heftigfte zu vers 
folgen. Die Stedinger aber wurden eben deshalb zur 
Keserei „geneigt und verweigerten den Zehnten. Da 
wurde das Kreuz gegen fie als gegen Heiden und Keber 
gepredigt, und der erbitterte Adel füumte nicht, die 
Mache zu vollziehn. Bon den Friefen verlaffen, weil fie 
ja Ketzer waren, erlagen fie der zehnfachen Uebermacht 
nach löwenmüthiger Gegenwehr und fielen alle ruhmwuͤr⸗ 
dig ald tapfre freie Friefen mit dem Schwert in der 
Hand. Ein aͤhnliches Schickſal traf die Bauern um 
Schwäbiid = Hall. 


Kapitel CCLXI. 
Friedrichs IL Geſetzgebung. 


Auf einem Reihstag zu Ravenna gab Friedrich 1231 
tem Königreih Neapel und Sicilien ein neues fehr auss 
führliches Gefesbuh, worin er zum Theil ganz neue 
Anfihten vom Staat ausſprach, die feinem Scharffinn 
und redlichen Willen Ehre machen, in die damalige Zeit 
aber nicht paßten und darum nicht durchdrangen. Er 
ſah richtig alles Unheils Duell in dem allzu großen 
Uebergewicht der Stände und der einzelnen Herren, Rite 
ter, Städte, die allein alle Waffenmacht und allen Reiche 
thum bejaßen, unter. fi trieben was fie wollten und 
dem König nicht gehorchten. Ohne das fröhliche Gebeis 
hen der Glieder irgend ſtoͤren zu wollen, ſah er doch 
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ein, daß dem Haupt oder Koͤnig nothwendig die Macht 
gegeben werden muͤſſe, um Einheit, Zucht und Ordnung 
zu erhalten, denn dies war ja ſein Zweck. Da die alten 
Mittel der koͤniglichen Macht mit der alten Zeit ver: 
ſchwunden, fo fonnten nur neue aushelfen, und Friedrich 
zuerjt begriff, daß dies nur die durch neue Schöpfung 
einflußreiher Staatsbeamten und durch Steuern möglich 
fey. Die erftern jollten den Thron mit dem Bolf feiter 
verbinden, als es das lockre Lehnweſen vermochte und 
die andern den König überbeben, um jede öffentliche Uns 
ternehinung bey den kargen Vaſallen zu beiten. Die 
fpätere Zeit bat diefe Grundfäse angenommen und nicht 
felten zu der Tyrannei ausgedehnt, die man damals ° 
vorausfahb und weshalb Friedrihs Geſetze nicht befolgt 
wurden. Die lombardifcsen Städte waren injonderheit 
mit den Maßnahmen des Kaifers, die ihre Unabhängige 
Feit fo ſehr aefährdeten, unzufrieden und erwedten ihm 
einen neuen Feind, feinen eignen Sohn Heinrich. Diefer 
ehrgeizige Singling, ver in Deutfchland allein zu regie— 
ren gewöhnt worden, lieg fih zur Empörung gegen den 
Vater verleiten. Auch der Papſt feine fie gebilligt zu 
haben» Friedrich aber fah die Gefahr und zugleich Die 
Nothwendigkeit cin, in Deutfchland felbft zum Rechten 
gu fehn, ging unerwartet fchnell über die Alpen und: 
nahm. den unnatürlichen Sohn gefangen, ehe die Deuts 
fhen fich befinnen Fonnten. Heinrich blieb auch im Ges 
faͤngniß hartnaͤckig und flarb nach einigen Jahren. 

Friedrich verfuchte nun auch in Deutjchland eine 
fefte Ordnung zu begründen, und gab auf einem gläns 
zenden Reichötage zu Mainz 1935 neue Reichsgeſetze, 
die wefentlich daffelbe, wie in Neapel bezwedten. Nach⸗ 
dem ein allgemeiner Kandfriede, Ruhe von allen Fehden 
geboten worden, ließ er ein ſtehendes Neihshofgericht 
beſtellen, daS im feinem Mamen alle hoben Gerichtsfaͤlle 
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des Reichs entfheiden follte. Zugleih follte jeder will 
Eührlichen Anmaßung einzelner Stände oder Neichsglier 
der gefteuert werden. Es follte daher. feinem erlaubt 
ſeyn, Regalien gewaltfam an ſich zu reißen, neue Zölle, 
fhädlihe Burgen, oder Bündnifje zum Schaben eines 
andern zu errichten. Niemand follte feine. Privilegien 
willführlih ohne kaiſerliche Autorität ausdehnen, nies 
mand- einem andern feine Gericht3barfeit, oder, wie die 
Ritter aus Geiz zu thun pflegten, feinen Schug und 
fein Gebiet aufzwingen. Wiederum folten die Städte 
nicht in das Recht des Adels greifen und. Feine Pfahls 
bürger mehr annehmen, auch wider Erlaubniß des Kais 
fers feine Zunft oder Innung errichten. So. fehr diefe 
Geſetze von felbft aus der anerfannten Macht des Kai⸗ 
ſers floffen und nur die Wohlfahrt und Einheit des 
Reichs bezwedten, fo Fonnte der Kaiſer doch fein wohls 
wollendes Wort. nicht mit der gehörigen Macht unters 
‚fügen, denn alle Macht der Zahl, der Waffen und des 
Geldes war bey den Ständen. Es hatte daher niemand 
Luft, ihm zu gehorchen, und Die wechjelfeitigen Anmas 
Bungen und Fehden hörten kaum einen Augenblid auf. 
Diefen wilden Strom mannigfaltiger, ftarf durcheinander 
kaͤmpfender Kräfte Fonute Fein Kaifer und Fein Hofges 
richt daͤmmen, nur die Zeit in ihrem Fortfchritt. 

Da der Kaifer bald nach Stalien zurüdgerufen ward, 
begann das alte wilde Fauftrecht wieder oder feßte fich 
fort. Die hauptſaͤchlichſten Quellen der Fehden waren 
bie. Theilungen der fürftlihen Häufer Braunfchweig, 
Brandenburg, Meißen, Baiern unter mehrere Söhne 
und die hieraus folgenden. Erbftreitigfeiten ;- das Aus—⸗ 
fterben einzelner Haͤuſer, 5. B. der alten Zähringer, von 
denen nur die Nebenlinie des Markgrafen von Baden fich 
erhielt, und deren Güter zerriffen wurden; die Nechtd s 
‚ und Güterftreitigkeiten zwiſchen weltlichen und geiftlichen 
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Fuͤrſten, z. B. zwiſchen Mainz und ber Pfalz, Coͤllu 
und Braunſchweig, Magdeburg und Brandenburg, zwi⸗ 
fhen Welt und Kloftergeiftlihen 3. B. Mainz und der 
Abtey Fulda, zwifchen berrfhfüchtigen Fürften und tro> 
tzigem Adel, zwifchen Naubadel und Kaufleuten, Bifchds 
fen und Städten und wieder in den Städten zwifchen 
Patriziern und Handwerfern, endlich zwijchen Bauern 
und Bifchöfen oder Grafen. 

Die heftigften Fehden begann der fette Herzog von 
Defterreih aus dem Haufe Babenberg, Friedrih der 
Streitbare, indem ihn Kampfluft wider alle feine Nachs 
barn zu wilden Schlachten und Eroberungen trieb. Ges 
gen ihn verbanden fich die Nachbarn, doch mußte der 
Kaiſer felbft aus Stalien auf furze Zeit zurüdfehren, 
um ihn zu bändigen, und erft dann gab er fih vollig 
zur Ruhe, als ein unerwarteter furctbarer Feind von 
Dften ber feine tapfere Rechte zu wiürdigerem Streite 
rief. In des Kaifers Abwefenheit aber ward fein zwei⸗ 
ter Sohn Conrad Reichsverweſer. 


Kapitel CCLXH. 
Die Hanf. 


Wir müffen den geiftreichen Kaifer um feiner Pläne 
willen ehren, dürfen ihn aber nicht tadeln, wenn fie 
durchaus nichts im Reich veränderten. In den deutfchen 
* Ständen waren Kräfte zur Entwicklung gekommen, bie 
unaufhaltſam mit Naturgewalt die eigne Bahn fich bras 
hen, die weber durch ein Machtgebot noch durch fried- 
lichen Wunfch einzudämmen waren. NRieben diefe Kräfte 
fih an einander, fo geſchah es jeglicher zum Gedeihn. 
Nur im Kampfe erprobte ſich die rechte Kraft und das 
rechte Leben der Ritterfchaft, der Bürger, und Die herr» 
lichen Bluͤthen, welche dies Leben getragen, bezeichnen 
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hinlaͤnglich, wie heilfam eine Zeitlang die gefunde gelbals- 
tige Natur des Volfes fich felber überlafien blieb, ohne 
daß Faiferliche Aerzte von oben daran Fünftelten. 

Sm ſchoͤnen ſtolzen Gefühle junger Kaft, getrieben 
von der Fülle des innern Lebens, die nach Selbftändigs 
feit und eignen großen Schöpfungen rang, riffen Damals 
die norbifchen Städte fi aus den engen Banden vols 
Iends heraus, worin fie noch mit der Aufficht der Fürs 
ften und des Klerus zufammenhingen. Schon längft war 
ren die Kaufmannsgilden verfchiedener Städte in enge 
Bindniffe getreten, Die man Hanfen Chansa) nannte, 
welches überhaupt einen gefelligen Bund bedeutet, Nur 
gemeinfame große Waarenzüge vieler verbundner, bewaff? 
neter Kaufleute Fonnten vor dem Raubadel ficher feyn, 
und die Handelsüunternehmungen felbft wurden nothwen⸗ 
dig großartiger und ergiebiger, wenn viele gemeinfam 
ihr Gut und Blut daran feßten. Sp zogen fchon längft 
große vereinigte Flotten der Handelihaft von Bremen, 
Lübe und Hamburg nach dem Morgenlande, nach Pors 
tugal, Franfreih, England, Norwegen, Schweden und 
an bie Außerften Küften der Dftfee, wo fie jene großen 
Colonien anlegten, die wir kennen gelernt. Noch aber 
beftanden biefe Berbindungen nur zwifchen den Kaufs 
mannsgilden und immer für befondre Zeiten und Zwecke. 
Indem aber durch Sieg und Waffenehre, ſtolzen Unters 
nehmungsgeift und unermeßlihe Reichthuͤmer, die der 
Handel eingebtaht, alle Macht in jenen Städten den 
Kaufleuten zufiel und die Bürgerfchaften ſich verftändigs 
ten, daß fie alle Bedeutung nur im Handel und in der 
Herrſchaft der Meere finden könnten, da reifte die große 
Anfiht eines gefchloßnen Handels + und Seeftaats, dei 
fie an das Reich fnüpfen, durch den fie dem alten Reich 
des Fefllandes ein neues Reich der Gewäffer ſtolz ver 
‚binden follten. Zuerſt zwifchen den Städten Hamburg 
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und Lübef ward 1241 die große Hanfa abgefchloften , Die 
beyde Städte zu einem Staat verband, alle ibre Glieder 
zu Genofjen eines Ganzen machte, fie alle verpflichtete, 
mit Gut und Blut zu einem Zwed zu ftehn. Der Zwed 
aber war zuhoͤchſt der Handel und die Seeherrſchaft, die 
ihn allein ſichern konnte, ſodann der Chuß und Trug 
gegen die Raubritter, Bifhöfe, Fürften, die vom Lande 
ber fie gefährdeten. Das näcdfte Werf dieſes Bundes 
war daher, mit vereinigten Fahnen alle Burgen des 
Adels in der Runde zu brechen und mit vereinigten Flote 
ten die friefifhen und danifchen Seeraͤuber auszurotten, 
dann wieder vereinigt, eine ftarfe, wuͤrdige, ſelbſtaͤndige 
Mat, mit den Königen des Nordens Handelsverträge 
zu jchliegen und den Handelsverfehr, den Austaufch der 
Waaren, Die Niederlagen ing Große aufzurichten. Bald 
nahın Bremen, bald nahmen alle nordiihen Städte au 
der großen Hanfa theil, die jofort den halben Welthans 
bel an ſich rip und über Könige felbjt und al ihre Macht 
ſich Sieges unterwand, 


Kapitel CCLXII. 
Der Tatarenkrieg. 


Senes aufgeregte Jahrhundert, das den Chriften im 
Abendlaude und den Muhamedanern im Siden die höchite 
Blüthe des Lebens und Thatfraft gezeitigt und ricjen- 
bafte Helden an ihre Spige gejtellt, ſchuf auch im weis 
ten Nordojten der alten Welt ein Regen und Bewegen, 
wie es feit der Hunnenzeit nicht mehr vernommen wors 
ben. Diefelben Hunnen oder Mongolen, die man aber 
diesmal in Deutjchland Tataren nannte, ftanden im Ans 
fang des 13ten Jahrhunderts unter einem neuen Attila, 
dem Dſchingischan, zum zweitenmal auf, um die Welt 
zu erobern. Erjt wandten fie fih nach Oſten und unters 
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warfen das unermeßliche Reich von China, dann nad 
Süden bis zum fernen Indien, zuletzt nach Weiten unter 
Batu, dem Enkel Dſchingischans. Im Jahr 1240 ers 
fhienen fie in Rußland und brachten nach furzeni Kams 
pfe dies große und damals fchon in’ griehifher Bildung 
hoffnungsvoll blühende Reich in eine ſchmaͤhlige zwey⸗ 
hundertjaͤhrige Knechtſchaft. Nur im Norden Rußlandg 
erhielt fi) durch die entfernte Lage der ruſſiſche Handels⸗ 
ſtaat Nowogrod, republikaniſch regiert uud in Verbin⸗ 
bung mit der Hanſa. So blieben auch die deutſchen Rit⸗ 
ter im Norden verſchont. Polen aber ward gleich Ruß⸗ 
. Fand ungeftüm niedergeworfen und 1941 erfchien der 
furhtbare Batu mit unermeßlichen Schaaren von Heiden 
in Schleſien. 

Dies Heine fruchtbare und friedfertige Land frite 
damals zuerfi bedeutend in die Gefchichte,. Seine frits 
bern Schidfale, wie es zwiſchen Polen und Böhmen hin 
und hergeriffen ward (was fich fpäter wiederholte) danır 
unter polnische Herzöge aus dem Haufe Piaft Fam, bie 
dem deutſchen Reich huldigten, deutſche Fuͤrſtinnen heis 
ratheten, dentſche Coloniſten einfuͤhrten, find wenig ins 
tereſſant. Die erſte deutſche Bildung ſoll ein Daͤne, 
Peter Wlaſt, ins Land gebracht haben. Breslau, ber 
Sit eines Biſchofs und die Freiftätte betriebfamer Kauf⸗ 
leute und Handwerker, war zur Tatarzeit fehon die ber 
deutendſte Stadt. Damals herrfchte Heinrich der Fromme 
zu Breslau und Liegnitz, Miceslav zu Oppeln. Heinrich 
war der Sohn Heinrichs des Baͤren, der die heilige 
Hedwig, Graͤfin von Meran, geheirathet, und zur Ger⸗ 
maniſirung des Landes viel gethan. Fi 

Oberfchlefien warb von Batu niedergemworfen r. Doͤr⸗ 
fer und Staͤdte den Flammen Preis gegeben, die Ein⸗ 
wohner gemordet, den Goͤtzen geopfert oder zu Sklaven 
gemacht... Die Heiden fuͤhrten das Bild eines Drachen : 
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mit ſich, der Feuer fpie und unerträglichen Dampf von 
fih gab. Laͤngs der Oder fam ber Zug, loderten bie 
Flammenzeichen. Das Land aber ift offen und nur Mäns 
ner mösen es fohirmen in freier Feldfchlacht. Feldfluͤch⸗ 
tig famen die Polen. mit ihrem Herzog Boleslav, wehr 
Hagend die von Dberjchlejien mit dem feigen Herzog 
Miceslav, Männer, Weiber, Kinder, was ſich zu retten 
vermocht, alle fliehend durh das Blachfeld. Bis an 
die Außerfte Grenze der flapijchen Nation ging die Flucht. 
Da wo die erjten deutſchen Coloniſten fich angefiebelt, 
ward Stand gehalten. Der fromme Hetnrich hielt Die 
Flüchtlinge auf, die heilige Hedwig bereitete den tapfern 
Sohn zum Heldentode.. Deutſche Coloniſten, vorzüglich 
Bergleute von Goldberg und eine Schaar von eilende 
zu Hülfe gezogenen beutjchen Rittern aus Preußen uns 
ter dem Hocmeifter Poppo fanmelten fich unter die 
Fahne des Herzogs Heinrich in ber Ebne von Kiegnig 
und nöthigten die Polen ebenfalld Stand zu halten. 

Unterdeß fcheiterte zum erjtenmal der Heiden Sturm 
fhon vor Breslau. War ein Theil der Bürger diefer- 
Stadt im eriten Schreden geflohbn, fo wehrte fih der 
andre defto tapfrer, und der Tatarn Uumuth ftieg aufs 
hoͤchſte, daß fie als Lieberwinder der Welt diefe arme 
Stadt nicht bezwingen konnten. Als die Bürger die 
Stadt gegen ben wüthenden Andrang des Feindes nicht 
mehr firmen Fonnten, fiedten fie fie felber in Brand 
und zogen fich in guter Drönung auf die Inſel des bis 
ſchoͤflichen Domes in der Ober zurück, Auch bier blieben 
fie unbefiegt, obwohl die Heiden von allen Seiten durch 
den Fluß ſtuͤrmten, bis ein Gewitter, darin fie die Zeis 
hen des Himmels fahen, fie von dannen trieb. 

Da zogen fie Breslau vorüber und fliegen im Anges 
fiht des Niefengebirgs auf Heinrihs Heer. Da warb 
zwey Tage lang zum ewigen Ruhm bes beutfchen Na⸗ 
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mens geftritten. Die vielfach uͤberlegnen Tataren konn⸗ 
ten das Eleine Heer doch nicht zum Weichen bringen und 
ſtuͤrmten lange vergeblich und mit ungeheurem Verluſt 
gegen die eiſernen Reiben der Deutjchen, deren Kampfe 
art fie noch nicht Fannten. „Endlich fiegte die Uebermacht; 
doch nur Miceslav zog die feige Flucht vor, Heinrich 
und Boleslav fanden den Heldentod, Poppo rühmliche 
Wunden; fait alle Chriften Tagen erfchlagen. Unermeß⸗ 
li aber war der Berluft der Heiden und fie mwagten 
nicht mehr in fo gefhwächter Zahl in das Land der eifers 
nen Männer vorzudringen, da auch die kleinen Städte 
Liegnig und Goldberg. ihren Sturm heldenmuͤthig abs 
ſchlugen. Afiatifhe Reiſende ſchildern Tebhaft den Eine 
drud, den das deutſche Heldenwefen auf die Mongolen 
gemacht und es ift ein eitler Borwand, wenn man fpäter 
erfolgte Unruhen im Innern Afiens als einzigen Grund 
des Ruͤckzugs annimmt. Die Tatarn fehrten um, ohne 
den Weiten ferner fehn zu wollen und zogen verheerend 
durch Ungarn. An der Donau jeboch fam Conrad, der 
beutfche König, und der fieggemohnte Herzog von Defters 
teich über fie und jchfug fie gänzlich aufs Haupt. Geits 
dem wandten fie fich völlig nach Afien zuruͤck. Jenes une 
fterbliche Leichenfeld bey Kiegnit aber ward mit dem alten 
deutfchen Namen die Wahlftatt genannt und daſelbſt zur 
Ehre Gottes und der gefallenen Helden ein reiches K1os 

fer gleiches Namens geſtiſtet. | 


Kapitel CCLXIV. 
Friedrichs IT Kampf in Italicm 
Während aller diefer Vorgänge war Kaifer Friedrich 
wieder allein in Italien befhäftigt. Man hat es ihm 
oft und hart vorgeworfen, daß er fih Deutfchland zu 
fehr entzogen; indeß gereicht ihm vieles zur Nechtfertie 
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gung, am meiſten, daß er es uͤberhaupt gethan, da ihm 
niemand guten Willen oder Einſicht abſprechen wird, die 
ihn zum Schicklichſten beſtimmten. Er folgte feiner Ueber⸗ 
zeugung und feiner Natur. Jene ließ ihn in Stalien 
das eigentliche Herz des Neiches erkennen, und das war 
ed in vieler Hinfichtz zumal ein im Italien geborner 
Kaifer konnte diefe Meinung geltend machen. Zum Reich 
gehörten viele Länder, nicht Deutfchland allein, und 
Kom, der Sig ded Papites, bezeichnet den natürlichen 
Mittelpunkt aller. An Stalien knuͤpfte fi von jeher 
dee und Name des Kaiferd. Zudem- war Deutichland 
trog aller innern Stürme dem Reiche gefihert, Neapel 
und Gicilien aber mupten erjt in der Treue befeftigt 
werben, und eben fo erforderten die Anmaßungen bed 
Papites die perfünliche Gegenwirfung des Kaiferd. Die 
Hohenjtauffen und vor allen Friedrich Barbaroffa und 
Friebrunh II hegten noch jene großartigen Anfichten des 
mittelalterlihen Reiches Karls des Großen. Wer follte 
fie nicht darum bewundern, und wer wollte fie nach beim 
kleinlichen Maaß der fpätern Zeit zu meffen ſich erfühs 
nen! Aber auch der geheime Zug der Natur trieb jenen 
Friedrih nach feiner ſchoͤnen ſuͤdlichen Heimath, die zus 
gleich das Land war, wo fein Freyfinn gleichgefinnte 
Anhänger, feine heitre, füdliche Lebensweiſe den natürs 
lichen Boden fand. Deutſchland war für die Ketzerei des 
Südens noch zu fireng und für die feinern Genüffe zu 
rauh. Durch diefen Zug der Natur unterfchied ſich Fries 
drich von feinem großen Ahnherrn Barbaroffa. 
Der Kaifer fah fih nach kaum hergeftelltem Frieden 
zuerft wieder mit den lombardiſchen Städten in Kampf 
verwidelt. Sie wollten durchaus unabhängig ſeyn, Fries 
drich durchaus fie an das Reich feffeln. Schlachten wars 
ben gefchlagen, Städte genommen; die Guelfen und Gi⸗ 
bellinen ftanden wieder in ‚heißem blutigen Kampf. fich 
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gegenuͤber; nur der Papſt hielt noch den Frieden. Als 
Friedrich aber. eine ber wichtigſten Städte, Mantua, 
erobert, und bie Mailänder 1238 bey Gartenuova aufs 
Haupt. gefchlagen und fogar das große Banner des Guel⸗ 
fenbundes genommen, aͤnderte fih die Scene wieder. Die 
Befiegten flehten um Gnade, Friedrich Fannte die alte 
Treulofigfeit dieſer Städte und verweigerte jebe Gnade, 
- Da widerftand ihm in ber Berzweiflung die Stadt 
Brescia defto hartnädiger und die aufs Außerfte gebrachs 
ten Welfen boten alles auf, den Kampf auszufechten. 
Darum wandten fie fih an den Papft Gregor IX, der, 
felber vor Friedrich Uebermacht bange, den Bannftrahl 
abermals auf ihn jchlenderte. Zugleich berief er ein alle . 
gemeined GConcilium nah Rom, bie ganze Kirche gegen 
Friedrich zu waffen, Diejer aber kehrte fich nicht daran, , 
verlegte den Biichöfen den Weg und nahm zur See eine 
Menge ver vornehmften Cardinaͤle, Erzbifchöfe und Bis 
fhöfe, die nah Rom reifen wollten, gefangen, wobey 
fie nicht janft behandelt wurden. “Dies fleigerte nur die 
Erbitterung. Der Papſt ließ Öffentlich das Kreuz gegen 
den Kaifer predigen ald gegen den erften Ketzer ber 
Chriſtenheit. Friedrich aber fand Anhänger genug, die 
mit ihm ber Kirche trosten, Der lauge Kampf gegen 
den Papſt hatte bie italienifhen Gibellineu verhärtet. 
Die Priefter, die fie befämpften, galten nichts mehr bey 
ihnen. In der Nähe des paͤpſtlichen Stuhls hatten fie 
alle feine Gebrehen fennen gelernt. Dazu kamen die 
neuen. Ketzerſekten. Sp fand ſich Friedrih von einer 
folgen Parthey im Uebermuth der Kraft und des Ver⸗ 
ftandes bis zur Gottesläugnerei Feder Italiener unters 
fügt, unter denen fich vorzüglich der eben fo heldenmuͤ⸗ 
thige als graufame Emporkoͤmmling Ezzelino da Romagna 
auszeichnete, der des Papites Banne Hohn ſprach und bie 
Gnade der Kirche,. den Beyftand ber Priefter bis auf 
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den letzten Augenblick verſchmaͤhte. Dieſem trotzigen 
Helden zur Seite ſtritt ein feuriger, ſangesreicher Juͤng⸗ 
ling, Entius, der natuͤrliche Sohn Friedrichs), den die⸗ 
fer zum König von Gicilien ernannt; Manfred, ein ans 
drer natürlicher Sohn, der dem Bater unter allen am 
ähbnlichften war; Thaddaͤus von Sueffa, der feinfte 
Kopf, beredteite Redner, trefflichte Ritter, Friedrichs 
treuefter Vaſall. Bon fo vielen ausgezeichneten Helden 
des Geiſtes und des Schwertes umgeben, troßte ber 
Kaifer jedem Bann, brach mit gewaffneter Hand in ben 
Kirhenftaat, und trug überall den Sieg davon, Da 
farb Gregor 1241. 


Kapitel CCLXV. 
Friedrichs II Untergang 


Durch Friedrid Fam ein ihm befreundeter Cardinal 
auf den päpftlihen Thron, Innocenz IV. Diejer aber 
wandelte die Freundſchaft in demfelben Augenblick in 
Haß und Verfolgung, ald er die böchite geiftliche Würde 
gewonnen. Um aber ficher zu ſeyn, verlieh er heimlich 
Nom und- floh aud dem von Ketzern bebrängten Stalien 
nah Frankreich, das ihn mit offnen Armen aufnahm, 
in der Hoffnung, dadurch im Verhaͤltniß gegen den Kate 
fer zu gewinnen. Hier ernenerte der Papſt den -Baın 
aufs fchärfite und brachte die Argften Befchuldigungen 
gegen den Keker Friedrich vor. Um ihn aber gänzlich 
gu verderben, fihrieb er 1245 ein großes Eoncilium nad 
Lion aus. Hier erſchien Thabdius von Sucffa, den 
Kaifer zu vertheidigen, und widerlegte mit feuriger Bes 
rebfamfeit jede Beſchuldigung, klagte vielmehr den Papft 
felber an und fprach mit Außerfter Kuhnheit Grundſaͤtze 
aus, die fo fegerifch noch nie vor einem Concilium vers 
sommen worden. Die erbitterte Kirche. beſtand jedoch 


auf dem Bann und entfegte Friedrich aller feiner Wuͤr⸗ 
ben. Als Friedrich dies erfuhr, ließ er fih feine Kros 
nen bringen, die. römifche, deutſche, burgundiſche, lom⸗ 
bardifche und die von Serufalem und befchloß, fie gegen 
jeden Angriff herzhaft zu behaupten. Zugleich ließ er 
durch ein Concilium gibellinifcher Karbindle feinen Glaus 
ben unterſuchen umd ben Verdacht der Ketzerei niebers 
ſchlagen, woran der Papft ſich jedoch nicht kehrte. Von 
Seite des einen wie des andern wurden die heftigſten 
Schriften und Gegenſchriften erlaſſen. Dem Kaiſer warb 
das Abſcheulichſte vorgeworfen, ſogar Laͤſterung der Per⸗ 
ſon Chriſti. Er ward mit einem Ungeheuer aus der 
Offenbarung Johannis verglichen. Dagegen verglich er 
wieder den Papſt mit einem andern Ungeheuer und ents 
huͤllte alle Gebrechen der Kirche, alle Rafter der Geiſtlich⸗ 
keit. Noch nie hatten Laien und Priefter in ſolcher Er⸗ 
bitterung ſich gegenüber. geſtanden. 

Die Deutſchen gehorchten dem Papſt, erkaunten 

Friedrichs Abſetzung für gültig und waͤhlten den This 
ringer Heinrich Rafpe zum König, von dem auch Gons 
rad, Friedrihs Sohn, bey Frankfurth gefchlagen ward, 
1246. : Als Raſpe fhon im folgenden Jahre ftarb, ward 
Wilhelm Graf von Holand König, doch zeigten fich fait 
alle Städte und unter ven Fürften die Wittelsbacher, 
die durch die Hohenſtauffen erhoben worden, dieſen ges 
neigt. Deutſchland war in der aͤußerſten Verwirrung 
und weder Conrad noch Wilhelm übten irgend elnen bes 
beutenden Einfluß auf die in zuͤgelloſer Freiheit ſich tums 
melnden Stände. So erneute unter andern Friedrich der 
Streitbare feine Händel mit Ungarn, fand aber in der 
Schlaht gegen König Bela den Tod, und mit ihm ftarb 
das hochberühmte Gefchlecht ver Babenberger aus, 1246. 

Friedrich IE behauptete fich indeß in Italien in off 
‚nem Kampfe. Die Katharer, die damals in Folge ber 
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Unruhen fehr Häufig geworben, nahm er Öffentlich gegen 
Verfolgung in Schug und trieb dagegen Die. Bettels 
mönche aus feinem Gebiet, fo weit er fie erreichen fonnte. 
Sogar Muhamedaner aus Afrifa nahm er in Sold. In⸗ 
deß wandte fi das Kriegsglüd gegen ihn. Bor Parma 
ward Thaddaͤus von Sueſſa gefchlagen und getöbtet, 
felbit die Kaijerfrone von ben Guelfen erobert. Bald 
barauf warb ber ſchoͤne Entius in ber Schlacht bey 
Foſſata gefangen und im folgenden Jahre fiarb der Kais 
fer ſelbſt in Folge feiner langen Anfirengungen, 1250. 


Kapitel CCLXVL 
Conrad IV. und Wilhelm von Holland. 


Se Stalien ftellte fich Friedrichs Sohn Manfred an. 
die Spige der Gibellinen. Er war wie ale Hobenftaufs 
fen von wunberbarer Schönheit, ſtolz, föniglih, frey 
and voll Liebe für die Dichtfunft, Sein Hof wird no 
wonniger ald der ſeines Vaters geſchildert und ein Paras 
dies genannt, Das die fchönften Frauen, die ebeliten 
Sänger perherrlihten, deſſen frevjinniges Wifen ber 
Papft aber mit einem Luſtgarten der Hölle verglich. 

In Deutihland ward Friedrichs echter Sobn Con⸗ 
rad 1% von ben Waiblingern zum Koͤnig angenommen 
und durch eine Heirath mit der Tochter Otto's von Baie 
ern verſtaͤrkt. Zu Wilhelm von Holland fihlugen fich 
Dagegen die Welfen und Otto von Braunfchweig gab ihn 
feine Tochter. Conrad hatte jedoch Feine Luft, in Deutſch⸗ 
land den ungleihen Kampf auszufechten, da fü fih bey den 
Ständen nirgends Gchorfam zeigte; dagegen ſchien ihm 
die Erhaltung Italiens wichtiger. Er eilte daher Mans 
fred zu Hülfe, denn fchon hatte ber Papſt Neapel und 
Sicilien als fein Lehn angeſprochen. Raſch und Fühn 
wie fein. Bater ficl Conrad über die Öuelfen ber und 
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wüthete zorngrimmig unter ben Erbfeinden feines Haus 
fe. Doc traf ihn fhon 1254 ein plöglicher Tod. Die 
Guelfen befchuldigten Manfred, ihn vergiftet zu haben, 
ohne genuͤgenden Beweis, wohl nur in der Abſicht, bie 
Gibellinen unter fh zu entzweyen. Manfred ftand num 
wieder allein in Italien und behauptete ſich lange Zeit 
mit fo vicl Heldenmuth und Geſchick, daß ber Papft vor 
Außen Hülfe juchen mußte. Karl von Anjou, ein Prinz 
von Frankreich, erhielt von ihm Neapel und Sicilien 
zu Lehn und fam mit Seeresmacht herüber, Manfred zu 
vertreiben. In einer entfcheibenden Schlacht bey Bene⸗ 
vent fand Manfred den Tod, 1266. Seine unglüdlichen 
Kinder wurden in harte Gefangenjchaft geſchleppt. Karl 
plieb Herr von Unteritallen, und. wuͤthete mit gräßlis 
hen Martern und Feuer und Schwert unteg ben Gibels 
linen, mit kalter Seele ben Mordbefehl gebiethend und 
an den Qualen fi weidefid. Bon den ſchoͤnen Echöpfuns 
gen Friedrichs blieb nichts zuruͤck. Mit Karl zog wieber 
ein harter papiftifcher Geift ein. Oberitalien fiel zu 
gleicher Zeit in der Guelfen Gewalt. Eszelin ward ge⸗ 
fangen nnd gab ſich felbft ben Tod. Entius blieb im 
Kerker. Die Partheywuth führte zu den gräßfichiten 
Schandtbaten. Das jchöne Land triefte von Blut. Da 
ward das Volk ungeheurer Schuld ſich bewußt und es 
entitand eine nene Sekte von Buͤßenden oder Geißlern 
(Aagellati), die Schaarenweis umberzogen, ſich wehflas 
gend zergeißelten und alles Volk, auf das fie fliegen, zu 
gleichen Bupübungen zwangen. Auch nah Deutſchland 
drangen jie und fonnten dort geraume Zeit nicht vertilgt 
werden, denn auch dort war viele Schuld zu büßen. 
Wilhelm war. unterdeß fcheinbar Alleinherr in 
Deutſchland, aber nie. faß ein Armerer Fürjt auf dem 
Thron. Seine Grafihaft bot ihm Feine Hilfe dar, 
dem bie Friefen lebten in beftändiger Fehde mis ihm 
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and ſcheuten ſich nicht, bey einer Znſammenkunft den 
Koͤnig mit Steinen zu werfen. Die Fuͤrſten, der Adel, 
die Staͤdte lachten des Schattenkaiſers und trieben, was 
ſie wollten. Ein junger Ritter entfuͤhrte die Koͤnigin 
auf offner Straße, und Wilhelm ſelbſt ward endlich, als 
er die ihm verhaßten Frieſen ernſtlich angriff, in der 
erſten Schlacht von dieſen Bauern erſchlagen 1256. Kein 
deutſcher Fuͤrſt hatte Luſt, die verachtete Krone wieder 
anzunehmen. Man haͤtte ſich begnuͤgt, ohne Kaiſer zu 
leben, wenn ſich nicht auswaͤrtige Bewerber gefunden 
hätten, welche ſich erboten, den Titel durch Aufopfes 
rung aller dazu gehörigen Rechte und auferbem mit 
Geld. zu erfaufen. Richard, cin Prinz von England, 
erhandelte mit großen Summen die Stimmen einiger 
Fürften, ward gewählt, Fam einmal an den Rhein, fah, 
daß hier nichts zu gewinnen, und alles zu verlieren ſey, 
und fehrte wieder beim. Eine audre Partbey wählte _ 
einen fpanifchen Prinzen, Alphons von Enaftilien, Der 
aber nie nach Deutſchland fam. So war denn dad Reich 
ohne Kaifer, aber uͤppig bluͤhten alle Stände, und bie 
Kraft, die dem Haupt entzogen war, —— die 
Glieder. 


Kapitel CCLXVII. 


Conradin von Schwaben. 


Conrad IV hinterlich im Herzogthbum Schwaben fei 
nen gleichnamigen jungen Sohn, ben die Italiener Gons 
radino oder ben Fleinen Konrad nannten, und. den bie 
Wittelsbacher in Baiern fehligten. Auch diefen Jüngling 
zog fein Blut nah Italien, um Neapel und Gicilien, 
der Väter Erbe, wieder zu gewinnen. Wäre dies geluns 
gen, bie Kaiferfrone würde dem fhönen Helden nicht 
entitanden haben, der bamald faum dem Knabenalter 
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entruͤckt alle Tugenden ber Väter zu erneuern verſprach. 
Nur wenige trene Schwaben und fein Sugendgefpiele, 
Friedrich von Baden, begleiteten ihn über die Wlpen- 
Mir Iautem Jubel empfingen ihn die Gibellinen, bie 
och einmal alle Kraft für den jungen Helden aud dem 
alten Freundesgefchlehr anftrengten. Auch war Karl von 
Anjou den Stalienern Eeineswegs willfommen. Deshalb 
fand Gonradin fo großen Anhang, daß er im Triumph 
nach Rom zog und ein anfehnliches Heer gegen die Frans 
gofen ruͤſten konnte. Aber eben dieſer unverhofft glück 
Jiche Anfang machte Conradin allzu fiber. Das Feuer 
feiner Bäter brannte in feinen Adern und die Erfahrung 
des Alterd war ihm noch nicht gekommen. Allzu raſch 
ging er die entfcheidende Schlacht mit dem kalt berechs 
nenden Gegner ein. Durch wmüberlegte Hitze verlor er 
Sieg, Freiheit, Leben. Bey Scureola flug ihn Karl 
aufs Haupt, nahm ihn und Friedrich gefangen und lieg 
die edlen Fürften, gemeinen Verbrechern gleich, auf 
offnen Marfte zu Neapel hinrichten, 1268. Sie ftarben 
unverzagt, und Gonradin warf vom Blntgerüft noch den 
‚ Handfhuh hinab, daß ein Nücher ihn aufhebe. Der 
Handſchuh ward dem König von Arragonien gebracht, 
der zum Theil die Rache wirklich vollzog und Sicilien 
den Franzofen entriß. 

Bon dem großen Geſchlecht der Hohenſtauffen lebten 
nurnoch Manfreds unglüflihe Kinder und Eutins im 
Kerfer, eine Tochter Friedrichs II aber, Margaretha, 
an einen‘ Prinzen von Meißen, wie wir fehen werden, 
hoͤchſt ungluͤcklich verheirathet. Kein Gefchlecht war grös 
Fer geweſen, feines follte unglndfeliger werben. Mans 

freds Kinder wurden nah zwanzigjährigen Kerferleiden 
durch noch härtere Behandlung endlich umgebradt. Ems 
sind verſuͤßte ſich fein Gefängniß durch Gefang und 
Dichtkunſt und’ rig felbt die Kombarden zur Bewundrung 
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hin. Seine Haft ward leichter. Da beſchloß er, der 
letzte ſeines Stammes, an Karl von Anjou die Blut⸗ 
rache zu nehmen und ließ ſich in einem Faß in des Koͤ⸗ 
nigs Saal bringen, wo er ihn ermorden wollte. Ein 
Soldat aber entdeckte eine von den langen goldnen Locken 
bes koͤniglichen Sängers und rief ſogleich: das iſt Kös 
nig Entius, denn fein andrer faun fo jchönes Haar bas 
ben. Entius ward hervorgezogen, in engen Kerfer ges 
worfen und bald zu Tode gequaͤlt, 1279. So gingen 
bie Sohenftauffen unter, jenes große Herrſcher- und 
Heldengefhlecht, das mit der höchiten Würde der Macht, 
mit dem glänzenditen Thatenruhm die wunderbaren Reize 
ber höchiten körperlichen Schönheit und einer reichen, 
herrlichen Dichtergabe vereinigt, das im Brennpunft des 
Mittelalters der Sonne gleich, in tie [chentigfte Fülle 
bes Frühlings feinen Glanz ausgegoſſen, mit deffen Ders 
ſchwinden wieter die feltnen ſchoͤnen Bluͤthen ihre Kelche 
fliegen. Unter ihm bat das Mittelalter in allen feinen 

Erfcheinungen, der Kirche, dem Kaiſerthum, den Stans 

den, ber Religion und Kunft feine Höhe gewonnen, von 

der es feitdem unaufhaltſam niederjteigen mußte, 


Kapitel (CIXVIII. 


Das Interregnum. 


Man nennt die Zeit, da Deutichland ohne Kaifer 
war, bad Zwifchenreih oder Interregnum. ie fam 
nicht von ungefähr. Es hatte ſich jo viel Lebenskraft in 
deu einzelnen Ständen entwidelt, dap fein Kaiſer vers 
mögend war, Die gewaltigen Triebe zu bändigen, bie 
überfließende Strömung im alten Bette zu halten. So 
viel freie, volle Kräfte konnten ſich nur felbjt Durch bie 
eigne Gewalt in Wirkung und Gegenwirfung in Maaß 
ſetzen. Es konnte babey Kampf nicht vermieden werden 
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Die Kraͤfte mußten ſich reiben. Auf ein und demſelben 


Boden fuchten Fürften, Clerus, Adel, Städte, Bauern 
ein felbftändiges freies Leben und bichtgebrängst in froͤh⸗ 
lichem üppigen Triebe ſuchte jedes das andre zu übers 
wachen. Dazu widerfprachen fich die gefchichtlichen her⸗ 
koͤmmlichen Rechte der einen und bie natürlichen mit dem 
Daſeyn felbft neu entitandnen der andern, befonders der 
Städte, Endlich war von felber jede gefpannte Kraft 
im innern Drange übermüshig auf Kampf gerichtet, und 
nichtig ſchien, was nicht im Kampfe fih erprobte. So 
war dies Fauftrecht, dieſer wirre Fehdegeift eine noths 
wendige Entwidlung der Gejchichte, ein Durchgangs⸗ 
punft des beutfchen Lebens, und man braucht Diefe ges 
funde, fernhaftige Zeit nicht etwa zu bejammern, Eben 
fo. mußte nothwendig ein Stilfftand des hoͤchſten Reiches 
regiments eintreten, alles Allgemeine, die Einheit, die 
Richtung nah außen verfhwinden, bis-mit dem Gleich 
gewicht der im Innern gährenden Kräfte dies alles von 
felbft zurückkehrte, 

Um das Verhältniß des Reichs zur Kirche, um bie 
Nebenländer Italien, Burgund, Dänenarf, Polen, Uns 
garn, um das Reichsregiment im Innern, um die Here 
ftelung ber verfallenen großen Lehne befümmerte fich nies 
mand mehr. Dagegen kämpften die Stände wild durch⸗ 
einander, in der Gelbfihülfe die jedem nothwendige 
innere Entwidlung zu. erjtreiten. Mit Fehden war das 
"ganze Land erfüllt, und felbft der Papft fhien eine zeit 
lang für die. Deutfhen nicht mehr vorhanden, Kreuzs 
fahrten wurden nur noch von einzelnen Gläubigen oder 
Schuldigen, die da büßen wollten, fortgefegt., 


Die Fürften fuchten ihre Macht abzurunden und bes 
trachteten fih als natürliche Mittelpunfte der verfchies. 


denen Landfchaften und Stämme. Während fie aber yon 


oben her aller. Aufficht entzogen waren und die kaiſerliche 
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Macht unter ſich vertheilt hatten, konnten fie doch weder 
unter fih, noch nach unten die Oberherrfchaft, wie fie 
wuͤnſchten, durchfegen. Die natürliche Grenze der Fürs 
ftenthiimer war mit der Auflöfung der alten Herzogthüs 
mer aufgegeben, und die unnatürliche, die durch die Uns 
terjchiede der Länder und Stämme gewaltfam hindurch⸗ 
fuhr, war der Willführ und roben Gewalt preis geges 
ben. Jeder Fürft ftrebte feine Herrfchaft fo weit ale 
möglich auszubreiten. Dttofar, König von Böhmen, 
war darin am glüflichften, Nachdem er große Thaten 
gegen bie Polen, Ungarn und fogar gegen die heidnis 
fehen Preußen vollbraxht, bey welcher Gelegenheit er Die 
Stadt Königsberg gegründet, war feine Macht jo ges 
fürchtet worden, daß er 1246 nach dem Augfterben ber 
Babenberger ganz Defterreich und 1269 nach dem Tode 
des Leuten Herzogs von Kaͤrnthen auch dies Land an 
fein Haus bradte, Sein Uebermuth aber drüdte die 
Stände von Defterreich und fie waren jeden Augenblic 
bereit, ihn von fich zu treiben. Ein anderer mächtiger 
Fürft, Heinrich der Erlauchte von Meißen, machte nach 
dem Tode des letzten Landgrafen von Thüringen und 
Hefien, Heinrich Rafpe, fein Erbrecht geltend. Ein 
gleiches ſprach Sophia, Herzogin von Brabant, für ihren 
unmindigen Sohn Heinrih an. Die Fehde, die fie ers 
hoben, endete zu Gunften der Meißner, doch behielten 
diefe fpater nur Thüringen und traten die Landgraffhaft 
Heffen an den jungen Heinrih ab. Das Haus Wittels⸗ 
bach erweiterte fih durch das Erbe der Hohenftaufftfchen 
Güter, ſchwaͤchte fihd aber durch Theilungen. Heinrich 
behielt Niederbaiern, Ludwig Oberbaiern mit ber rheinis 
fhen Pfalz. Dazu hatten die Wittelsbacher heftige Feh⸗ 
den mit den mächtigen Bifchöfen ihrer Länder zu beftes 
ben. Auch die Welfen theilten fiy in zwey Linien. Brauns 
fhweig und Lüneburg, und bie Brandenburger in zwei 
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Haͤuſer und fünf Linien, Soltwedel und Stendal (Bran⸗ 
denburg) Wittenberg, Lauenburg und Anhalt (Sachſen). 
Beyde Häufer Tagen in heftiger Fehde wegen Grenz» 
und Erbftreitigfeiten und wieder unter einander felbft 
wegen. des Vorrangs der Churmwürbe, 

Die Geiftlichkeit war auf dem Gipfel der Macht 
und litt nur im Einzelnen durch die Fehden, die jedoch 
immer nur. ihre weltlihe Macht. betrafen, denn berfelbe 
Kitter, der einmal den Bifchof im Kampf erſchlug, lag 
in der Kirche wieder vor jedem Mönch auf den Knieen. 
In Baiern kämpften die Bifchöfe gegen die Fürften, am 
Rhein und in Schwaben gegen den Adel. Die bedeu⸗ 
tendfteu Fehden waren die bed Erzbifchof von Eölln mit 
dem Grafen von Gleve, ded mächtigen Abt von St, 
Gallen mit dem Grafen Rudolf von Habsburg. 

Der Adel war ganz unbändig, befonders in den 
obern Landen und am Rhein, wo Feine mächtigen Fürs 
fien oder nur. Geiſtliche regierten. Wie mit bem Tode 
bes Löwen das Herzogthbum Sachfen unter Fürften zers 
riffen ward, fo mit dem Tode Conradins das Herzogs 
thum Schwaben unter den Adel, die Bifchöfe, Aebte, 
Städte und Bauern. Tauſend unabhängige Herren und 
Gemeinden theilten fih in den zerriffenen Herzogshut. 
Viele bisher geringe Grafen benutzten Die verwirrte Zeit, 
ihr Lehngebiet mit Lift und Gewalt zu erweitern und ben 
Grund zu neuen Fürftenthümern zu legen, fo an ber 
Aare Rudolf Graf von Habsburg, und am Neffar Ulrich, 
Graf von Würtemberg. Rudolf erwarb durch Erbſchaft 
die reihen Güter von Lenzburg und Kyburg, machte 
ben größten Theil des fehmweizerifchen Adels ſich lehn⸗ 
pflichtig, indem er ihn gegen die Geiftlichfeit und Städte 
fhügte, oder in ungerechten Fehden zur Unterwerfung 
zwang, und gewann noch mehr ald am Gütern an dem 
Ruhm eines Spiegels der Ritterſchaft, eines unbefieglis 
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Gen Helden; Zugleich erwarb er ald Reichsvogt ber 
Waldſtaͤdte und im Elſaß die Gunft der Bauern, Ulrich 
von Würtemberg erweiterte fein Gebieth gleichfalls durch 
Erbihaften, freyiwillige und erzwungene DBerträge und 
erwarb fich ein gleiches Anfehn in der Mitte des fchwäs 
bifchen Adels, den er gegen Die mächtigen Städte in 
Schutz nahm und anführte, Das Lofungewort aller 
Nitter wars; Raub der reichen Geiftlichfeit und der 
Städte, Ueberall wurden zahlloſe Raubfchlöffer anger 
legt, ja die zeritörten wieder aufgebant, befonders längs 
des Rheins und feiner Nebenflüfe, wo die Schiffahrt 
reihe Beute von Kaufmannsgitern verſprach. Noch ftehn 
dort auf allen Felſen die altergrauen Ruinen diefer Rits 
terburgen. Auch die Bifchöfe und Klöjter verhiegen reiche 
Beute. Hohe Geiftlihe wurden abgefangen und gegen 
großes Köfegeld frey gegeben, Klöjter angegriffen und 
geplündert. Nicht felten zogen die Ritter, in ftarfe Buͤnde 
vereinigt, gegen bie Städte, fie zu erobern und zu pluͤn⸗ 
dern, wie wieder die Bürgerfchaften mit verbuͤndeten 
Fahnen auszogen und die Burgen brachen. An der Rit⸗ 
ter Spitze glänzten Habsburg und Wirtemberg: Außer 
dem Raube waren die Pfahlbürger ein ewiger Gegens 
fiand der Zwietracht. Die Bauern zogen die Freiheit 
der Städte dem Drud des Adels vor, verließen fchaas 
renweife die Dörfer und ließen fih in den Städten eins 
bürgern, wo fie mit offuen Armen aufgenommen wur; 
den, denn fie dienten wieder, die Zahl und Macht der 
Bürgerfchaften zu verftärfen. Die Nitter verlangten 
umfonft ihre Bafallen und Hörigen zurück, und da fein 
Richter vorhanden war, trat Kampf, Race, Selbfthülfe 
an die Stelle, 

Die Städte riffen fih unter dieſen Umftänden übers 
all von den Reichsvoͤgten wie von den Bifchöfen los. 
Eben darum Famen auch. fie zur hoͤchſten Bluͤthe. Ueberall 
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erſtarkten ſie durch den Kampf gegen Adel und Clerus. 
Wo fie am meiſten gefährdet waren, traten fie in gewals 
tiges Schutz⸗ und Trutz-Buͤndniß, jo im Norden die 
Hanfa und bald darauf ber oberbeutfche Städtebund in 
Schwaben und am Rhein. Dort nöthigten fie die alten 
Anfprüche der. Bifchöfe, Die Raubfchlöffer am Rhein umd 
allen Nebenflüffen, endlich die um fich greifende Herrfchs 
ſucht Ulrichs von Würtemberg jene ftarfe Kette zu fchlies 
fen. Die erjte Verbündnig traten fie 1247 an und ein 
Bürger von Mainz, Walpode, wird als der Stifter ges 
ruͤhmt. Ihr Bund ward 1255 erweitert und umfaßte 
bald nacheinander über fechzig der mächtigften Städte, 
deren Banner oft die adeligen niederwarfen, Aber and) 
im Junern befeftigte fih ber Städte Macht im Kampfe. 
So lange Frieden war, mochten die Patrizier oder wie 
man fie nannte, die Gefchlechter, der Städteadel des 
‚ Regimentes walten, Als aber ber Handwerker derbe 
Fauft das Schwert faffen mußte, da verfchmähten fie mit 
Necht, wenigen Junkern zu geborchen. Ihrer war Dig 
Macht und fie vertrieben den Abel und walfeten nach 
Innungen gemeinſam. 

Die Bauern regten ſich damals am ——— weil 
grade die gewaltigſten Gemeinden in Friesland ſich die 
Freiheit ſchon erſtritten hatten und in der Schweiz unter 
Habsburgs freundlicher Schirmherrſchaft alles genoſſen, 
deſſen ſie bedurften. Anderwaͤrts war der Bauer bereits 
zu ohnmaͤchtig geworden, um eine Linderung feines Zus 
ftandes zu erzwingen, und wer den Drud des Adels 
feheute, der warb als Pfahlbürger in den Städten aufs 
genommen. Dahin ſammelte fich alle Kraft der Bauern, ı 
die dem Adel widerwärtig war, 


— — —— 


Menzels Deutſche Geſchichte. II. Bd. 20 


* 


xxXRXXX üXXRRRERRXXXX 


Dreizehntes Buch. 


Höhe des Mittelalters. 





Kapitel CCLXIX. 
Der Gottesſtaat. 


Die allgemeine Weltanfiht des Mittelalters erfannte 
zweierlei Welten, die unfichtbare geijtige und Die ficht> 
bare irdifhe Welt. Sodann glaubte fie an zwey ewige 
Urfräfte in der Welt, dag Gute, das im Lichte wohnt, 
und das Böfe, das fih in Die Finfternig einhuͤllt. In 
der unfihtbaren Welt aber war dad Gute Gott und fein 
Lichtreich der Himmel, das Böfe der Teufel und fein 
finftre3 Reich die Hölle. In der fihtbaren Welt dagegen 
ftellte die Chriftenheit das Reich des Lichtes dar und als 
fein Mittelpunkt ward Rom und der Stuhl St. Peters 
anerfannt; das Reich der Finfterniß aber ward. an Die 
Grenzen der Chrijtenheit, in die fremden Lande der Hei— 
ben, Zürfen und Mohren verwiefen. Indeß waren Die 
Kräfte ver unfihtbaren Welt in der fihtbaren ftets wirk⸗ 
ſam. Heilige fliegen zum Himmel auf, Engel zur Erde 
nieder und der Wunderglaube baute die fihöne Regen⸗ 
bogenbrüfe zwijchen beyven Welten. Emſig aber war 
auch der Teufel thäatig in der Sinvhaftigfeit, in Dem 
Widerftand der Laien gegen die Kirche und in den Kegern. 
Auf die funfihtbare Welt bezog fih tann alles irdiſche 
Leben, indem es nur als im Dienft Gotted oder Des 
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Teufels. angefehn ward und nach. feiner kurzen Dauer zur 
einem ewigen Leben in Die Freuden bed Himmels oder 
jn die Qualen der: Hoͤlle führte. 

Die Beziehung auf die unfl htbare Welt war alfo 
das Wichtigfte für die irdiſche, und ihr diente das große 


Inſtitut der Kirche und der Priciterfchaft, Man fah die 


Shrijtenheit ald einen ganzen Leib an mit einer Seele. 


Die Seele, geiftiger Natur, wandte bem unfichtbaren Reich. 


ſich zu und beherrichte von oben herab den irdifchen Leib, 
vom Hrupte her, Durch den Nervengeijt, der von dort 
in die. Glieder ſich verbreitet und alles Leben regiert, 
Dieſer Nervengeift war bargejtellt in ber Priefterfchaft. 
In dem irdifchen Leibe unterfchied man ſodann die dies 
nenden Kräfte, zunaͤchſt die Muskelkraft der Glieder, 
bie im ritterlichen. Adel zu Thaten drängte; das Blut 
und die Ereifenden Säfte, die im betriebfamen Bürgers 
ftande. dem. ganzen Leibe Nahrung zuführten und alle 
Gliedmaßen in jteter Iebendiger Verbindung erhielten; der 
Rumpf endlich, von dem alle Nahrung ausgeht, in dem 
an die Erde gefefteten Bauernſtande. 

Diefen ganzen Körper nannte man dag Reich. Es 
unterſchied ſich aber noch immer in zwey Reiche, das der 
Seele und das der irdiſchen dienenden Kräfte, oder das 


der Prieſterſchaft und der Kirche und das der weltlichen 


Staͤnde, oder den Staat. Dieſe Anſicht mußte nothwen⸗ 
dig dahin fuͤhren, daß der Staat als gaͤnzlich im Dienſt 
und in der Abhaͤngigkeit von der Kirche anerkannt wurde. 


Da indeß der Staat fruͤher beſtanden und aus der alt⸗ 


germaniſchen Zeit heruͤbergekommen, ehe die Kirche ſich 
geſtaltet hatte, ſo diente urſpruͤnglich dieſe dem Staat 
und erhob ſich erſt allmaͤhlig mit der Ausbildung des 
Mittelalters und ſeiner Weltanſicht zur Herrſchaft des 
Hauptes. Theils auf dem Wege der Gewalt, theils 
durch ein inures Beduͤrfniß der Bölfer nach Einheit bes 


günftigt, hatte Karl der Große fih zum Haupt bes 
Staates aufgeworfen, während der Papft, das Haupt 
der Kirche, noch von ihm abhängig war. Wie aber das 
Mittelalter ter Kirche ftufenweife die höhere Bedeutung 
beylegte, wurden Papſt und Kaifer zunächft ſich gleich 
geftellt, und das Gefegbuch des Sachſenſpiegels drüdte 
dies im 13ten Jahrhundert ald die allgemeine Meinung 
ber frühern Kaiferzeit feit den. frommen Dttonen in dem 
Spruch aus: »Zwey Schwerter ließ Gott auf Erden zu 
befhirmen die Chriftenheit. Dem Papft ift gefegt das 
geijtlihe, tem Kaiſer daß weltlihel« Seit Gregror VII 
aber reifte das Mittelalter zu der Anfiht, die nothwen⸗ 
big in feiner Entwidlung lag, und ftellte in dem berühms 
ten Gleichnig von der Sonne und vom Monde den Papft 
über den Kaiſer. Dies fprach nicht lange nach dem 
Sacdfenfpiegel der Schwabenfpiegel folgendergeftalt aus: 
»Geit nun Gott ded Friedens Fürft heißt, fo ließ er 
zwey Schwerter hier auf Erden, da er zum Himmel 
fuhr, zu fohirmen die Chriftenheit, die empfahl Gott St. 
Petern beyde, eind dem weltlichen Gericht, das andre 
dem geiftlihen Gericht. Des weltlichen Gerichtes 
Schwert, das leihet der Papſt dem Kaifer. Das geift 
liche ift dem Papſt felber gefest.« | 

Die Macht von oben ber durchdrang nad unten in 
einer folgerechten Stufenleiter von Würden und Aemtern 
beyde Reihe, Die Macht ver Priefter floß aus der des 
Papſtes, die Macht der Laien aus der des Kaifers nach 
Lchnmeife, fo wie Papſt und Kaifer die Lehen von Gott 
empfangen. Wie aber nun alle diefe Macht von Gott 
Fam, fo nannten ſich nicht nur Papft und Kaiſer, fondern 
auch jeber Bifchof und Graf von Gottes Gnaden. 

Eben fo war die Verrichtung eines jeden Standes 
son Gott eingefegt und zu feinem Dienft geheiligt. Nicht 
nur die Priefter dienten Gott, auch bie ritterlichen Hel⸗ 
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den, und Buͤrger und Bauern hielten nicht minder dafuͤr, 
daß ſie Gott als nothwendige Glieder zu beſtimmter 
Thaͤtigkeit in fein Reich geſetzt und daß auch der nies 
drigfte Beruf in Gottes Huth ſey. Sitte, Bildung, 
Kunft und Wiffenfhaft aber, fie mochten allen Ständen 
gemein ſeyn, oder von einem ausfchließlich gepflegt wers 
den, huldigten auf gleihe Weiſe dem religiöfen Geiſte. 
Der Sitte Gebot war ein göttliches, Liebe und Ehe ein 
Saframent; die Kunft erhob fich erft über den gemeinen 
Dienft des Lebens, als fie der Andacht zum Ausdruck 
diente, und die Wiffenfchaft Fam ebenfalls erſt durch Die 
Unterfuchungen über Gegenftände der Religion“ zur 
Bluͤthe. 


x 


Kapitel CCLXX. 
MWendepunft des Mittelalters, 


Bon. diefem Standpunft ans muß das ganze Mit 
telalter in feinem Anfiteigen bis zur hoͤchſten Entwidlung 
unter den Hohenftauffen gewürdigt werden, und es läßt 
ung eine vollflommne Einheit wahrnehmen. Diefe Flare 
und an fich befriedigte Einheit der Weltanficht ward indeß 
von dem Augenblid an, da das Mittelalter feine Höhe 
gewonnen, getrübt und in unheilbaren Zwiefpalt zerrifs 
fen.: Eine neue Weltanficht trat in den Kampf mit ber 
alten, um eine neue Zeit: zu ſchaffen. Dieje neue Ent» 
wicklung konnte indeß nur allmählig vor fich gehen, ja 
wir find nad einem. halben Sahrtaufend noch jest darin 
begriffen. Folglich aber herrſcht je näher dem Zeitalter 
der Hohenftauffen je mehr noch das Alte vor. 

Die Erfpeinung wird im Allgemeinen durch ein übers 
aM gültiges und unabweisliches Naturgefeg erflärt, nach 
welchem jedes Leben, wenn es zur höcften Entwicklung 
gedichen, abwelfen und einem neuen Paz machen muß. 


Hier erichien das alte Leben unter der Herrſchaft des 
Gemüthes, und dag neue beginnt mit der Herrſchaft des 
Verftandes. Der Uebergang war aber ein natürlicher. 
Das ausſchließliche Vorberrfchen der Gemüthsfräfte trieb 
zu einfeitiger Verirrung der Natur, und dieſer Irrthum, 
diefer Widerfpruch deſſen, was die Menfchen trieben, 
mit dem, was der Natur angemeffen war, mußte das 
angeborne Unterſcheidungsvermögen des menfhlichen Vers 
flandes notbwendig wecken. In der Begeiſterung des 
Herzens traute ſich der Menſch göttliche Kräfte zu, ja 
die erften Begeliterten hatten fie wirklich. Indem aber 
die Ueberſpannung, die anfangs natürlich ſich erzengt 
hatte, durch Gefeg und Zwang bey denen feſtgehalten 
werden follfe, die nicht mehr vom erften Feuer ergriffen 
waren, fo begann eine Tyrannei, die höchit Läftig wurde, 
über deren Grund und Abhilfe man nachdachte und Die 
im natürlichen Terftande bald einen gewaltigen Gegner 
finden mußte. Die aber, die durch die Zeiten jener relis 
gioͤſen Begeifterung in den Befiz einer fehr wuͤnſchens⸗ 
werthen Macht gelangt, und die Igktere durch Die Ab⸗ 
ſtumpfang der erften gefährdet fahen, fuchtert wieder aus 
menſchlichem Eigennug durch erfünftelte Mittel fich im 
Befiß zu erhalten und gaben deshalb der Stimme des 
Verſtandes in einer klug berechnenden Schlauheit felbft 
ein geneigtes Gehoͤr. So ſehn wir alsbald auf allen 
Seiten den Verſtand hervorbrechen, in ſeinen guten und 
boͤſen Eigenſchaften, langſam ſich entwickelnd, furchtſam 
dem gewaltigen Geiſt der alten Begeiſterungszeit gegen— 
übertretend, aber immer freier, Eräftiger, gebiegener, 
je mebr alles Alte faul und verpeftet wird, 

Die Ummatur, Die auf die Dauer nimmer beſtehen 
fonnte, zeigt fih am beutlichiten -im Coͤlibat, in der 
Ueberzahl und ben Laſtern der Moͤnche, in der Ueppig—⸗ 
keit ver Diener Gottes und in Dem auffallenden Wipers 


— 41 — 


ſpruch, in welchem die ſpaͤtere Kirche ſich mit dem erſten 
Chriſtenthum und dem Sinne der heiligen Schrift befand. 
Nicht minder aber war weltlicherſeits das Lehnweſen uns 
natürlich geworden, indem es allen Rechtsbeſtaũd unanfs 
börlich wechfelte oder auflöste, der Leibeigenfchaft nicht 
zu. gedenken. | | 

Die Pfiffigkeit im Handeln, bie das alte wechſelſei⸗ 
tige Vertrauen gaͤnzlich untergrub, zeigte ſich zunaͤchſt 
beym Papſte ſelbſt, indem er theils auf muͤßige Gedan⸗ 
ken kam, ſeine ſchon gewonnene Gewalt uͤber alle Gebuͤhr 
auszudehnen, wobey er, weil die Abſicht ungerecht und 
der Widerſtand gerecht war, nicht ganz ehrlich zu Werke 
gehen konnte, theils dem eben dadurch gereizten Widers 
ſtand der Ketzer, der Laien, ja des Clerus ſelbſt ein 
Syſtem von wohlberechneter Tyrannei und Liſt entgegen⸗ 
ſetzen mußte, weil hiefuͤr ſein Anſehn nicht ausreichte 
und er doch auch nicht nachgeben wollte. Auch der Kai⸗ 
ſer ſah ſich vom Papſt uud den Fuͤrſten fo bedraͤngt, daß 
er ſeine Zuflucht zu einer aͤngſtlichen Klugheit nehmen 
mußte. Die Fuͤrſten ſahen immer mehr ein, daß ſie dem 
Kaiſer ohne Gefahr den Gehorſam verweigern koͤnnten, 
gefielen ſich in der Unabhaͤngigkeit und bedienten ſich 
einer großen Klugheit, ſie nicht nur gegen den Kaiſer 
ſondern auch gegen die untern Staͤnde zu befeſtigen. 
Manch kuͤhner Ritter that ihnen nach. Selbſt die Staͤdte, 
endlich ſogar Bauern machten ſich unabhaͤngig und was 
ſie auf Koſten des alten Rechts und Vertrauens gewon⸗ 
nen, konnte nur ein kluger, aufmerkſamer Verſtand bes 
rechnen, da ihnen jeden Augenblick daſſelbe Unrecht wi⸗ 
derfahren konnte, das ſie an andern begangen. Jeder 
aber, der unterdruͤckt war, mußte ſchon deshalb zur Liſt 


feine Zuflucht nehmen, 


Mit alle dem vereinigte fih nod das Aufkommen 
des Handeld und des Geldes, das immer verſtaͤndige 


Bi 


seöpfe bildet, und die Belebung derjenigen. Wiffenfchafs 
ten auf Schulen und Univerfitäten, die den Berftand 
bilden. Berfolgen wir nun aufmerkfam den Zuftand bes 
Mittelalters im Einzelnen, fo ‚werden wir überall den 
bier bezeichneten allmahligen Webergang aus einer tief 
frommen, glühend begeijterten Zeit in eine kalt verftäns 
dige finden, 


Kapitel CCLXXI. 
Die Kirche. 


In ihrem Außern Verhaͤltniß erreichte bie Kirche die 
weiteite Ausdehnung und den vollfommenften Gieg über 
‚die weltliche Macht im 13ten Jahrhundert und erhielt 
fih auf diefer Höhe bis zum Anfang des 16ten; während 
fie-innerlih allmählig verdorben wurde. 

Ale Slaven, die Ungarn, vie meiften. firnifchen 
Stämme waren befehrt worden, felbft ein Theil bes 
Morgenlandes wieder dem Ghriftenthum unterworfen, 
Auch die griechiſche Kirche war zur römifhen in ein Des 
muͤthiges Verhaͤltniß gebracht worden, 

Ueber die weltliche Macht feierte die Kirche den 
böchften Triumph. Der Kaifer und alle auswärtigen 
Könige beugten fich vor ihr oder mußten fih fihmählige 
Niederlagen aefallen laſſen. Sie machte allgemein den 
höchft wichtigen Grundfag geltend, daß ihre Macht und 
ihr Beſitz unmittelbares Lehn von Gott fey, daß fie von 
iner weltlichen Macht Fein Lehn empfangen fönne,. daß 
Dagegen alle Macht und aller Befig der Laien: Lehn ber 
Kirche ſeyn muͤſſe. Dadurh wurde die gefammte Pries 
fterfchaft und ihr unermeßlicher Beſitz volllommen unabs 
haͤngig; ja die folgen Priefter, felbft der niedrigfte Abt 
ertbeilten jegt Dem Adel, den Fuͤrſten, felbft dem Kaifer 
kleinere open größere Lehne, wozu fih jene drängten, 
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und ſtellten ſich eben dadurch im Range uͤber alle Laien. 
Wiewohl widerſtrebend mußte ſich der Kaiſer gefallen 
laſſen, dad Reich vom Papſt zu Lehn zu nehmen. Daß, 
felbe widerfuhr allen Königen und nicht minder erflärte 
die Kirche alles Land der Ungläubigen oder die noch, une 
befanıtte Erde für ihr Eigenthum, das derjenige, ber 
es erobern oder entdeden würde nur von ihr zu Lehn 
empfangen koͤnne. Natürlich wurde nicht nur die Pries 
ſterſchaft nebft allen ihren Angehörigen von ber weltlis 
chen Aufficht und Gerichtöbarfeit befreit, fondern bie 
geiftlichen Gerichte maßten fih im Kleinen eben jo an, 
über Laien in weltlihen Dingen zu richten, als der 
Papft ſich zum Richter über die mweitlihen Händel bes 
Kaifers aufwarf. Borzüglich aber gab der Vorwand der 
Ketzerei jeden Laien in die Hände der Kirche. Wen bie 
Kirche nicht leiden mochte, den durfte fie nur der Kebes 
rei befchuldigen, um ihn vor aller Welt richten zu bürs 
fen, Endlih gab der Befig unermeßliher Schäße ber 
Kirche um fo mehr ein Mebergewicht, als Geld und Gut 
eine immer wichtigere Sache wurden. 

Um ben Befig diefer Macht fih zu heiligen, fchloß 
fih eine große Prieftergefellfchaft als eine Gemeinde hoͤ⸗ 
herer göttlicher Wefen nah außen völlig ab und wußte 
eine ungeheure Kluft zwifchen fich und den Laien zu bes 
feſtigen, über welche diefe nur wie in ein Himmelreich 
‚ hinüber fehn follten. Dies wurde durch vielfahe Mittel 
bewirft. Die Befreiung von weltlider Herrichaft, die 
Hoͤherſtellung des Priefters, fofern er Fein Bafall der 
Laien ſeyn durfte, war bag geringfte dabey. Am ftärks 
fien aber wurde die Abfonderung befördert und erhalten 
durch das Coͤlibat, das den Priefter vom bürgerlichen 
- Familienleben gänzlich losriß, Eben dadurch wurde wies 
der ein Schein der Heiligkeit, der Erhabenheit über irs 
diſche Beduͤrfniſſe, der göttlichen Ratur über Die gefammte 


Briejterfchaft verbreitet. Sodann wurde der Glaube bes 
feltigt, daß die nene Rangordnung, welche den Priefter 
zu einem höhern, vom Laien verfchiedenen Wefen erhob, 
wirflih vorhanden und natürlich ſey, fih von felbit 
verfiche, indem man die Vriefterweihe mit unter die von 
der Natur felbit gebeiligten Handlungen oder Gafras 
mente zählte. Zu diefen gehörte hauptfächlih die Taufe 
oder Einweihung zum Leben, die Firmelung oder Eins 
weihung zum gefegten Alter, die Ehe und die Ickte 
Dehlung oder Einweihung zum Tode und ewigen Reben, 
Pie aber jedes diefer Saframente in einem hoͤhern von 
der Natur gegrimdeten Stand einmweibte, fo ward nım 
durch die Prieſterweihe auch der Priefterftand als ein 
folcher anerfannt, der von Natur höher finde und den 
Menſchen anders mache. Dies wurde wieder näher bes 
zeichnet durch die Lehre, daß der Priefter im einem nds 
bern und vertrauten Verbältniß zu Gott fiimde- und 

unmittelbar mit ihn verkehrte, während der Laie nur 

dur die Vermittlung des Priefters zu Gott gelangen 

fönne, fo daß ber Laien Gebet erjt- durch priefterliche, 
Fuͤrſprache im Himmel anlangen, von oben aber Gottes 

Gnade auch nur durch des Priefters Hand auf. den Laien 
niederthauen könne, Um diefen Glauben zu verftärfen, 
wurde der Meffe, da der Driefter den Laien Gott zeigt, 
und der Beichte, da der Laie vom Priefter im Namen 
Gottes um Ablaß der Suͤndenſtrafe fleht, die hoͤchſte 
Bedentung und Nusdehnung gegeben. Man ging aber 
och weiter und im Genuß des Abendmahls wurde der 
Kelch anfangs nur dem nieder unadeligen Volk, bald 
aber allen Laien entzogen und nur die Priefter deſſen 
far würdig erflärt. So wurde die von Chrijto felbft vers 
finbete Gleichheit aller Menſchen vor Gott völlig ver 
nichtet und ein greller Widerſpruch zwijchen der berrs 
{chenden Kirchenſatzung und der heiligen Schrift einges 
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führt, Als diefer aber bemerkt wurde, fah fih die Kirche 
gendthigt, den Laien förmlich zu verbieten, Die Bibel in 
der Mutterſprache zur leſen. 


Kapitel CCLXXM. 
Der Papft 


Sm ber Stellung der Kirche zur weltlichen Macht ift 
bas DVerhältniß des Papſtes zu allem, mas außerhalb 
der Kirche lag, ſchon im Wefentlichen angegeben. Der 
Papſt fah fih als Alleinherr der Welt an, fofern er 
Herr ber Kirche war. Der Kampf, in den er desfalls 
mit dem Kaifer gerieth, ward zu feinen Gunften entfchies 
. den. In f. g. Concordaten oder Friedensverträgen ſtan—⸗ 
ben die Kaifer ihm und der Kirche je mehr und mehr 
Rechte zu. Der Kampf erneuerte fih zwar mit jedem 
fräftigen Kaifer wieder, doch fahen fich viele gezwungen, 
mwirflih das Reich vom Papft zur Zehn zu nehmen, und 
ihn als ihren oberften Richter anzuerkennen. Alle dage 
gen mußten zugeben, daß die Kirche nicht nur von der 
weltlichen Herrfchaft befreit wurde, fondern auch über 
die Laien felbft neue Vorrechte fih anmaßte. Bey der 
Wahl zu geiftlichen Aemtern verlor der Kaifer, wie jeder 
Laie, feine Stimme, und er behielt fih nur das fo ges 
nannte Recht der erften Bitte vor, bas heißt er durfte 
zuerft den Wahlkapiteln vorfchlagen, wen fie wählen 
follten, und fie um die Betätigung deſſelben bitten, 
mußte fih aber die Weigerung gefallen laſſen. Auch ber 
hielt er fich die Belehrung der Bifchöfe mit dem Sceps - 
terlchn vor, welches jedoch ebenfalls nur ein Scheinrecht 
par, da er bey der Wahl des Bifchofs nichts mehr zu 
Tagen hatte, Mehr blich ihm von ber ganzen alten Ges 
walt über die Kirche nicht übrig. Die Wahlen. zu geifts 
lichen Nemtern, die Aufſicht über diefelben, der Befig der 
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GBeiftlihen und ihre Gerichtöbarfeit wurden vollfommen 
unabhängig vom Kaifer. Der Grundfaß, daß mit Aus⸗ 
nahme jener überflüffigen Scepterlehne Fein Geiftlicher 
von einem Laien Lehn nehmen durfte, während umges 
fehrt alle Laien Vafallen der Kirche werden Eonnten, bes 
feftigte die Unabhängigkeit noh mehr. Endlich maßten 
fih die geiftlichen Gerichte auch die. Aufficht über bie 
Laien an, fo daß alle Verhältniffe der Kirche und des 
Staates umgefehrt wurden. 

Während der Papft als Haupt der Kirche nach außen 
diefe Macht gewonnen, war er nicht minder bedacht, ſich 
wieder im Innern der Kirche ſelbſt zum unumfchränften 
Herrn zu machen. Er verfuhr dabey genau fo, wie frür 
her Karl der Große, als er fih zum Alleinherrn des 
weltlichen Neiches aufwarf. Zunaͤchſt brach er die Macht 
der Coneilien, wie Karl die der Maiverfammlung, ins 
dem er fich theils das Recht anmaßte, fie allein zu berus 
fen, theils gar nicht mehr berief, fondern nur befondre 
Synoden in einzelnen Ländern hielt, wo ihm fein flarfer 
Widerſtand entgegen treten konnte. Dann brach er das 
Anfehn der Erzbifchöfe, wie einft Karl das der Herzöge, 
und leitete auch die niedrigften Angelegenheiten der Kirche 
felbft durch feine Legaten, wie Karl das weltlihe Reid 
durch feine Sendgrafen. | 

Der Papſt war Quelle der Kirchengeſetze, theils 
fuͤr die Kirchenverfaſſung, theils fuͤr die Dogmen, theils 
fuͤr den Gottesdienſt. Die Canonen (canones) oder all⸗ 
gemeine Coneilienbeſchluͤſſe, wurden unter ſeiner Aufſicht 
abgefaßt, daher denſelben auch alle ſeine Privatbeſchluͤſſe, 
die er ohne die Concilien abfaßte, gleichgeſtellt. Dieſe | 
waren allgemeine Verfügungen (decretalia) Proflamas 
tionen (bullae) und Sendfchreiben. Cbrevia). Alle diefe 
Gefege zufammen genommen bildeten den Körper des 
canoniſchen ober Kirchenrecht (corpus Juris eanonici s. 


— 317 — 

eeclesiastici) und wurden auf den Univerſitaͤten fleißig 
ftudiert. Diefe Gefege betrafen aber nicht nur die Geiſt⸗ 
lichkeit , fondern fie griffen auch gewaltthätig in die Ans 
gelegenheiten der Laien ein, vorzüglich in Eheſachen und 
‚ in allen Fällen, da Laien mit Prieitern in Streit kamen 
oder die religiöfen Vorſchriften irgend. übertraten, $ 

Der Papft war Quelle der richterlihen Gewalt in 
Kirchenſachen. Das war er fihon früher geweſen, nur 
hatte fich diefe Gewalt noch nicht fo weit über bie Laien 
ausgedehnt, und er hatte nicht unmittelbar das Richters 
amt ausgeuͤbt, fondern in feinem Namen der Erzbifchof, 
und in deffen der Bifhof. Um aber die ihm. gefährliche 
Macht der Erzbifhöfe zu flürgen, die wir aus dem Wis 
derſtande z. B. der Erzbifchöfe von Ravenna, Mailand, 
Rheims, Mainz, Chlln kennen gelernt, entriß er denfels 
ben allmählig die Gewalt über die Bifchöfe und machte 
die letztern allein vom päpftlichen Stuhl. abhängig, fo 
wie wieder die Mönchsorden vom Glerus gänzlich frey 
gemacht und unmittelbar unter Nom gefegt wurden. Zus 
nächft wurde der f. g. Appellation von den niedern Ge 
richten nad Rom eine ungemeßne Ausdehnung gegeben, 
und fodann den förmlichen Eremtionen oder Befreiungen 
von jeder andern Gerichtöbarfeit ald der des Papſtes. 
Es firömte nun alles, was Recht haben wollte, nad 
- Rom felbft, welches dem Papft ein großer Vortheil war, 
und zu noch größerer Bequemlichfeit reisten wieder bie 
Regaten des Papftes in allen Ländern umber und fpras 
hen in feinem Namen Recht. | 

Der Payft war Quelle der vermwaltenden und voll 
ziehenden Macht in ber Kirche. Bon ihm: hing die Befes 
gung der Kirchenämter ab, indem er den Kaifer und alle 
Zaien gänzlich davon ausfhloß, aber auch den Einfluß 
der niedern Geiftlichkeit in den Gapiteln zu bemeiftern 
wußte. Der Ausſchluß der Faiferlihen Stimme ward in 
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dem großen Inveftiturs Streit gewonnen, Die. Beein— 
trächtigung ber Gapitel geſchah durch fo genannte Nefers 
Yationen oder päpftliche Vorbehalte, die fich ftufenmeife 
erweiterten. Anfangs follte der Papft unabhängig von 
den Gapiteln der bifchöflihen Domftifter oder der Kloͤſter 
den Nachfolger desjenigen Biſchofs oder Abts ernennen 
Dürfen, der in einem Umfreis von zwey Tagereifen um 
Rom fterben würde. Diefer Fall trat aber fehr oft ein, 
da wegen der Appellation Rom ſtets von fremden Geifts 
lichen erfüllt war, und. überdem fein Biſchof mehr. beftäs - 
tigt wurde, der fich nicht perfünlich in Nom vorftellte. 
Bald darauf ward. jene Refervation dahin ausgedehnt, 
daß der Papſt allein die Nachfolger aller geiftlichen Herz. 
ren ernennen folle, die in gewiffen Monaten fterben würs 
den. Endlih hatte dar Papft das Necht Bifchöfe zu ver« 
fegen oder abzufegen und neue Bisthimer zu errichten 
und zu beiegen, und um davon Nugen zu ziehn, zog er 
bald mehrere Bisthümer. in eins zufammen, bald ſchuf 
er.aus.einem mehrere. Da e8 aber, wenn zwey Gegen 
paͤpſte fich befämpften, darauf anfam, welcher bie meis 
ften Bifchöfe für fich hätte, fo wurden auch eine Menge 
Titularbifpöfe ernannt, indem man für alle Bisthümer, 
welche die Muhamedaner den Chriſten entriffen hatten, 
fortwährend f. 9. Bifchöfe in partibus infidelium.- (im 
Lande der Abgefullenen) feste. Da die Kirche urſpruͤng⸗ 
lich nur eine Strafgewalt und Feine Waffenmacht befaß, 
in ihrem Außern, Kampf aber der Waffen bedurfte, fo 
ward jene Strafgewalt anftatt Eriegeriicher Heere benust, 
und fie. war. furchtbarer und öfter von Sieg begleitet, 
als das beite Heer. Diefe-Gemwalt beftand in dem Recht 
des Papſtes, Kirchenfirafen zu ertheilen, und obwohl fie 
nur Sünden gegen Gott treffen follten, fo wurden fie 
doch bald auf alle die ausgedehnt, die nur Feinde des 
Papſtes und fonft ganz unfhuldig waren. Sie fteigerten 
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ſich von einfachen Kirchenbußen zum Ausjchluß aus ber 
Chriftlichen Gemeinde, der Ercommunication, bann zun 
gefchärften Bann, der den Straffälligen-dbes Todes ſchul⸗ 
dig machte und jedermann zum Bollzieher deffelben aufs 
forderte, endlich feit Snnocenz III zum Snterdift, wel: 
ches alle dem Gebannten Anhänglide mit dem gleichen 
Bann belegte ‚und in dem ganzen Lande deſſelben vie 
Ausübung des. Gottesdienftes unterfagte. Das war dem 
gläubigen Bolfe das Gräßlichfte und entflammte alles 
gegen den Gebannten. 

Der. Papſt war Quelle bes Kirchenbeſt ißes, ja er. 
hielt fich fogar für den urfprünglichen. Herrn der ganzeıt 
Erde. Dies ward ihm freilich nicht nur vom Saifer, 
dem er: desfalls wenigſtens den Schein der Scepterbelehs. 
nung überlaffen mußte,. fondern auch von der niedern. 
Geiftlichfeit beſtritten, die ſich im Befig ihrer Güter eher 
befunden hatte, ald der Papft fih derfelben anmaßen 
konnte. Indeß berechtigte ihn dieſer Grundſatz doch, 
theils die ganze Chriſtenheit zu beſteuern, theils ſich ſelbſt 
die Pipiniſche Schenkung oder den Kirchenſtaat zu einem 
maͤchtigen Alod auszudehnen. Was die Steuern betrifft, 
ſo entwuͤrdigte ſich der Papſt zu einem juͤdiſchen Wucher. 
Sie waren theils direkt, theils indirekt. Die erſtern hie— 
ßen Annaten oder Jahrgelder und wurden nur von der 
Kirche ſelbſt gefordert, da die Laien auf andre Weiſe ge— 
nug hergaben. Seit dem 12ten Jahrhundert mußte dem 
Papſt vom Einkommen eines jeden geiſtlichen Amtes 
etwas abgegeben werden, bald darauf ſogar das volle 
Einkommen jedes erſten Amtsjahrs. Der indirekten 
Steuern gab es eine ungleich groͤßere Menge. Von Prie— 
ſtern und Laien wurde. zu Kreuzzuͤgen und andern from⸗ 
men Zwecken geſteuert. Die Fahrhabe jedes Biſchofs 
und Abts, die ſonſt der Kaiſer geerbt, erbte jetzt der 
Papſt. Die Simonie, die der Papſt an Laien hart ge— 
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firaft, beging er nun ſelbſt und verkaufte nicht felten die 
geiftlihen Würden an den Meiftbietenden. Eine gleich 
ftarfe Geldquelle floß ihm durch bie f. g. Difpenfationen 
oder Ausnabmen von Kirchengejegen zu, namentlich in 
Eheſachen. Da man fiy noch felten von feiner Heimath 
entfernte, heiratheten die benachbarten Familien in eins 
ander, und mußten ed. Alle Ehen von Verwandten. bis 
zum fiebenten Grade waren aber von der Kirche verbo, 
ten und zugleich gegen Geld wieder Difpenfationen von 
biefem Verbot erlaubt, die natürlich Außerft oft gefucht 
wurden. Am allermeiften brachten endlich die Indulgen⸗ 
zen oder Ablaßbriefe ein. Sie wurden für alle möglichen 
Sünden im Voraus angefertigt und konnten die Stelle 
jeder andern Kirchenbuße vertreten. Der Papft eignete 
fih ausſchließlich dieſen Handel zu und ſchickte Ablaffräs 
mer (quaestionarü, stationarii) mit allen Sorten von 
Ablapßzetteln durch die Länder, das Geld dafür einzur 
fammeln. 

ARE REN N ift die Sicherheit, mit welcher 
die fo häufig wechfelnden Paͤpſte doch ftets das eine Ziek 
der Herrfchaft verfolgten. Nur wenige zeigten fich ſchwach 
oder machten. fih durch Gittenlofigfeit verhaßt. Die 
meiſten waren fraftvoll oder führten ein heiliges ‚Leben. 
Indeß wecten fie fich eben durch ungezügelte Herrſchſucht 
und fchlaue Unterdrüdung der Kirche felbft allmählig die 
Feinde, die ihr ganzes Syftem zu fiürzen trachteten. 
Auch wurden die f. g. Schiömata oder Trennungen ber 
Kirche unter mehreren Gegenpäpften ein großes Verderben 
für den heiligen Stuhl, beſonders feit Innocenz IV fich 
nach Frankreich gewandt und feine Nachfolger bafelbit 
blieben, während diefen von den Dentfhen zu Rom Ges 
genpäpfte an die Geite geftellt wurden. Was daraus 
entitanden, fehn wir ferner, 
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Kapisel ECLXXUuR 
Der Klerus, 


Die Goneilien erhoben ſich nicht eher wieber uͤber 
bie Paͤpſte, bis deren Anſehn durch das große Schisma 
der franzoͤſiſchen und roͤmiſchen Paͤpſte in tiefen Verfall 
gekommen, im 15ten Jahrhundert. 

Die hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrden nach dem Papſt bes 
kleideten die’ Gardinäte, ſieben an der Zahl, den ſieben 
Planeten um die Sonne gleich. Sie bildeten einen engen 
Rath des Papſtes und feine Stellvertreter nnd Legaten, 
and wurden von ihm willführlich gewählt, daher fie ſich 
nie über ihn erheben konnten, obwohl fie feine jedesma⸗ 
ligen Nachfolger wählten. 

Die Erzbifhöfe verloren ihr geiftfiches Anfehn , zwar 
oft nicht ohne Kampf, und mehrere derfelben erhielten 
fih wenigitend als Landesfürften ein großes Uebergewicht 

im weltlichen Reich, fo die von Mainz, Coͤlln und Trier, 

Die Biſchoͤfe wurden zwar von der Aufficht der welt 
lichen Kirhenvdgte und der Erzbifchöfe von oben her 
befreyt, verloren aber nach unten wieder viel an bie 
Eapitel und hatten. überdem befiändig mit Fürften, Adel, 
Städten und Kldftern zw kaͤmpfen. Die Domkapitel 
machten fih vom Biſchof faft ganz unabhängig, welches 

der Papft gern fah, weil fie die Macht der Biſchoͤfe eben 
fo brachen als diefe früher vie erzbifchöfliche gebrochen, 
fo daß der Papft lauter vereinzelter Fleinen Kräfte fi 
gegenüber fah, bie er Teicht beherrſchte. Die Eapitel 
theilten fih in die Rechte, die fonft dem Biſchof allein 
zufamen. Dem Bifchof, der feiner fürftlihen Gewalt 
wegen Fürftbifchof genannt wurde, nahm einer von ben 
Domherrn die Verrichtung des Gottesdienfted (die pon- 
tificalia, das Priefteramt) ab und hieß deshalb Weibbi⸗ 
(hof. Andre nahmen ihm -die richterliche Gewalt ab, 
Menzel’s Deutſche Geſchichte. II: 3b. 21 
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unter dem Namen Bon Archidiakonen und Diakonen 
Dieneru). Man theilte das Bisthum in höhere und 
niedere Gerichtöfreife, Archidiafonate und Diafonate, 
die den alten Gauen und Cantonen entiprachen. In dem 
legten hielt der Diakonus das geiftlihe und Sindgericht 
(von Sende und Synode) und zwar Über das niedre Volk, 
Mehrere Diakonate bildeten das Archidiafonat, darin 
der Archidiakonus über .alle Freyen richtete., Der Adel 
durfte fich dagegen nur vor das Gericht des Bifchofes 
felbft fielen. Am meilten gewannen jedoch die Capitel 
durch den höchft widerrechtlichen Handel mit ben f. g. 
Sommenden. Die Domberrn braten alle einträglichen 
Pfruͤnden, Parochien oder Pfarreien unter dem Namen 
von Commenden an jih, fo daß oft ein einziger deren 
über zwanzig befaß und die Einkuͤnfte davon bezog, waͤh⸗ 
rend er diefelben dur arme Stellvertreter oder Vicare 
verwalten ließ, die ein Geringes dafür erhielten und 
deren Armuth der Kirche fpottete, ja fie fehändete, indem 
die Vikare ſich durch niedrige Künfte beym Volk. beliebt 
zu machen und dadurch zu gewinnen fuchten, was fie 
durch die Gapitel verloren, Theild Grund, theild Wirs 
fung biefer Bevorrechtung ber Kapitel war der Umſtand, 
daß nur der Adel in bie Gapitel oder Domftifte zuges 
faffen wurde, daher adelig und ftiftfähig gleichbedeutend 
wurde. 

Der niedre Klerus befkand außer den Pfarrern und 
Bicaren aus Gaplänen und Beichtvätern oder Burgpfafs 
fen der großen Herren, bie gewöhnlich Rathgeber und 
Schreiber waren. 


Kapitel CCLXXIV. 
Die Mönche. 
Das Klofterwefen gemann eine boppelte Ausdehnung 
in die geiftlichen Ritters umd in die Bettelorden, beren 


! 
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Swed wir fennen gelernt. Im Verhaͤltniß zum Klerus 
wurden alle Kloͤſter vollends frey und nur unmittelbar 
vom Papſt abhängig. Mehrere Aebte, namentlich von 
St. Gallen und Fulda, waren an Macht den Biſchoͤfen 
gleich und ſaßen am Reihstag unter den erſten Fuͤrſten. 
Die innere Verfaſſung der Kloͤſter blieb im Allgemeinen 
dieſelbe. Alle theilten ſich nach Orden, die Orden je 
nach den Laͤndern wieder in Provinzen und dieſe in die 
verſchiedenen Kloͤſter. Einige Orden wurden monarchiſch 
regiert und von einem Ordensgeneral, der in Rom unter 
den Augen des Papſtes lebte, andre republikaniſch durch 
General» Gapitel oder Verfammlungen der Abgeorbneten‘ 
aus dem verſchiedenen Provinzen und Klöfterit, daher es 
allgemeine und Provincials Berfammlungen gab. Auch 
bie Kloͤſter ſelbſt ſtanden entweder unter einem Abt, der 
monarchiſch herrſchte, den aber die Moͤnche waͤhlten, oder 
fie regierten gemeinſam unter einem- BVorfiger oder Prior, 
Probft. Eine wichtige Aenderung gefhah aber durch das 
Auffommen der Laienbrüber (fratres), Die alten Mönihe, 
Väter (patres) wurden träge und im Reichthum ſchwel⸗ 
gerifh. Die ftrengen Kofterpflichten fielen ihnen laͤſtig, 
fie wälzten daher alle ‚rerfönliche Arbeit in Haus und 
Garten und Kirche auf junge Lehrlinge des Kloftere 
lebend. | 2 

Im. Allgemeinen blieben’ die Kloͤſter ihrer erften Bes 
ſtimmung treu, von allem Irdiſchen entfremdet ben Geift 
der Menfchen allein auf Gott zu richten, Es gab forte‘ 
während Außerft fromme Moͤnche r Spiegel der Heiligkeit 
und nicht minder fromme Nonnen. Auch entitanden neue 
Orden, die eine noch größere Strenge als Bisher fi zur 
Pflicht machten, fo die Karthäufer. Die Sorge für den 
Landbau fand ebenfalls in den Klöftern noch muſterhafte 
Schulen. Kein Boden war fo gut gepflegt, als der 
geiſtliche. Die Wiſſenſchaften, ſonſt Eigenthum der Be⸗ 
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nedietiner, gingen zwar allmaͤhlig auf die Univerſitaͤten 
und Städte iiber, indeß zeichneten ſich die altberuͤhmten 
Kloſterſchulen noch immer aus, nnd auch die Künfte ers 
bielten ihre fchönfte Ausbildung zunaͤchſt von den Funfts 
treibenden Mönchen. 

Dagegen führte das Edlibat, der Neichthun, bie 
Herrſchaft, die ungeheure Zahl der Mönche zu den ab» 
ſcheulichſten Laſtern des Muͤßiggangs, der Völlerei, des 
Geizes, der Heuchelei oder gar offener Schamloſigkeit in 
Wolluͤſten und Gewaltthat, womit allmählig immer mehr 
Kiditer fich befledten. Außerdenr aber wurden ganze 
Orden fhon ihrem Zweck nah Plagen. der Bölfer. Ge 
Die geijtlichen Ritterorden und in den Ketzerorden ber 
Dominieaner kam ein Blutdurft, der unerfättlih feine 
Opfer ſuchte. Das ift der Fluch folder Inftitute, daß 
fie, auf Kampf berechnet, wenn biefer längft aufgehört, 
immer felbji neuen beginnen, um nicht aufhören, die eins 
mal errungenen Vortheile nicht aufgeben zu dürfen. So 
wurden die deutfchen Ritter aus Bekehrern Eroberer und 
tyrannifhe Unterbrüder, die Dominicaner aus Kekers 
richtern Ketzermacher. Died aber untergrub den alten 
heiligen Grund der römifchen Kirche. Ein großed Aer⸗ 
gerniß gaben auch die Streitigkeiten der Franziscaner 
und Dominicaner unter einander, die wechfeljeitig auf 
ihre große Macht eiferfüchtig wurden, und wieber ber 
Franziscaner im Innern ihres Ordens, indem eine Pars 
they die firenge Regel mildern und namentlih das Ge 
lübde der Arnutb im der Art ändern wollte, daß fie zwar 
feine. großen Güter befigen , aber ald Berwalter genießen 
follten, die andre Parthey dagegen bey der ſtrengſten 
UArmuth und Buße verbarren wollte. Die legtern waren 
fo ganz vom Geiſt des einfachen, fireng fittliden Urs 
chriſtenthums befeelt, daß fie dem: Papft felbit gefährlich 
wurden, inbem fie laut gegen die weltliche Ueppigfeit der 


- 25 — 


Kirche prebigten. Darum entfchled fih Papſt Innocenz 
IV 1245 gegen fle und ‚für bie mildere Parthey. Die 
firengen Franziscaner gaben aber nicht nach und wurden 
Märtyrer ihrer eiguen Sache, Ihr Streit dauerte noch 
fange Zeit fort, Sie fehrieben Effentlich gegen den Papft, 
unterftügten nicht felten die Kaifer in ihren Vorwürfen 
gegen. bie Kirche, und obwohl fie als Keger ihren ärge 
ften Feinden, den Dominicanern übergeben und häufig 
verbrannt wurden, fo ypflanzte fi ihr Geift Doch unter 
den Mönchen fort und auf die Univerfitäten über; denn 
eine Wahrheit, einmal ausgeſprochen, geht niemals 
unter, 


Kapitel CCLXXV. 
Dis Heiligen Künfe. 


Unabhängig yon ber einreißenden Verderbniß ber 
Fire und ungetrübt,, wie die ewigen Steen bes Chris 
ſtenthums felbft, denen fie zum Ausdrud dienten, entfale 
‚teten die Fünfte zwifchen dem zwölften und funfzehnten 
Jahrhundert die hoͤchſte Blüthe, Indem fie aber jene 
Ideen, darauf die herrfshende Kirche fich gründete, in 
der erhabenften Erfcheinung anſchaulich machten, das 
Göttliche ſichtbar daritellten, daß es niemand verborgen 
bleiben fonnte, wurden. fie eine ber wichtigften Stuͤtzen 
der Kirchenmacht und find ſchon deshalb für die Ges 
ſchichte von der größten Bedeutung. Sie find es zwei⸗ 
tens, indem in ihnen der Kunſtgeiſt des deutſchen Volks 
das hoͤchſte allen Voͤlkern unerreichte Ziel errungen und 
eine geiftige Entwidlung bezeichnet, die michtiger und 
höher zu achten ift, als irgend eine Eriegerifche Begebens 
heit, wornah man in ber Gedichte immer zuerft und 
oft allein zu fuchen pflegt. 


Inuerli im Leben des Volkes erwachte der Kunſt⸗ 
trieb zugleich mit -jener tief poetifchen Begeifterung des 
Zeitalterd. Die Sehnſucht fuchte das Heilige, ewig 
Schöne und liebte mit den Sinnen zu erfaflen, was tief 
im Herzen ihr offenbart worden. Aeußerlich aber ſchloß 
fih die Kunſt eben deshalb zunaͤchſt an den Gottesdienft. 
Es war daher eine der wichtigften Beſchaͤftigungen der 
Mönche, die Künfte zu pflegen und für ven Gottesdienſt 
anzuwenden. Jedes Klofter hatte feine Werkmoͤuche 
(operari) Baumeifter, Bildhauer, Mahler, Tonfünitler, 
Schreiber. Erft im 13ten Jahrhundert, wie der frifche 
Geift im Mönchsleben ab und in den Städten zunahm, 
giengen die Künfte auf die bürgerlichen Zinfte über. 
Do dienten fie auch in meltliher Hand der Religion 
und ihre religidfen Beziehungen erbten ſich als Gchejus 
ip der Künftler fort, 


Kapisel SCLXXVI. 
Boukanſt. 


Zu welcher Hoͤhe der Kunſtanſicht die Deutſchen da⸗ 
mals gelangten, ſehn wir zunaͤchſt an der Baukunſt. 
Dieſe , anfangs nur beſtimmt, Verſammlungshaͤuſer fire 
die glaͤubigen Gemeinden zu gründen, fteigerte fich fo» 
fort zu dem böhern Zweck, allen übrigen Künften zum 
Träger zu dienen. Die Gottcshäufer wurden gefchict 
gemacht, Fünftliches Schnitzwerk, reiche. Verzierungen, 
Bildfäulen, Gemälde zu tragen nnd nah den Regeln 
des Schalles fo gebauf, Daß die Kirchenmuſt k dei rein⸗ 
ſten Eindruck machen konnte. Endlich erhoben ſich die 
Deutſchen zu der tiefjinnigen Anſicht, daß die Werke der 
Baukunſt felbft die großen Ideen des Chriſtenthums aus⸗ 
druͤcken, ſelbſt die reinſten und erhabenſten Sinnbilder 
bed Goͤttlichen werden ſollten. Während alſo die Kirchen 
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. zugleich jenen frühern Zweden dienten, nabm Die rohe 

Mafle des Gefteind den lebendigen Geift felbft in fich 
auf. Noch ftehen die erhabenen Dome und geben Zeugs 
niß von diefem Geift, ben wir hier in wenigen Ziigen 
deuten wollen. Die. Gebäude mußten erhaben in ber 
Maſſe feyn, das Auge zur Bewunderung hinreißen, das 
Herz zum Großen ſtimmen; denn groß und erhaben iſt 
bie Gottheit, die im Tempel it. Um aber wieder bie 
Unfdrmfichkeit zu meiden, ward die Höfe von 500 Fuß 
nach einem fehr richtigen Augenmaaß als bie Grenzlinie 
ber Baufunft angenommen. Die Gebäude mußten alles 
Schwerfälige vermeiden, alle Muͤhſeligkeit der Arbeit 
verbergen und leicht, natürlih wie eine Pflanze von 
einem innern Lebenstrieb hervorgebrängt aus dem Boden 
zu wachfen fcheinen; denn der Glaube an die Gottheit 
ift nichts Erzwungenes, Druͤckendes, fondern dag Freiefte 
und Natürlichfte, wie dad Erhabenfte. Der eigenfte Chas 
rafter diefer Gebäude mußte das Streben nach der Höhe 
feyn, alle Säulen, Pfeiler wie Pflanzen und Bäume 
bervorwachfen dem Lichte zur, und in den hohen ſpitzen 
Thuͤrmen auslaufen; denn der Glaube ftreht dem hohen 
Himmel zu. Im Grundrig mußten. dDiefe Gebäude bie 
Figur des Kreuzes ausdrüdenz; denn das Kreuz iſt bie 
Grundlage der chriftlihen Kirche, Einige diefer Dome 
laufen in drey Thürmen aus, denn dreifach iſt die Gotts 
heit offenbart. In allen mußte der Altar gegen Morgen: 
. ftehn, denn vom Morgen fam der Heiland, Das Chor 
als Allerheiligfted, das nur die Priefter betraten, mußte 
vom Schiff der Kirche, da das Volk war, getrennt ſeyn; 
denn die Priefterfchaft fand der Gottheit näher, als 
bas Voll. Endlid mußte die Erhabenheit des Ganzen 
in die reichften und lieblichften Verzierungen: fi verbeis 
gen, die ftarre Linie in taufend zierlihen Windungen 
und Stufen wie der Lichtftrahl In Farben. fih brechen, 
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die Maffe nur aud unermeßlich vielem einzelnen für ſich 
lebendig feheinenden Steingewächfen ſich aufbauen; dein 
die Gottheit verbirgt ih in der Welt und Natur und if 
nicht getrennt von ber lieblichen Mannigfaltigkeit ber 
Dinge. Durch alle biefe Verzierungen gebt aber wieder 
eine Grundform durch, worin ber Geiſt des Ganzen je 
wieder im Kleinen ausgeſprochen iſt. Dieſe Form iſt die 
Roſe in Fenſtern ‚ Thüren, Bögen, Säufenverzierung 
und von ihr getragen oder zu ihr ausblühend das Kreuz., 
Die Rofe bezeichnet hier immer die Welt, das Leben; 
das Kreuz den Glauben und die Gottheit. Ein Kreuz 
in der Ruͤndung der Roſe war das allgemeine Symbol 
der Gottheit im Mittelalter. 

Man hat diefe Baukunſt, die den Gipfel aller Kunſt 
bezeichnet, mit Unrecht die gothiſche genannt, indem man 
auch ſie wie alle fruͤhere deutſche Bildung gern an den 
Namen der Gothen knuͤpfte, die unter den deutſchen 
Staͤmmen zuerſt chriſtliche Bildung gewonnen. Sie iſt 
die deutſche des Mittelalters uͤberhanpt, auf deutſchem 
Boden erwachſen „weſentlich verſchieden von der fruͤhern, 
fraͤnkiſchen, longobardiſchen, roͤmiſchen und byzantiniſchen 
(griechiſchen) fo wie von ber ſpaͤtern toskaniſchen (italie⸗ 
niſchen). Deutſche Moͤnche pflegten ſie zuerſt. Ihre tiefe 
Symbolik ging unmittelbar von der Kirche aus, aber 
der Kunſttrieb deutſcher Bürger Fonute fie erſt in jenen 
großen Kunftwerfen wirflih ausführen. Ihr Geheimnig 
blieb Erbe ber großen Zunft der Maurer und Steins 
metzen, bie zum Behuf ihrer Kunſt große Freyheiten ges 
noffen und deshalb Freymaurer hießen. 

An den Kunſtwerken felbjt, die Gebanfen der Ewig⸗ 
feit ausdruͤckten, erichöpften Jahrhunderte den Fleiß. 
Was eined Mannes Fühnes Genie ausgedacht, vermoch⸗ 
‚ten erſt fpäte Gefchlechter zu vollenten, denn ber lebens—⸗ 
laͤngliche Fleiß von tauſend und aber — kunſtbegab⸗ 
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ten Händen war erforderlich, um das rohe Geſtein nad 
dem Niefengedanfen zu zwingen. Doch in treuer Ents 
fagung eigner Verbeſſerungsſucht arbeiteten gleich große 
Meifter im Sinn und Geift nah dem Plan des erften 
fprt und jeder war ftolz auf. das Werf, nicht auf den 
Kamen, alfo daß uns faft alle diefe Meifter, die Erfins 
der wie die Vollender ‚völlig unbekannt geblieben find. 
Das größte diefer Wunberwerfe der Kunſt ift, ber 
Maffe nach fo wie der Tiefe der ausgefprochnen Ideen 
and an unerreichter Erhabenheit, vollendet reiner Schöne 
beit der Ausführung, der Dom von Eölln. Seine Meis 
fer Eennen. wir nit. Er warb angelegt 1248, das 
Chor geendet 1320. Er ift noch unvollendet, Feiner feis 
ner Thürme ausgebaut, und doch ragt er über alle Ges 
baͤude der Welt hervor und übertrifft fie alle an innerer 
Vortrefflichkeit der Kunſt. Ihm zunächft an Range ftcht 
das große Münfter zu Straßburg, begonnen fcho: 1015, 
fein berühmter Thurm erſt 1976 durch ben herrlichen - 
Meifter Erpin vou Steinbach, in feinem Gruudriß anges 
Iegt und endlich 1439 durch den Meifter Johann Huͤlz 
von Coͤlln vollendet. Der andre Thurm ift nicht ausges 
führt. Unter ten zahlreichen andern, meift ganz vollendes 
ten Bauwerfen jener Zeit treten hervor Die Dome von 
Speier, Mainz, Erfurth, Regensburg, Ulm, örsiburg 
im Breisgau, Augsburg, Münfter, Prag, Die Ste 
phanskirche in Wien, die Fichfranenkirche in Eblingen, 
die Schaldusfirge in — u. ſ. w. | 


—— CCLXXVII. 
Skulptur. 


Unter den uͤbrigen Kuͤnſten, die der Religion — 
ten, zeichnete ſich ſchon fruͤh in Deutſchland die Bild—⸗ 
hauer⸗Gieß⸗ und Schneidekunſt and. Sie knuͤpfte ſich 
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in den Verzierungen der Kirchen ummittelbar an die Bau⸗ 
Zunft, ja fie warb eins mit berfelben, indem die Dome - 
aus lauter Skulpturen Funftreih zufammengefegt felbft 
aur ein großes Steinbild fcheinen. In diefer Beziehung 
erreichte die Sfulptur auch bey den Deutfchen im Mittels 
alter den hoͤchſten Gipfel, während fie in Darfiellung 
bes menfchlichen Körpers hinter den Griechen zuruͤck blieb, 
Die Deutfchen firebten eben in jeder Kunft die göttliche 
Einheit der ganzen Welt darzuftelen und wandten auf 
das Befondre nur in fofern den böchften Fleiß, ald es in 
der Verbindung eines noch höhern zufammengefegten 
Kunftwerfs feine Stelle einnehmen follte. So laſſen fich 
alle die vortrefflihen Skulpturen an ihren Kirchen, felbjt 
die Statuen, nie als loögeriffen denfen; fie gehören zum 
eigenften Leben des Ganzen, find aus ihm gemachfen. 
(Die Statuen der Grichen dagegen gelten inimer nur 
für fih und man Fann viele derfelben kaum ohne wider, 
Iihen Eindrud zufammenbringen) Schöne Bildfäulen 
finden wir zwar ſchon im Zeitalter der Dttouen, 3. ©. 
die von Otto I in Magdeburg und Die an der Kirche zu 
Naumburg aus der Zeit Dttog TIL; indeß erhob fich bie 
deutſche Bildhanerfunjt nie eigentlich über den Dienft der 
Baukunſt in jener angedenteten böhern Bedeutung, und 
felöft die großen Meifter des 15ten Jahrhunderts konnten 
fih davon nicht völlig losreißen. 

Man wird nunmehr begreifen, daß auch alle übris 
‚gen Kinfte mit der Baukunſt fih innig verbanden, daß 
feine Kunft von der andern als losgeriſſen und frey bes 
trachtet werden fan. Grabe bad Geheimniß und bie 
große Wirfung der deutfhen Kunft im Mittelalter bes 
fand darin, daß fie alle nur wie die verfchiedenen Or⸗ 
gane eined Lebens zufammenhingen, daß fie vereinigt die 
hoͤchſte Einheit des Schönen und Goͤttlichen ausfprachen, 
was Feine einzeln vermocht hätte, daß fie eine Gefanmte 


wirkung erzeugte, darin jede Kunft in der andern ſich 
darftellte und in und mit ihr wirkte, wodurch auch die 
hoͤchſte Wirkung, die jede einzelne hätte hervorbringen 
fönnen, bey weiten uͤbertroffen wurde. Wie der Wun⸗ 
derbau der Dome aus keiner andern Materie beſtand als 
aus Skulpturen und dieſe Sculpturen fuͤr ſich gar keinen 
Beſtand haben, außer als Schaͤfte, Verzweigungen, Lau⸗ 
benbogen, Blaͤtterkronen und Ranken dieſer großen Wun⸗ 
derpflanze, ſo war auch ihr Licht und ihre Faͤrbung nur 
Mahlerei und alle Bilder hatten wieder keine andre Be⸗ 
deutung, als durch den Ort. Endlich erklang der Wun⸗ 
derbau in Toͤnen und ſprach wie Gott aus den Wolken 
in den Glocken, und wie die ſehnende Menſchenbruſt tief 
erſtoͤhnend und freudig jauchzend in der brauſenden Orgel. 
Aber jene Metallzunge gehörte and nur für das erhabne 
Haupt der Thürme und diefe große Lunge nur für tie 
‚gewaltige Brujt des Domgemwölbed. Ä 


Kapitel CCLXXVIU. 
ma) jeret. 


Schon ber Apoftel eucas fol das Bildniß der Jung⸗ 
frau Maria gemahlt haben. Mit der Verehrung der 
Heiligen kam der Bilderdienſt in der ganzen Chriſtenheit 
in Flor. Es erhob ſich zwar heftiger Kampf dagegen, 
als ſey er heidniſch; doch der natuͤrliche Schoͤnheitſinn, 
namentlich der deutſchen Voͤlker rettete in ihm die Kunſt. 
Die Sehnſucht verlangte ſinnliche Anſchanung des Goͤtte 
lichen im Schoͤnen. Die Kunſt ſchien ihr von Gott und 
wuͤrdig zum Dienjt ber Gottbeit, fehien ihr auszuſpre⸗ 
chen, was nicht Worte noch Weisheit noch das verſchwie⸗ 
gene Gefuͤhl in der Bruſt zu erfaſſen vermag. Laut allen 
Zeugniſſen waren ſchon im 10ten und 11ten Jahrhundert 
die deutſchen Kirchen mit Bildern erfüllt, wofür die vie 


Ten Heiligen einen ſtets abmwechfelnden Gegenſtand dar 
boten. Auch weltlide Mahlerei warb ſchon gepflegt, 
wie wir denn dad von den Zeitgenoffen als trefflich ger 
rühmte Gemählde der Merfeburger Schlacht bereits er 
wähnt. Zuverläßig erhob fih aber die Mablerei im Cam 
zen erft mit ber Baukunſt zu jener böhern Bedeutung, 
ba fie nicht mehr einzelne Gegenftände für fich Darzuitels 
Ien, fondern im großen Chor aller Künfte das Heilige 
auszufprechen berufen war und wie jede andre Kunft erft 
in diefer großartigen Unterordnung ihrer eigenthuͤmlichen 
Bedeutung fi bewußt werben und darum auch innerlich 
vervollfommmen konnte. Jede Kunſt ward in Diefer Ders 
bindung Sporn der andern. Erſt feit den Kreuzzuͤgen 
erfchienen die trefflichen altdeutſchen Gemaͤhlde, die aus 
der fruͤhern Steifigkeit fich Ioswinden, wie die Eculptus 
ren aus ben ffarren Linien der frühern Bauweiſe, und 
ben tiefern deutfchen eilt aus der Schule der Byzanti— 
nifchen Mabhlerei befreien, wie aus der Byzantiniſchen 
Baufunft. Den Grundcharafter diefer Bilder aber bes 
zeichnet ihr höherer Zwed der Verbindung mit den übrie 
gen religiöfen Künften. Wie fie örtlich dem Allerheiligs 
ften des Hauptaltars ald Brennpunkt alles Glanzes, 
und wieder in Unterordnung den Eritenaltären, Pfels 
Iern, Gewölben und in der Glasmablerei den Fenftern 
fih anfchließen, fo dienen fie auch in derfelben Verbin⸗ 
dung und Unterordnung, die religidfen Ideen ſymboliſch 
auszudrücden. Kein Bild ward willführlih in Die Kir 
hen gehängt, fondern alle wurden wie dem Raum, fo 
dem Geift des gropen Bauwerks angepaßt, Alle ftanden 
in Beziehung auf das Ganze, und darum wieder in Ber 
ziehung auf einander felbft. Alte ftellten die Mächte ded 
Himmel: in der fihtbaren Erfheinung dar, nach ber 
Nangorbnung und in der Form und mit den Zeichen, 
bie der Ort und der befondre Charakter jeder Kirche ge 
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bot, Das Bild des Kirchenpatrond, bed Herrn feldft 
ober Maria’s oder eines Heiligen mußte ben Hauptaltar 
zieren und fo ausgeführt ſeyn, daß es dem überfchauens' 
ben Plag eutſprach. Alle Nebenbilder mußten je den 
minder bedeutenden Plaͤtzen fih harmonifch anfchließen 
und in Bezug auf das Altarbild ausgeführt feyn, etwa 
die Lebensgefchichte, die Wunder und Zeichen des Kir⸗ 
chenpatrons darftellen und auf ihn hinweifen, wie bie 
pPfeiler und Säulen auf den Hauptaltar felbft. Darum 
fällt ed bey den noch jeßt erhaltenen Bildern jener Zeit 
fait unmilltührlih anf, wenn fie und aus den Kirchen 
herausgeriffen einzeln vorgezeigt werden und vieles bleibt 
uns daran unverftändblid, was ihre Stellung allein ers 


Hären konnte. Indem aber alle diefe Bilder von einem: . 


Geift durchbrungen für einen großen Eindruck geſchaffen 
wurden, wiederholt fich in jedem die Grundrichtung der 
beutfchen Kunſt. Alte find ſymboliſch, d. h. fie druͤcken 
im fichtbaren Farbenbild ewige Ideen des Glaubens aus. 
Alle fielen daher heilige Gegenftände oder im Profanen 
das Heilige dar. . In diefem Sinne wurden fie auch big 
ins 15te Jahrhundert in ber Regel auf Goldgrund ges 
mahlt, wodurch man das Lichtgebiet der Religion bezeich» 
sen zu müffen glaubte. Alles, was fie darfichen, Land⸗ 
fhaften oder Figuren, drüdt den Charakter der Ruhe 
aus, denn das MWefen bes Göttlichen ift die Ruhe. 
Ganz in demfelben Sinn aber: wie die Baufunft im iprem 
unendlichen Reichthum von Verzierungen, bemüht ſich auch 
die altdeutfche Mahlerei, die höchfte Lebendigkeit der Fars 
ben, die getreuefte: Darftelung der Natur in ihren mans 
nigfaltigfien Einzelheiten zu’ erreihen, da das Göttliche 
eben in der Natur fich verbirgt und in ihr lebt bis auf 
das Kleinfte. - Dadurch unterfcheidet fih die altdeutſche 
Mahlerei von jeder andern der Welt, vorzüglich von den 
beyden großen fpätern Schulen, der italienifchen, in 


welcher jene geiftige Bedeutung, bie Idee oder das Ideal 
allein überwiegt, und der niederländifchen,, Die ganz zur 
Nachahmung der Natur herabgejunfen, In der deutſchen 
war beydes verbunden. | 

Seit nicht mehr die Mönde allein Mahlerei trieben, 
erfheint die erfte große Mahlerfchute im 12ten und 13ten 
Jahrhundert zu Cölln, angeregt wahrfcheinlich durch die 
Verbindung der Niederländer mit Griechenland. Ihr bes 
rühmtefter Meifter war im 14ten Sahrhundert Wilhelm von 
Coͤlln. Schon im 12ten Jahrhundert erfcheint ein bes 
rühmter Mahler, Heinrich von Baiern, im 13ten Jakob 
Kern von Nürnberg, im 14ten eine Mablerzunft zu Prag, 
an ihrer Spitze Kifolaus Wurmſer, Hofmahler Kaifer 
Karls IV. Seit dem 14ten Sahrbundert fam auch bie 
Glasmahlerei erft in Flor. Desgleichen ift fhon m Oehl 
um diefe Zeit gemahlt worden. Der Hauptfig der Mah⸗ 
lerei fcheinen die Niederlande, vor allem aber die Stadt _ 
Coͤlln gewefen zu feyn, die im ganzen Mittelalter aus» 
ſchließlich die heilige Stadt hieß. Die Vortrefflichfeit 
und den Ruhm der Coͤllner Schule erreichte feine andre 
und jener Wilhelm ſteht als die lieblichfte Erſcheinung 
im Hintergrunde der Mahlerei. In den Niederlanden 
trat endlich) zu Anfang des 15ten Jahrhunderts Johann 
von Eif auf, der die Debhlmahlerei und in, ihr die Aue 
ßerſte technifche Fertigkeit der Kunft zur hoͤchſten Voll 
Fominenheit brachte, zugleih aber auch den Geift der 
deutfchen Mahlerei zuerft in feiner vollendete Reinheit 
entwicelte, alfo daß in ihm alle frühern Richtungen und 
Berfuche ihren Gipfel und Einigungspunkt finden, und 
ſeitdem erft eigentlich das golbne Zeitalter der altdeut⸗ 
fhen Mahlerei beginnt, das bis ins 16te Jahrhundert 
gewährt hat. 

Eine‘ befondre Art von Mahlerei war die auf Per 
gament in den Hanbfchriften, und fo alt. ald dieſelben 
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ſelbſt. Die Deutſchen liebten es, die todten Buchſtaben 
durch hinzugefuͤgte Bilder zu beleben, und dieſer Charak⸗ 
terzug iſt uns bis auf unſre heutigen Bilderbuͤcher und 
Titelkupfer treu geblieben. Schon Karl ber Große ber 
faß Andachtsbücher ‚mit Bildern, nnd faft alle Hande 
fpriften bis auf bie fpätefte Zeit des Mittelalters find 
damit angefuͤllt. Ihr Kunftwerth ift ſehr verfchies 
den; einige find trefflich ; in Farben übertreffen fie alles, 
was die heutige Zeit aufweifen mag. Diefer Farbenfinn 
- der Deutfchen zeigt ſich überall. Shre Glasmalerei beruht 
weferitlich darauf. Auch in Dehfgemählden haben fie eine 
Kraft, Reinheit, ein Licht und eine Sättigung der Fars 
ben bervorzubringen gewußt, beren Geheimniß und eben 
fo verloren gegangen tft, als die ganze Kunft der Glass 
malerei ——— 


Kapitet CCLXXIX. 


Eeaenden 


Bieled andre noch diente: zur Verherrlihung der 
Kirchen, der Glanz der Lichter, der Wohlgeruch bee 
Beihrauchs, die rythmifchen Bewegungen der Priefter, 
bie Pracht des Priefterornats, der Gefäße, bie Feftliche 
feit der Proceffionen u. f. w. Die Mufit bewegte fich 
noch in einfachen großen Tönen und warb erſt in der 
fpätern Zeit von den Deutfchen in demſelben Geift aus 
gebildet, wie die Baukunſt und Mahlerei, fo daß: auch 
fie je das Erhabenfte je in der mannigfaltigften Fülle 
der Töne darftellte. Damals war auch die Mufit noch 
eng mit dem Gefange verbunden, und den einfach vors 
getragnen feierlichen Kirchenmelodien entfprachen lateini⸗ 
ſche Lieder vol des tiefiten Gefühls, der heiligften Sehn⸗ 
ſucht, die mit den Tönen innig verfehmolzen. Noch jetzt 
erſchuͤttern dieſe Gefänge die Herzen und fie find unſterb⸗ 
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Li geworben wie Die großen Dome, darin fie guerf e ers 
tönten, dahin fie altein gehören. 

Dur die Muſik reihte ſich die Dichtkunft an bie 
übrigen religidfen Künfte in Feſt- und Lobliedern, Klar 
gegefängen und Gebeten. Diefe dehnten fih dann in felbs 
ftändige Werke der Dichtkunſt aus. Das Lob der Heilis 
gen, vor allen Maria’, warb in fangen Gedichten be 
fungen. Die berrlichiten Loblieder Maria’d find von 
Conrad vor Würzburg, dem Pfaffen Wernher und Mei 
fier Philipp. Jede Beziehung, in welcher das Heilige 
in feiner Erhabenheit, Schönheit, in feiner Gnade , ſer⸗ 
nem Troft auf das menfchliche Herz wirft, wird in fol 
chen Liedern mit tiefer ISnnigkeit empfunden und ausge, 
drüdt. Bon allen Gedichten des Mittelalters find jedoch 
grade diefe Robgefänge zu Ehren der Heiligen am meh 
ften vergeffen worden. Bekannter find die Legenden ges 
blieben, d. b. die Sagen von den Heiligen, ihrem Leben, 
Wirken und Tode, weil Gefhichten und Begebenheiten 
mehr gefallen, als Schilderung von ——— die 
jetzt nicht mehr gewoͤhnlich ſind. 

Die Zahl der Legenden iſt ſo groß als die der Hei⸗ 
ligen, und ihr Werth fo verſchieden, als ber Rang dies 
fer Heiligen oder die Zeit ihrer Heiligfprehung. Die 
vielen Heiligen des fpätern Mittelalters, Moͤnche, Fürs 
ften und Fürftinnen, bieten wenig Schönes mehr dar 
und die Poeſie hat fihb an den frühern Martprern ers 
fchöpft. Indeſſen bezeichnet dieſe ſpaͤtere Erfohöpfung 
doch grade die Fülle von Poefie, die ihr vorangegangen. 
In den Legenden ift daB ewige Wunder, das die fichts 
bare Welt an die unſichtbare knuͤpft, das Göttliche in 
irdifcher Geftalt zur Erde niederjteigen läßt und wieder 
den Menfchen zum Himmel binaufführt, am reinften 
offenbart, und fie fiehn ber der weltlichen Poefie wie die 
Kirche. über dem Staate. Es ift darin zunaͤchſt die chriſt⸗ 


liche Mythe oder die Sagen von Gott, dem Himmel, 
ben Engeln, der Hölle, der Schöpfung, dem Suͤnden⸗ 
fall, ver Menſchwerdung Chriſti, feinem Leben und Tode, 
endlich dem jüngften Tage und dem Weltgericht, wofür 
die Bibel überall die Grundlage bildet, aufs umfaf- 
fendfte ausführt. Sodahn fahren Die Legenden auch wies 
der wie die Bibel fort, die Lehren des Chriſtenthums in 
Bepfpielen anfhaulih zu machen, in Gfeichniffen und 
Geſchichten. Endlich find fie reine Gefchichte der Heili- 
gen. Diefe werden, befonders in ber fpätern Zeit, oft 
fehr langweilig und abgefhmadt. Am trefflichften dage⸗ 
gen find die fruͤhern und befonders ſolche, da in der Ge 
fhichte eines Heiligen eine böhere Lehre oder Anficht des 
Chriſtenthums Funftreich verwebt iſt. So erjcheinen die 
Legenden hoͤchſt lieblich, darin die göttlihe Kraft ber 
Unſchuld verherrliht wird, 3. B. die von Ehrifti Kins 
dedalter. Erhaben erſcheint die Unfchuld im Kampf und 
Sieg überwindend- alles Erdenleid, z. B. in der Legende 
vom Kaiſer Octavianus; höher noch im Sieg über bie 
‚Erdenluft, z. B. in der Legende von der heiligen Genos 
vefa. Der Sieg des Chriſtenthums über das Heidens 
thum, der Einfalt des Glaubens über kluͤgelnde Weiss 
heit wird-oft glänzend und mit Vorliebe dargeitellt, am 
treffligiten in. der Legende von Fauſtinianus. Die Treue 
wird gepriefen, mit der im dunkeln Gefühl beym Mans 
gel aller Weisheit, die rohe Kraft des. Helden dem Hei⸗ 
figen dient, 3. B. in ber Legende vom großen Chriſtoph. 
Ein noch höherer durch Ueberjeugung gereifter und mit 
ſtarker Willenskraft gepaarter Glaube fiegt über die 
Lockungen der Weltluft, 3. B. in der Legende des heilis 
gen Antonius, Eben dieſer Glaube reißt von des Lafterd 
Bahn und jgibt der Neue den fchönften aller Siege, 3.2. 
in ber Legende von der h. Magdalena. In einem gez. 
meinfamen Siege vereinigen fie fih aber alle, In dem 
Menzels Deutſche Geſchichte IL. BD. 2 


Siege des freudigen hoffenden Glaubens. über Qualen 
und Tod, in dem Sieg aller Märtyrer, der mit uners 
ſchoͤpflichem Jubel verberrlicht wird. 


Kapitel CCLXXX. 


Dogmen. 


Die Wiffenfchaft diente der Religion. auf dreyfache 
MWeife, in der Dogmatif oder der Kunde von den Dogs ; 
men, d. h. Lehren, die das Innre der Religion betra> 
fen, in der fanonifchen Nechtsfunde, welche die Außern 
Berhältniffe der Kirche umfaßte, und in der frühbern, 
vom Difputiren Dialeftif, fpäter von den Schulen Scho> 
laſtik genannten Wiffenfchaft, welche. fich mit freien Uns 
terfuchungen über veligiöfe Gegenftände befaßte. 

Die Dogmen Anderten fich mit dem Wefen der Kirche. 
Früher berubten fie rein auf ber Bibel; je mehr aber 
die Gewalt der Kirche flieg, defto abweichender ſchmieg⸗ 
ten fie fih an die Bedürfniffe und angemaßten Rechte 
verfelben. Indeß war keineswegs der Papft ver Schoͤ⸗ 
yfer der Kirchengewalt, fondern der Glaube des Zeit: 
alter und die meiften Dogmen waren von wahrhaft be> 
‚geifterten Mönchen erfunden, nicht durch des Papſtes 
Lift. Der Papft hatte fih jedoch von Anfang: an der 
religiöfen Stimmung für die Zwede feiner Alleinherr⸗ 
fchaft bedient, und je mehr ihm die vermehrten Dogmen 
Vortheile zuwendeten, defto eifriger wurden fie von ihm 
unterftügt. Neu und wilführlich war vorzüglih das. 
große Dogma von dem Vorrang der Priefter, von der 
weltlichen Herrfhaft der Kirche. Durch die Willkühr, 
womit man die frühern Anfichten und Gebote der Kirche 
auslegte und umgeftaltete, und durch die ungeheure Bers 
mehrung der Dogmen wurde die alte Klarheit getrübt, 
in welcher die Völfer das Göttliche anzufchanen gewohnt 
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geweſen. Dem Laien wurde ſchon die Einficht in dies 
unendlich verwidelte Lehrgebäude entzogen, das nur ein 
Yang anhaltendes Studium umfaffen konnte, daher nur 
Prieſter dazu gelangten. Dem Laien blieb nichts übrig, 
als dem Priefter zu folgen, und da er felbft nicht mehr 
klar ſehen Fonnte, blieb ihm ein knechtiſcher Gehorfam 
und Aberglauben zu Theil, und gewiffe Dogmen festen 
ihn über alle Unterfuhung hinweg. So war die Lehre 
son der Prieftergewalt, von der Beichte und vom Ablaß 
der Simden, welchen ber Priefter ertheilen Fonnte, fers 
ner von der Wirkfamfeit Außerlicher Handlungen, des 
Roſenkranzabbetens, der Wallfahrten, der Opfer, der 
Schenkungen und Stiftungen hinreichend, das nächte 
Beduͤrfniß der Laien zu befriedigen, Um viefen Gewinn 
fih zu erhalten, wurden diefe Lehren bis zum Unſinn 
übertrieben. Die Beichte wurde zur unerläßlichen Pflicht, 
fo daß fein Late der Auffiht des Priefterd entſchluͤpfen 
fonnte. . Die Lehre vom Ablaß ward bergeftalt ausges 
dehnt, daß dem Sünder auf feine andre Weife Gnade 
möglich war, als durch den Pricfter, daß aber der Prie- 
fter aus Vollmacht bes Papſtes jede Sünde vergeben 
koͤnne, und daß diefe Gnade durch Kirchenbuße oder 
Geld erfauft werden koͤnne, auch wenn der Sünder noch 
fo oft wieder fündigte und feinen Lebenswandel ‚nicht 
befferte. Um aber dieſen Handel deſto einträglicher zu 
machen, wurden nicht nur die Gegenſtaͤnde, die man für 
Sünde bielt, ing unendliche vervielfältigt, befonders 
Vergehn gegen den aͤußern Gottesdienſt, deſſen ſorgfaͤl— 
tige Beachtung ſchon Kunſt erforderte, ſondern man war 
auch eifrig bemuͤht, die Furcht vor den Suͤndenſtrafen, 
fofern fie durch den Ablaß nicht gefühnt wurden, aufs 
Iebhaftefte einzuprägen. So arteten die Sdeen vom Teu— 
fel, als dem Peiniger der ſuͤndhaften Seelen, ind Ab» 
ſcheuliche aus und beſchmutzten das heitre Leben des Volks 


mit hoͤlliſcher Angſt und ekelhaften Bildern. Jede Seele 
follte nach dem Tode in das f. g. Fegfener fommen, wo 
fie braten und die Sündhaftigfeit ausbrennen muͤſſe, 
aus dem aber der erfaufte Ablaß fogleich befreien koͤnne, 
wogegen die Seele, die dies verfäumte, fofort zum ewi⸗ 
gen Höllenfeuer verdammt würde. Theile als allgemei- 
nes Verdienſt, theils ald Mittel für Gnadenwirfungen 
und Erwerbungen des Ablaſſes wurden die äußern Werke 
des Betens, Wallfahrten und der Opfer angefehn, und 
eben darum ins Ungeheure vervielfältigt. Dazu diente 
die Lehre von den Heiligen, deren zahllofe Menge dem 
Gebet zu Gott eine eben fo mannigfaltig ableitende Rich⸗ 
tung gaben. Sie entſprachen der Mannigfaltigkeit der 
Gebete ſelbſt, dergeſtalt daß je ein beſondrer Heiliger, 
zu dem man betete, wallfahrtete oder. deſſen Kirche man 
fich zu eigen gab, in einer befondern Noth Hülfe leiſten, 
einer befondern Bitte zu genügen vorzügliche Kraft ha⸗ 
ben oder an einem bejtimmten Orte am wirffamften 
feyn follte, 


Kapitel CCLXXXI. 
Sholafif, Myfif, Sekten. 


Indem die Dogmen vom alten Grundgefeß der Bibel 
ind Gebiet der Willführ fich verloren, wurden fie um fo 
mehr, Gegenftand der Unterfuchung. Anfangs herrfchte 
jedoch ein eifenfefter Glaube an bie Unfehlbarfeit ver 
Dogmen vor, fo daß die ganze Dialeftif darauf hinauss 
fief, die umfiandlichften Commentare zu ben einmal gäls 
tigen Lehren zu liefern, fie mit einem unglaublichen 
Scharfjinn in ihre Außerften VBerzweigungen zu verfol- 
gen. Erſt als durch die Kreuzzüge ein höherer Schwung 
ins Mittelalter gefommen, und Die griechiiche Weisheit 
auf Schulen mehr gepflegt wurde, gewann die Unterſu⸗ 
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ung - einen freiern Standpimft in dem Grundſatz, daß 
mar die Kirche unfehlbar fey, daß aber außer der ihris 
en noch eine zweyte Anfiht der Dinge richtig feyn könne, 
sie philoſophiſche nehmlih, und daß ein und. berfelbe 
Saß. zwar dogmatifh falfh, aber philofophifch wahr 
ſeyn koͤnne. Dazu führte vorzüglid das Studium des 
griechifchen. Philoſophen Ariſtoteles, deſſen folgerechte 
Weisheit ſich nicht wegſtreiten ließ, aber auch die Dog⸗ 
men nicht uͤberwinden konnten, daher grade zu trotz alles 
Widerſpruchs neben der Dogmatik fuͤr guͤltig anerkaunt 
ward. Es konnte jedoch nicht fehlen, daß nicht bald ein: 
zelne Scholaftifer weiter gingen, den Glauben an Unfehls 
barfeit der Dogmen grade zu als erzwungen und unnatuͤr⸗ 
Lich. erwieſen, ihre häuftgen Widerſpruͤche mit ber Bibel oder 
mit den wahren Bedürfniffen des Menfchen varthaten und 
zur Herftellung des reinen Chriſtenthums oder zu Fegerifchen 
Neuerungen riethen. Bon diefer Art waren die Schola- 
ftifer Abälard und Arnold von Brescia. Sie fanden 
bald Anhang im Bolt in verfchiedenen Ketzerſekten, und 
Nachfolger, in den ftrengen Franzisfanern fo wie an den 
fpätern. Reformatoren. Ein Nebenzweig der Scholaſtik 
war die Myſtik, die füch zwifchen bie Dogmatif und die 
Philofophie ftellte. Viele fromme ‚Seelen fanden, daß 
die Dogmen nur auf äußere Werfe, die Scholaftif nur 
auf Berfiandesffügeleien und leere Worte hinausliefen, 
daß dagegen der rechte Glaube nur auf einer Innern ges 
heimnißvollen (myſtiſchen) Kraft des Gemuͤthes beruhe, 
die über alle Werkheiligkeit erhaben durch fie nur übers 
taͤubt würde und zugleich vor aller Unterfuchung vorhan⸗ 
den fey, fo daß die Philofophie nichts dazu thun koͤnnte. 
Indem die Myftifer aber den rechten Glauben des Her: 
zens retteten und die Lüde zwifchen jenen einfeitigen 
Richtungen der Außern Werfthätigkeit und des kluͤgeln⸗ 
den Verſtandes ansfüllten, verfieleon fie fehr oft in eine 
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andre Einfeitigfeit, Icbten ganz dem dumpfen Gefühl, 
verachteten alle Thätigkeit und alles Wiffen. Gm 1dten 
Jahrhundert aber fasten zwey hochberühmte Männer 
alles Trefflihe, das in der Myſtik lag, in ihren Schrifs 
ten zufammen, zwey Göllner Priefter, Johannes Tauler 
und Thomas Hammerken von Kempften (Thomas a Kem- 
pis), welcher leßtere bis auf den heutigen Tag mit gros 
Gent Fleiß gelefen wird und deſſen Hauptwerk: von der 
Nachfolge Ehriti, worin er die Eigenfchaften eines rech» 
ten Chriſten erflärt, feit der Erfindung der Buchdruders 
kunſt nächt der Bibel am Öfteriten gedrucdt worden ijt, 
indem es bereitd 1800 Auflagen in allen Sprachen er> 
lebt hat. | 

Große Sekten im Volk, fegerifche, myftifche, erzeug⸗ 
ten ſich theils in Folge der kirchlichen Bedruͤckungen und 
der fihlechten Sitten der Priefter, theild durch die vielen 
Kriege und durch den verwirrten Nechtezuftand, da die 
vielen Sünden große Buße verlangten, theil3 durch 
ſchreckliche Naturereigniffe, namentlich eine große Deft im 
14ten Jahrhundert, theil® durch bie Lehren der Scholas 
ftifer. Außer den rein fegerifchen Waldenfern, Albigens 
fern, Stedingern und der großen Büßerfefte der Geiß— 
ler, die nach der Peſt ſich fehr vermehrte, lernen wir 
noch folgende theilg ketzeriſche, theils myftifche oder bit; 
ßende Sekten kennen, die Apoftolifer zu Coͤlln, welche 
die Zeit der Apoftel berftellen wollten, die Brüder und 
Schwejtern des freien Geiftes am Nhein, Die Colands— 
brüder, die an gewiffen Tagen Ccalendis) Buße thaten, 
die Lollharde, welche Gebete lallten, die Beguinen oder 
Begebenen, die ſich der Welt entſchlagen, eine große 
Sekte laͤngs des Rheins, die verruͤckten St. Veitstaͤnzer 
n. ſ. w. Dieſe Sektirerei dauerte, bier gedaͤmpft, dort 
wieder hervorbrechend, bis zur großen Reformation fort 
und diente weſentlich, ſie vorzubereiten. 
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Kapitel CCLXXXII. 
Das weltlihe Reid. 


Die Stiftung Karld des Grofen war auf eine Vers 
einigung aller Chriften unter einem weltlichen Haupt. bes 
rechnet, und unter einem Geiftlihen. Doch warb bie 
Einheit nur der Kirche gewonnen, mit Ausnahme. der 
griechifchen Kirche, Die jedoch immer mehr vor der roͤmi⸗ 
ſchen fhwand. Die Laien dagegen verloren die Hoffnung, 
unter ein Haupt verfammelt zu werben, bald wieder, 
Franfreihd, Spanien, England, Scandinavien blieben 
abgefondert, zwar huldigend der. Idee des Kaifers und 
anerfennend, daß ihre Könige unter demfeiben finden, 
doch ohne einen bedeutenden Einfluß diefes höchften 
Hauptes der Chriſtenheit in ihren eignen Angelegenhei⸗ 
ten zuzufaffen. Als aber die deutfchen Fürften wieder 
Diefen Königen gleich zu kommen firebten, fanf das Kais 
ferthum immer mehr zu einem bloßen Namen herab zu 
berfelben Zeit, da die Kirche an Einheit zunahm, und 


num ihrerfeits den Kaifer noch mehr befchränfte. 


Dem geiftigen Reich der Kirche, ald dem Reich der 
Einheit und der Kraft, tritt alfo das weltlihe Reich in 
einer bedauernswürdigen Zerriffenheit entgegen, und 
zeigt zwar eine gewaltige innere Kraft, doch meift gegen 
fich felbit gerichtet. Die erhabenfte Erfeheinung bleibt - 
immer der Kaiſer, fo lang er die ftolzen Herzöge demüs 
thigt, die Heiden befehrt, den Eingriffen des Papfts 
auf den Nömerzügen begegnet, und an ber Spike ber 
Ghriftenheit in den Krenzzügen fireitet. Das Interreg⸗ 
num bildet aber den Wendepunft, von wo aıt bie Fatjers 
Iihe Macht gänzlich gebrochen erfcheint und feitdem fehn 
wir auch nur noch ein bedauernswerthes Ringen der 
Kaifer, bald die alte Stellung wieder zu gewinnen, wo⸗ 
zu fie zu ohnmaͤchtig find, bald durch Nachgiebigkeit und 


— 434 — 


Opfer ſich zu friſten, was ihrer Idee zuwider und klein— 
lich erſcheint. Die. Furſten trifft anfangs der Vorwurf 
ber Empoͤrung gegen den Kaiſer und ſchlauer oder ges 
waltthitiger Unterdrüdung der untern Stände; doch als 
ter Zuftand fich einmal verändert hatte, erjcheinen die 
Fürſten wieder als natuͤrliche Mittelpunfte in der Ber: 
wirrung uud theils ihre gemeinfame Vereinigung zur 
Herjtellung der Ruhe, theild ihre beſondre Sorgfalt für 
ihre Erhländer verdient ehrenvolle Anerkennung. An den 
Hittern zieht ung überall der poetifche Geijt an, der fich 
felbit in der Wildheit des Raublebens nicht verläugner, 
bis jie an den Fürftenhöfen ihre Bedeutung verlieren. 
Die Bürger der Städte bieten ung ein eignes erhabnes 
Schaufpiel dar. In ihnen entwidelt fih der freie. vers 
ſtaͤndige Geift der fpätern Zeit eben fo ftufenmäßig, als 
jip früher in dem geiflichen Stande der fromme Geift 
des Mittelalters entwidelt, umd weil beyde Geiſter fich 
entgegenftehn, fo find auch die Städte von Anfang an 
Feinde des Klerus und fpäter der Hauptfig der Keber. 
Eben fo knuͤpfen fih der Handelsgeift , das Geldinterefie, 
Die Bequemlichkeiten des Lebens, die haͤuslichen Sitten, 
‚bie Gewerbe, nüslihe Erfindungen und wieder die Ent- 
fernung des Standespünfels und die Gleichſchaͤtzung ber 
Menſchen, die ſeitdem fo allgemein ‘geworden, zunächit 
an die Städte an. Die Bauern endlich gewähren ung 
gegen das Ende des Mittelalters ein großes Intereſſe, 
durch die heldenmuͤthigen Kämpfe, mit welchen fie einen 
befiern. Zujtand zu erringen firebten und zum Theil 
errangen. | 
Man dachte fich die fo fehr locker werdende Einheit 
bes mittelalterlihen Reiches unter dem Bilde des Heer 
bannes mit fieben SHeerfchilven, wornach fieben Stände 
dem Range nach unterschieden wurden. Den erften Heer 
wild führte zer Kaiſer, den. zweiten die geiftlichen Fürs 


— 315 — 


ten, den dritten die weltlichen Fuͤrſten, den vierten die 
Grafen und Freiherrn, Barone, auch die Semperfreien 
genannt, weil ſie den Fuͤrſten gleich, unmittelbar unter 
dem Kaiſer ſtanden, Adelige zu Vaſallen haben konnten, 
und von denen allmaͤhlig immer mehrere zu Fuͤrſten wur⸗ 
ven, Diefe bildeten den hohen Adel. Dann folgte der 
niedre Adel. Den fünften Heerſchild führten die Ritters 
bürtigen oder Mittelfreien, die auf ihren Heinen Gütern 
ficd unabhängig gemacht und durch Buͤndniſſe unter ein- 
ander fo verftärft hatten, daß fie fpäter ein unmittelbas 
rer Reichsftand wurden. Den fechften Heerfhild führte 
Die gemeine Ritterſchaft, Vaſallen der Fürften und Her⸗ 
ren, den fiebenten alle andern Freyen, Bürger, freie 
Bauern. Die unfreien Bauern bildeten ald Hörige ber 
andern Stände feinen eigenen Heerfchild. 


Kapitel CCLXXXIN. 
Hörigkeit, Lehnsweſen, Verträge, 


Die fo verwidelten Berhältniffe aller Laien unter 
einander laſſen fih auf drey Arten der wechfeljeitigen 
Verbindung zuricführen. 

Aus uralter Zeit beitand noch das Verhältniß der 
Peibeigenfchaft , Knechtſchaft, Sklaverei. Ein Theil des 
Volkes gehörte dem andern leibeigen zu. Der Knecht 
war von leibeignen Eltern als Knecht geboren, oder als 
freier Mann freiwillig in die Knechtichaft getreten. 
Knechte gab es überall. Seder freie Mann aus jedem 
Stande fonnte fih Knechte halten. Diefe waren entwes 
ber Bauern oder perfönliche Diener, Minifterialen. Die 
Bauern lebten familienweife, wie bisher, doch immer 
mehr in Dörfer um die Burgen und Kirchen her verfams 
‚melt am eignen Herde und beftellten neben einem eignen 
‚Heinen Gut das große des Ritters oder der Kirche, uud 
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mußten auch noch vom Ertrag ihres kleinen Guͤtchens 
dem Herrn Abgaben geben, welche dieſer nach Bedarf 
und Willkuͤhr ausdehnte. Verkauf der Bauern wurde 
ſeltner, Freylaſſung haͤufiger, wobey jedoch ihre Ber 
pflichtungen zu Arbeit und Zinſen beybehalten blieben 
und nur die perſoͤnliche Sclaverei aufhoͤrte und in Lehn⸗ 
dienſt verwandelt wurde. Die Miniſterialen waren ge 
borne Knechte, die Haus, Hof, Stall beſorgten, oder 
Freie, ſelbſt Adelige, die ſich auf lebenslang zu einem 
perſoͤnlichen, doch hoͤhern Dienſt verpflichteten. Dies 
waren die Hofherren und Hofdamen des Kaiſers, der 
Fuͤrſten, Herren, Biſchoͤfe, Aebte, und zwar nach dem 
Muſter des Kaiſerhofes, Marſchaͤlle, Truchſeſſe, Munds 
ſchenken, Kaͤmmerer, Kuͤchen- und Kellermeiſter. Doch 
nahm auch dieſe Miniſterialitaͤt ab und beſoldete Beamte 
traten ſeit dem dreizehnten und ———— Jahrhundert 
an ihre Stelle. 

Das Lehnweſen umſchlang das ganze Reich. Man 
ſah das Reich als ein großes Alod an, als deſſen Be⸗ 
ſitzer den Kaiſer, ſofern der Papſt nicht dieſen wieder 
als ſeinen Vaſallen betrachtete. Als Alodherr war der 
Kaiſer aber nicht nur Beſitzer des Grund oder Bodens 
ſondern auch Herr und Richter des dazu gehoͤrigen 
Volkes, und beſaß die Macht wieder zugleich den Grund 
und Boden und ſeine Herrngewalt in Lehnweiſe abwaͤrts 
zu vergeben. Der Klerus ſchloß ſich von der Gewalt 
aus und geſtattete nur im Scepterlehn dem Namen nach 
eine Abhängigkeit des geiſtlichen Landgebiets vom Kaiſer. 
Alle Laien, die unmittelbar das Lehn vom Kaifer em⸗ 
pfingen, waren unmittelbare Neichsftände, Neichsglies 
der; alle die das Lehn wieder von Lehnsträgern empfins 
gen, waren Aftervafallen, waren mittelbare Reichsglies 
ber, Landftände, und verzweigten fih abwärts bis zu dem 
niedrigften SEN den freigelaffenen Bauern, 
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Reihsunmittelbar waren urfpränglih nur bie Herzöge 
und Erzbifhöfe; feit diefe Würden aber in Verfall ger 
fommen, ale Fürften, Grafen, Bifchöfe jund Klöfter, 
und in den Landfchaften, wo keine großen Fürften mehr 
waren, auch Ritter; ferner die mächtigften Städte und 
bie freien Bauern. Neichsmittelbar waren dagegeit bie 
Nitter der geiftlichen und weltlichen Fürften und Herren, 
und die Landftädte, und wieder die Aftervafallen des - 
Kandadeld und die Hinterfaffen und Schüslinge ber 
Städte. Alle Lehne waren erblich geworden und in allen 
Lehnsfachen entfchied ein freies Gericht der Lehnsträger 
felbft. Dadurd wurde der Verarmung, in welche vers 
triebene Lehnsträger oder deren Nachkommen hätten 
fallen müffen, und ver Willführ der Lehnsherren in der 
Behandlung der Bafallen vorgebeugt. Dennoch bradte 
das Lehnmefen außerordentliche Nachtheile mit fih, und 
feste das Neih in Verwirrung. Alles gab und nahm 
Lehne. Zwar ward es für eine Schande gehalten, eines 
nicht Ebenbürtigen Bafall zu feyn und urfprünglich fogar 
der Lehndienft bey einem Ebenbitrtigen verſchmaͤht, indeß 
überwog der Vortheil das Vorurtheil der Ehre fehr bald 
und Fürften nahmen von Fürften, Ritter von Städten, 
alle aber, felbft der Kaifer, von jetem Bifchof oder Abt 
irgend ein Stück Land oder ein Recht zu Lehn. Eben fo 
waren bie Privilegia, welche der Kaifer lehnweiſe vergab, 
von fo verfchiedner Art und fo fehr nur gelegentlich ers 
theilt, daß es 3.8. einem Bürger ſchon ſchwer fallen 
mußte, alle Rechte feiner Stadt zu fennen, und daß ein 
fpäterer Kaiſer wieder oft bie Privilegien, bie jeine 
Vorgänger ertheilt, nicht kennen konnte. Hieraus erzeugs 
ten fich zahllofe Streitigkeiten, indem einer des andern 
echt verlegte, weil er es oft nicht fannte, oder weil 
ein Recht mit dem andern wirflih im Widerfpruch war, 
Gin nit minder großes Unheil war bie Theilung ber 
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Lehne. Der Vater theilte Grund und Boden ſeines Lehus 
unter die Soͤhne und eben ſo die darauf haftenden 
Rechte. Solche Theilungen waren ſchon an ſich ſchwie— 
rig, da alles Grundlehn und alle Rechte durcheinander 
liefen und z. B. derſelbe Ritter hier ein Grundſtuͤck ohne 
deſſen Ertrag, dort den Ertrag ohne das Grundftäd, 
oder von dreien einer den Boden, der andre den Wald, 
der dritte die Jagd beſaß; fie führten aber zu den vers 
worreniten Händeln, indem die Erbfolge durch Wechfel- 
heirathen von Seitenverwandten ſehr oft ftreitig wurde. 
Der größte Nachtheil des Lehnmefend war endlich der 
Umftand, daß ein Individuum, eine Familie fo viel 
Lehne zujammenbringen durfte, als fie fonnte, daher 
mancher geringe Edelmann jein Feines Gut, indem er 
immer mehr Lehre dazu erwarb, zu einem Fürfteuthum 
erweiterte. Durch folhe neu entftandne große Landges 
biethe wurde nicht nur der alte Nechtöbeftand verändert, 
fondern die einmal errungene Bafallenmaht gab auch 
den empor ftrebenden Familien Mittel in die Hande, mit 
Gewalt ihr Gebiet zu erweitern, die benachbarten Ritter 
und Bauern in die Unterwuͤrfigkeit Ju zwingen, 

Der Kaifer follte diefer Unordnung‘ begegnen, doch 
war er zum Theil oft felbft eine ftreitende Parthey, felbft 
auf Lehngerweiterung des Stammpgebieted bedacht, zum 
Theil gebrach es ihm an Macht, da ihm diefelbe von den 
Fürften eben Ichnmweije war abgenommen worden. Die 
gefunde Fräftige Natur des Volks mußte fi daher felber 
| helfen. Dies geſchah durch mwechfelfeitige Vereinigungen 
1) Richtungen oder Frieden zwifchen. ftreitenden Pars 
theien, 2) Erbverträge, Erbverbrüderungen, um fünftis 
gem Streit vorzubeugen, 3) landftändifhe Vereine, 
4) Bündniffe oder Eidsgenoffenfhaften. | 
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Kapitel CCLXXXIV. 
Der Kaiſer. 


Ge mächtiger die untern Stände und zumal die Fürs 
ften wurden, _defto abhängiger wurde der Kaifer von 
ihrer Wahl und fein Regiment von ihrem guten oder boͤ⸗ 
fen Willen. Faſt jeder neue Kaifer mußte fih gefallen 
laffen, an den Papſt durch Eoncordate, und feit dem Uns 
tergang ber Hobenflauffen auch an die Fürften durch 
Eapitulationen von feinen Rechten zu vergeben. 

Indeß blieb dem Kaifer noch immer die alte Ehre 
und. die große bee eines Oberhirten der gefammten 
Ghriftenheit gab ihm noch lange wenigftend ein unfichtbar 
geiftiged Uebergewicht, Auch blieb er noch immer die 
Duelle der hoͤchſten Macht, wenn fie. auch von unten 
ber je mehr und mehr eingefchränft wurde. 

Der Kaifer war Quelle des Geſetzes. Sr führte 
den Borfig auf dem Reichstag und traf dort die allge 
meinen Öefegesverfügungen, die dem ganzen Reiche gels 
ten follten; im Einzelnen aber blieb es ihm überlaffen 
Privilegia zu ertheilen, einzelnen Fürften, Städten, 
Bauerngemeinden und überhaupt allen, die unmittelbar 
unter dem Reich ftanden. Diefe Rechte wurden aber ſehr 
gefchmälert, indem die allgemeinen Reichsgeſetze ſich faft 
gänzlich anf Verträge, Landfrieden und faft immer nur 
auf kurze Zeit befehränften, die Privilegien aber. eben 
nur Befreiungen von ber Faiferlihen Gewalt waren. 
Auf der andern Seite gaben fih die Geiftlichfeit, die 
Fürften und ihre Stände, bie Städte und zulegt fogar 
die Bauern felbit Gefese, wobey der Kaifer nichts zu 
thun hatte, ald daß er fie beftätigte. 

Der Kaifer war Quelle der richterlichen Gewalt. 
Er führte den Borfig im höchften Fürftengericht auf dem 
allgemeinen Reichſstage oder an befondern Fuͤrſtentagen, 


> 


wo Aber Fürften von ben Fürfien allein gerichtet. werdert 
fonnte. Er verlieh den Fürften in ihren Landen, ben 
Reichsvoͤgten und freien Gemeinden in Stadt und Land, 
fo weit fie unmittelbar unter dem Reich flunden, Die 
richterlihe Gewalt, und von allen niedern weltlichen 
Gerichten fonnte an ihn appellirt werden. Indeß bins 
derten ihn Kriege, oder Ruͤckſichten auf mächtige Fürs 
ften an der vollen Anwendung diefer Rechte nicht wenig. 
Deshalb ward ein Hofgericht beftelt, das in feinem 
Namen die höcfte Gerichtsbarkeit üben follte. Diefem 
fehlte jedoch in feiner Abwejenheit das lebendige perföns 
liche Anſehn. 

Der Kaifer war Quelle der ausuͤbenden Macht. Er 
verlieh die Wuͤrden des Reichs, die zu ſeiner innern 
Verwaltung beſtimmt waren, beſchloß an der Spitze des 
Reichstags Krieg und Frieden und alle aͤußern Angeles 
genheiten des Reichs und war Herr und Befehlshaber 
des Reichsheeres. Die Fürften empfingen mit der Fahne, 
worauf ihrer Länder Mappen gemahlt war, die volle 
geſetzgebende, rihterlihe, ausübende und Herrngewalt 
über diefe Länder vom Katjer zu Lehn. So blieb alfo 
nur, was nicht zur Kirche oder zu den Fürften gehörte 
unmittelbar unter der Verwaltung des Kaiſers, alfo 
Keicheftädte und freie Bauern, Nur bier war es ihm 
vergönnt, Würden zu vergeben, d. h. Reichsvoͤgte zu 
ſetzen, aber auch bier überließ er den Gemeinden bald, 
fih allein felbft zu regieren. Die Fürften vergaben in 
ihren Ländern die niedern Würden felbft und alle geifts 
lichen blieben vom Kaifer unabhängig, So war alfo 
auch dieſes Recht zum Schatten. hingefhwunden. Was 
die Reichsverwaltung felbft anbetraf, fo hieng ſie aus 
dem gleichen Grunde mehr von den Fürften und Staͤn⸗ 
den ab, als vom Kaiſer. Wenn die Fuͤrſten nicht woll⸗ 
ten, ſo konnte der Kaiſer auch nichts thun, ja gemeine 
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einzelne Städte, oder Ritter wagten ihm den Gehorfam 
zu verfagen. Es ward daher feit dem Untergang der 
Hobenftauffen nothwendig, daß die Kaifer jich erft in 
weitläufige Unterhandlungen und Bitten mit Fürften und 
- Ständen einlaffen und ihnen was fie verlangten bewillis 
gen mußten, bevor fie im Großen und nad außen etwas 
unternehmen. konnten. Da begannen die langweiligen, 
meift fruchtlofen und dem Reich fchädlichen und fchimpfs 
lichen Reichs⸗ und Fürftentage, deren Wirkfamfeit traus 
rig gegen bas raſche und große Handeln der alten Kais 
fer abſtach. Auch im Heermweien hatte der Kaifer nicht _ 
mehr freye Hand. Wenn er mit großer Mühe die Fürs 
ftien und Stände aufgeboten, fo verließen fie ihn oft im 
nächften Augenblict wieder und da bie Macht bey ihnen 
war,.fo blieb ihm nichts übrig als vergebliches Klagen. 
Darum gefchah feit den. Hohenftauffen nicht viel Großes 
mehr nach außen. | 

Der Kaiſer war Duelle des Beſitzes, wenigſtens 
der Laien, wenn ihm auch der Papſt dies Recht ſtreitig 
machte. Man ſah den Kaiſer immer noch als Alodbeſitzer 
des Reichs an, von dem fruͤher die Herzoͤge, ſpaͤter die 
Staͤdte ihren Beſitz zu Lehn erhalten. Der Kaiſer war 
aber in der Regel aͤrmer als irgend eine deutſche Han⸗ 
delſtadt, denn faſt alle Regalien waren an die Kirche, 
die Fuͤrſten und Staͤdte gekommen und Reichsſteuern, 
die unter den Hohenſtauffen verſucht wurden, kamen 
nicht zu Stande, weil der Kaiſer keine Macht hatte, ſie 
einzutreiben. Nur die wenigſten Zölle, Münzen, Berg⸗ 
werke waren noch in des Kaiſers Haͤnden und ſelbſt die 
verfallenen Lehne kamen nicht mehr an das Reich, fons 
dern an Erben und wenn der Kaifer fich diefelben aneigs 
nete, fo nahm er fie doch nur an fein Gefchlecht, nicht 
and Neid. Die ergiebigften Einfünfte waren dem Kais 
fer höchftens die Gefchenfe für Privilegien, Eremtionen 
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von gewiſſen Pflichten und Legitimationen unehelicher 
Soͤhne oder ſtreitiger Erben. Es ward damals oft ein 
ſchimpflicher Handel getrieben. So gaben die Herzoͤge 
von Defterreih ein gewiſſes Geld dafür, daß fie nicht 
beym Reichötag erfcheinen durften und daß der Katfer fie 
in ihrem eignen Lande belebuen mußte. Ziemlich viel 
brachten den Kaifern auch die Steuern ein, welche Die 
Suden dafür zahlen mußten, daß fie geduldet wurden. 
Sie hießen deshalb des heil. roͤmiſchen Reichs Kammer⸗ 
fnechte und ed wurden ihnen bejondre Neihsvögte, Ju⸗ 
denvdgte, geſetzt. Sie Ichten in den Städten, aber in 
abgefonderten Gaffen, mußten eine ausgezeichnete Klei⸗ 
dung tragen und wurden ihres Wuchers wegen oft ver- 
folgt. Als die Univerfitäten auffamen, erhielten diefels 
ben Faiferlihe Privilegien und der Kaifer hatte das 
Recht, die gelehrten Würden zu ertheilen. Dies gefchah 
durch einen befonders dazu eingefegten Pfalzgrafen. Da 
diefe Ehrenvergabungen an arme Gelehrte wenig eins 

brachten, fingen die Kaiſer einen noch eintraͤglichern 

Handel mit Titeln an, die fie dem Adel vergaben. Sie 
machten Grafen zu Fürften, Herren zu Grafen, Bürger: 
liche zu Rittern, ohne daß dieſe Titel im wirklichen 
Stand ihrer Inhaber etwas geändert hätten. So ent- 
fanden viele Eleine Fürften unter dem Titel Herzöge, 
die faum ein Heer hatten; Grafen wurden ernannt, die 
weder Gau⸗ noch Volksrichter waren; in den Ritterftand 
famen alle Doctoren der Univerfitäten, wenn ſie auch 
nie ein Roß geritten hatten. Diefe Thorheiten nen 


dm 1dten — 


Kapitel CCLXXXV. 
Mn Reihstage Churfürften, 
Reichstage wurden durch das Ueberwiegen gros 
mehr und mehr Fuͤrſtentage. Das niedre 
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Volk ward von den Verhandlungen ausgeſchloſſen und 
nur die maͤchtigſten geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten zu⸗ 
gelaſſen. Unter dieſen fuͤhrten ſeit alter Zeit die Erzbi— 
fhöfe von Mainz, Coͤlln und Trier die erſte Stimme 
und feit ven Hohenftauffen hatten wieder vier weltlihe 
Fürften fih einen Vorrang bey der Kaiferwahl anges 
maßt. Die häufigen Theilungen machten indeß das Recht 
diefes Vorrangs ftreitig, und jeder mächtige. Fuͤrſt bes 
hauptete feinen Einfluß auf dem Reichstage, er mochte 
Shurfitrft heißen oder nicht. Im vierzehnten Sahrhuns 
dert aber wurden. fieben regelmäßige Churfürften feftges 
fest, den fieben Cardinaͤlen gleich, und ein jeder erhielt 
zugleich ein ftchendes Hofamt. Cie folgten fih in diefer 
Reihe. Der Ehurfürft, Erzbifhof von Mainz, als des 
deutfchen Reiches Erzkanzler; der Churfuͤrſt, Erzbifchof 
von Trier, als Canzler von Burgund; der Churfürft, 
Erzbifhof von Coͤlln, als. Ganzler von Italien; der 
Churfürft, Pfalzgraf am Rhein, als des Reiches Truchs 
feß, der beym Krönungszug den Reichsapfel trug und 
beym Mahl die Schüffeln auffegte; der Churfürft, Hers 
zog von Sahfen- Wittenberg, als des Reiches Marſchall, 
der das Schwert vortrug und den Stall beforgte; der 
Churfürft, Markgraf von Brandenburg, als des Reiches. 
Kämmerer, der dad Scepter vortrug, dem Kaifer das 
Waſchwaſſer reichte und das Hausweſen beforgte; der 
Churfuͤrſt, König von Böhmen, als des Reiches Schenk, 
ber den Becher auftrug. Diefe Ehurfürften wählten den 
Kaijer, der Regel nach zu Franffurth am Main, und 
Frönten ihn zu Aachen, und zu Nürnberg mußte der 
Kaiſer den erften Reichstag halten. 

Die Ehurfürften benusten ihr Anfehn, wählten ſolche 
Kaiſer, die ihrer nicht mächtig werden konnten und legs 
ten denfelben bey der Wahl Gapitulationen dor ‚ worin 
fie fih große Vorrechte ausbedungen. Auch konnten die 
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Kaifer bald nichts unternehmen ohne ihre Einwilligung, 
und mußten fich diefelbe durch Briefe oder durch Fuͤrſten⸗ 
verfammlungen beftätigen laſſen, welche den regelmäßis 
gen Reichstagen vorbergingen oder fie gar erfegten. 


Indeß erhielten die untern Stände ein ſolches Webers 
gewicht, daß fie fih mit Gewalt wieder in die Reichs— 
"tage drängten und diefelben wieder zu wahren Volksver⸗ 
fammlungen umfchufen. Schon unter dem Barbarofja 
waren Städte zum Reichdtag gezogen worden; ed ge 
fhab fpäter immer öfter, do nur ausnahmsweiſe, big 
im 15ten Jahrhundert alle Reichsftäbte als echte Reichs⸗ 
ftände Sig und Stimme auf dem Reichstag erhielten. 
Auch die unabhängigen Ritter machten ſich je mehr und 
mehr geltend und erbielten das gleiche Recht, doch erft 
im 16ten Jahrhundert. 


Die Reihstagsverhandlungen wurden aber burch bie 
Freiyeiten, bie alle Stände für fich genoſſen, fehr eins 
geſchraͤnkt. Jeder Stand regierte fich felbft und gab ſich 
felbft Gejege. Der Reichstag hatte daher nichts anders 
zu thun, als den Kaiſer zu wählen oder abzufjegen, vie 
innern Fehten der Stände durch Landfricden wenigfteng 
auf kurze Zeit zu befchwichtigen, SFriedensftörer und 
Neichövcrräther in die Acht zu thun, d. b. aus dem 
Reichsverband auszuſchließen und ale Feind zu behans 
dein, endlih Krieg und Frieden zu ſchließen. Der 
Reichstag war aber nur felten vollzählig oder einig, und 
Die Parthey, gegen welche ein Befhluß gefaßt wurde, 
ſtets bereit, fih mit Gewalt zu widerſetzen. Nicht mehr 
des Kaiſers Machtfpruch von oben, nur das Gleichges 
wicht der Kräfte von unten erhielt das Ganze beys 
ſammen. 
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Kapitel CCEXXXVL 
BSefehe 


Alle Geſetze beitanden aus Verträgen ober Privi⸗ 
legien. I ir | 

- Bertragsgefege waren 1) Concordate zwiſchen Papft 
und Kaifer. Der Kaijer verlor darin immer mehr an 
die Kirche und dem Fanonifchen Recht erwuchfen daraus 
veſentliche Zuſaͤtze. D Reichsgefege zwifchen Kaifer und 
Reihsverfammlung auf Reichstagen abgeichlofien, dafs 
felbe was ehmals die- Capitularien geweſen, jetzt größs 
tentheild nur noch Randfriedensfchfüffe, Reichsabſchiede, 
für beflimmte Zeit die Drdnung des Reichs heritellend, 
Einer umfaffenden Gefeßgebung, wie fie 3. B. Friedrich IE 
einführen wollte, widerftand der unabhängige Sinn ver 
Stände. 3) Sapitulationen, Bewilligungen, Willebriefe, 
Erb> und Theifungstraftate zwifchen Kaifer und mächtis 
gen Fürften abgeſchloſſen. I Lehnrechte, zwiſchen Lehns⸗ 
herren und Lehnsträgern abgeſchloſſen. 5) Landrechte, 
zwiſchen Fürften und Landjtänden verabredet. 6) Buns 
desgefeße der Ritter » und Städte> und Bauernbuͤndniſſe. 
7) Gemeinderechte der Städtebürger und Bauerfchaften. 

Privilegien wurden vom Kaifer, aber auch von Fürs 
fien ertheilt und befrafen immer nur einzelne Borrechte. 

Der verwirrten weltlichen Gefesgebung ftand die 
tanonifche eben fo Flar und ausgebildet entgegen als die 
Kirche dem Kaiferreich ſelbſt. Eine neue vortreffliche 
Sammlung aller Kirchengefege veranftaltete Gratianus 
4151 und die Univerfitäten befchäftigten fich Tebhaft mit 
der Erfernung und Aufklärung dieſes Rechtsfaches. 
Unm auch in die weltlichen Gefege Ordnung zu brins 
gen, ſchien namentlich den Hohenftanffen nichts ſchickli— 
her, ald das römifche Necht vollfommen einzuführen, 
da man ohnehin von dem Grundfag ausging, das 
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deutfche Reich fey nur eine Fortfegung bed roͤmiſchen. 
Friedrich I und II gaben fich befondre Mühe, mit Hülfe 
bes römifhen Rechts von oben ber auf die deutſchen 
Rechte einzuwirfen und begünftigten das Studium dieſes 
Rechts, das feit Heinrich, V durch den großen Juriſten 
Irnerus (Werner) auf der Univerfität Bologna einges 
führt worden, in jeder Weife. Dennoch fonnte das rös 
‚mifche Recht, das auf eine firenge Monarchie berechnet 
war, bey den Deutjchen, die Damals in jeder Hinficht 
Republifaner waren, nicht durchdringen und erft einige 
Jahrhunderte fpäter mit der monarchiſchen Fürftengewalt 
berrfchend werden. ' 

Dagegen verfuchten die Deutſchen jelbft, allgemeine 
Geſetzbuͤcher aus den vielen einzelnen zufammenzufegen. 
So fammelte zuerft Eife (Ecco, Efhard) von Repcow 
auf Veranlaffung des Grafen Hoier von Falfenftein alle 
SHauptgefeze und Rechte der Sachfen unter dem Namen 
des Sachfenfpiegelsd zugleich in lateinifher und niebers 
deutſcher Sprade 1215. Darin war Kaiferreht, Lehn⸗ 
recht, Landrecht und alles Herfommen in Rechtſachen 
verbunden und jeder Sachfe konnte ſich darin für alle 
Nechtsfälle Raths erholen. Wo der Sachſen altes Recht 
‚den neuen Papftfasungen widerfpradh, warb es vertheis 
digt und behauptet, weshalb der Papit viele Titel dies 
ſes Rechtsbuches verwarf. Wiewohl nun der Sachfens 
fpiegel Feineswegs vom Reich erlaffen oder beftätigt wor⸗ 
den, auch lange nicht vollftändig alle beutfchen oder nur 
ſaͤchſiſchen Rechte umfaßte, ja fogar in ziemlicher Unord⸗ 
‚nung abgefaßt war, fo ward Doch das Beduͤrfniß nad 
einem folchen allgemeinen Geſetzbuch fo lebhaft gefühlt, 
‚daß dies Buch fogleich den hoͤchſten Ruhm erlangte, un» 
zähligemal abgefchrieben und mit örtlichen Veraͤnderun⸗ 
gen und Zufägen vervollftändiget wurde. Schon. 1282 
erſchien es in neuer Geftalt als Schwabenfpiegel, wobey 
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nur das veraͤndert wurde, was in der Anſicht der Zeit 
anders geworden oder was auf Schwaben oder Sachſen 
insbeſondre ſich bezog, bald darauf mit neuen Zuſaͤtzen 
als ſ. g. Richtſteig und als Kaiſerrecht. Allen dieſen 
liegt der Sachſenſpiegel zum Grunde. er 

Unter den befondern Rechten ward dad Longobardi⸗ 
fche Lehnreht von 1235 und das Öfterreichifche Landrecht 
von 1250, die Stadtrechte von Soeft und Luͤbek und bag 
friefifhe Bauernreht am berühmteften. Davon bey dem 
einzelnen Ständen. 


Kapitel CCLXXXVIL 
Gerichtsweſen. 


Es erhielt ſich noch vieles von den altgermaniſchen 
Rechtsgrundſaͤtzen. Das Wergeldſyſtem war wenigſtens 
noch in gewiſſen Fällen Richtſchuur. Immer noch konn⸗ 
ten Streitende fih mit Umgehung bes orbentlihen Ges 
richted unter einander felbft oder durch gewählte Schieds⸗ 
richter vergleichen. Ueberhaupt galt noch immer ber 
Grundfag, daß ohne Klage des beleidigten Theiles Fein 
Gericht möglich fey, und ed gab durchaus noch feinen 
Öffentlichen oder Staatsanfläger. Desgleichen wurden 
die Gerichte der Regel nah immer noch Öffentlich und 
mündlich abgehalten, vom faiferlichen bis zum Bauerns 
gericht. Die allgemeine Norm dafür war das alte Schöf« 
fengericht. Es gehörte dazu der Richter, die Schöppen, 
der Frohnbote, der das Gericht anfagte und die Pars 
theien vorbefchied, fodann vor dem Schöppenftuhl ber 
Kläger und Beklagte und umher das Volk. Auch die 
gerichtlichen Beweife durch Zeugen, Zweifampf und Or⸗ 
dalien blieben beybehalten. Der Zweifampf fam durch 
das Aufblühen der NRitterfchaft ganz vorzüglich in Ges 
wohnbeit. Die Feuers und Wafferproben nahmen dage⸗ 
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gen allmählig ab. Endlich blieb aud ber alten Zeit bie- 
Gelbftrahe und Fehde bey Verwirrung bed Gerichtes 
beftehn. Immer noch galt der Grundfag: man kann nies 
mand zwingen, Gericht anzunehmen; fo er es aber weis 
gert, mag man ihn ald ausgefchloffen aus der Gemeinde 
betrachten; fo er feindlich gegen Glieder der Gemeinde 
handelt, mag man ihn ald Feind ausrotten, Auf Dies 
fem Grunbfag beruhte die Reichsacht und jede Fehde, 
Die veränderten Verhaͤltniſſe braten jeboch auch 
immer mehr Neuerungen ind Gerichtöwefen. Schon mit 
dem Chriſtenthum hatten die Deutfchen, wie wir geſehn 
haben, einige Hauptgrundfüße des römifchen und mofais 
fhen Rechts angenommen, und viefe verbreiteten ihren 
Einfluß auf das deutfche Recht immer weiter. Dies war 
der römifhe Grundſatz der Zulaffung von Leibes » und 
Lebensfirafen überhaupt, und der Mofaifche: Aug um 
Auge, Zahn um Zahn! wodurch jener noch graufamer 
angewendet wurde. Wirklich flieg in Folge diejer Grund 
füge dag mittelalterliche Gerichtöwefen bis ing fiebzehnte 
und achtzehnte Jahrhundert zu einer unerhörten Barbas 
“rei, wovon die. altgermanifche. Zeit, einem reinen und 
deutſchen Grundfag folgend, nie etwas gekannt. So 
fam an alle niedere Gerichte Die Gewalt, nicht nur wie 
bisher bis zu einer gewifjen Höhe das Wergeld oder die 
Buße zu beftimmen, fordern auch über Haut und Haar ' 
zu verfügen, d. h. den Schuldigen ſtaͤupen, prügeln oder 
kahl jcheeren zu laſſen; an alle höbern Gerichte jodann 
die Gewalt, über Haid und Hand oder Leib und Leben 
Urtheif zu fprechen, d. b. den Schuldigen verfiimmeln 
oder toͤdten zu laffen. Hiebey wurden die mofaifchen 
Geſetze zu Grunde gelegt, und in die Strafen die größte 
Mannigfaltigkeit gebradht. Da mar ed mit Hüngen, 
Raͤdern nicht genug. Auch Haͤndeabhauen, Augerauss 
ſtechen u. ſ. w. kamen an die Tagesordnung. Die To— 
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beöftrafe folgte fletd dem Diebftahl, jeder Art von Ge 
walt und Mord, der Falfchmünzerei und Ketzerei. Ketzer 
wurden ſtets lebendig verbrannt, Auf dieſe barbarifche 
römifch » jüdifche Gerichtspflege übte jedoch der alte 
Grundfag des Wergeldſyſtems, nach welchem die Strafe 
fih nach dem Range der Schuldigen mobdiftcirte, wefents 
lichen Einfluß. Der Adel wie der Klerus war nicht nur 
von vielen Klagen gradezu befreit, fondern auch von 
vielen Strafen, denen nur Unfreie unterworfen wurden. 
Um einen hohen Geiftlihen gewiſſer Sünden zu zeihen, 
wurden fo viel Zeugen erfordert, als dabey nie gegen, 
wärtig gewefen feyn fonnten. Allmählig ward zur Ges 
mohnheit, daß nur Ebenbürtige Kläger feyn Eonuten. 
Die Kaifer theilten feldft Privilegien aus, daß Diefer 
oder jener Ritter nur von einem Ritter angeklagt wers 
den könne, In den Strafen felbit ward derfelbe Unters 
ſchied gemacht, und die Gejchichtichreiber bemerfen es 
fiets als Ausnahme, wenn Ritter gehenft worden, was 
an einem niedern Stande nicht aufftel, 

Durch die Römer Fam auch die abicheulihe Tortur 
ind deutjche Gerichtswefen, zuerft in die Städte, Hiers 
mit erreichte die Barbarei den Gipfel, jo wie auch uns 
ter allen gerichtlichen Uebelſtaͤnden fie zuerit, obwohl vor 
noch nicht gar langer Zeit abgejchafft worden. Endlich 
muß bemerkt werden, daß auch. die Schreiberei und 
Heimlichkeit allmählig ins Gerichtswefen eindrang und 
die alte Münbdlichfeit und Deffentlichfeit verbrängte, zus 
mal jeit dem vierzehuten Jahrhundert. Der Anfang 
warb fchon früher dadurch gemacht, daß ſchriftliche Urs 
funden als gerichtliche Bemweife angenenmen wurden, | 
Dann wurden auch die wichtigften Urtheile fchriftlich abs 
gefaßt, um fie zur Kunde zu bringen. Als endlich das 
Gericht nicht mehr durchgängig lehnweiſe vergeben, fons 
dern an beftellte Beamtete unter engere Aufjicht der Lans 
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vesfürften übertragen und die Appellationen in regelmäs 
Bigen Gang gebraht wurden, mußten fich die Stellver⸗ 
treter beym wirklichen Inhaber der Nechtögewalt, ver 
Hofrichter beym Kaifer, der Landrichter beym Fürften u. 
f. f. und wieder das niedre Gericht beym hoͤhern durch 
Drotocolle, Relationen, Procefacten rechtfertigen und 

wieder durch Sontrolfen in Aufficht halten, durch Receſſe 
beſcheiden Iaffen. Se mehr aber das römifche, dem Bolt 
sinbefannte, Recht fih eindrängte, je mehr nur übers 
haupt die deutfchen Rechte verwidelt wurden, deſto we⸗ 
niger fonnte das Volk feinen Einfluß, feine Aufficht bey 
Den Gerichten behaupten und die Heimlichfeit trat mit 
dem Geheimniß oder der Unkunde des Rechts von fels 
ber ein. - 


Kapitel CCLXXXVIL. 
Fehmgericht. 


Wie in Friesland, ſo erhielten ſich auch im alten 
weſtphaͤliſchen Sachſenſtamm die alterthuͤmlichen Formen 
am laͤngſten. Dort richteten noch bis auf Heinrich den 
Löwen die Gaugrafen unter dem Herzog. Als das Hers 
zogthum Weftphalen dann unter das geiftliche Regiment 
von Coͤlln fiel, blieben die Gaugrafen beybehalten, nur 
daß fie ſeitdem vom Erzbifhof belehnt wurden. Das 
Gericht, das fie nach alter Weife unter freiem Himmel 
mit Zuziehung gewählter Schöppen im Beyſeyn ber 
freien Bauern hielten, ward zum Unterfhied von Sinds 
und Landgericht das Freigericht genannt, der Gerichts 
ſtuhl Freiftuhl, der Graf Freigraf, die Schöppen Kreis 
fhöppen. Sie übten nach altem Recht den Blutbann 
und waren frey von jedem geiftlihen, Fürjten s Lehngs 
oder Stabtgeriht. Sn jedem Gau waren mehrere 
‚Stühle, entfprechend den alten Genten. 
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. Gm dreizehnten Jahrhundert aber fam uͤber dies Ges 
richt ein andrer Geift und es entftand daraus das 
Fehmgericht (ſ. 9. a. Obergericht) oder daß heimliche Ges 
richt, Stillgeriht Csecreta judicia). In ben legten 
Zeiten der Hohenftauffen nahm das Fauſtrecht dergeftalt 
überband, daß ein ftrenged Gericht hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 
werth wurde. Deffentlih konnte dies nicht gefchehn, 
weil man jedem Richter, er mochte Fürft, Geiftliher, 
Adliger, Bürger oder Bauer feyn, Partheilichkeit für 
feinen Stand vorgeworfen haben wuͤrde, und weil die 
Befchuldigten oder Beftraften an den Richtern gerächt- 
ein firenges Gericht, das fich Öffentlich Fund gegeben 
hätte, überhaupt bald ausgerottet worden wäre. Es 
zeigte ſich alfo ein Beduͤrfniß rechtliebender Männer, fich 
in eine heimliche Snunung zu verbinden, um heimlich zu 
richten und zu ſtrafen. Died Beduͤrfniß ſcheint zuerft 
von den Erzbifhöfen von Coͤlln, namentlich von Engels 
brecht, als er Reichöverwefer war, gefühlt worden zu 
feyn. Das Freigeriht aber, das am unabhängigften 
daſtand, eignete fih am beften, dem neuen Zwede zu 
dienen. Es kam allmählig in die Hände der zum Recht 
Verſchwornen oder »Wiffenden« an deren Spike der 
Erzbifhof von Eölln fand, nahm eine neue Geftalt an, 
breitete fich in diefer neuen Weife bald in ganz Weitphas 
Ien aus und. nachher im übrigen Deutfchland, fo daß 
man im 14ten Jahrhundert an 100,000 Wiffende zählte. 

Ein feierliher Schwur verband die Wiffenden. Ein 
Verräther ward fieben Fuß höher gehängt, als ein ans 
drer Verbrecher. Sie theilten fih in vier Klaffen. Vom 
erften Range.war der Stuhlherr oder Voriteher des gan⸗ 
zen Gerichts, ein Fuͤrſt, der Erzbifhof von Coͤlln, ſpaͤ⸗ 
ter fogar der Kaifer felber. Bom zweiten Range waren 
die Freigrafen, welche ber Stuhlherr wählte. Vom drit- 
ten Range waren die Freifhöppen, welche der Freigraf 
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waͤhlte. Vom vierten endlich waren die Frohnboten, 
welche das Gericht und die Beklagten beriefen und die 
Strafe vollzogen. Alle Wiſſenden erkannten ſich an ge⸗ 
heimer Loſung. 

Es ward fein Geiſtlicher, mit Ausnahme bes geiſt⸗ 
lichen Fuͤrſten, kein Jude, kein Weib und kein Knecht 
unter die Wiſſenden aufgenommen, aber auch vor dieſem 
Gericht nicht verurtheilt. Nur freie Laien wurden hier 
von ihres Gleichen gerichtet. Auch wurden nur ſolche 
Klagen angenommen, die von einem andern Gericht nicht 
erledigt worden waren oder werden konnten. Diebſtahl, 
Mord, Raub, Gewalt, Kirchenfrevel, Ketzerei, ſchlech— 
ter Lebenswandel waren die wichtigſten Gegenſtaͤnde der 
Klage. | 

Das Gericht verfammelte fih,heimlih. Ein Wiſſen⸗ 
der trat als Kläger auf. Der Beklagte ward dreimal 
vorbefchieden. Appellation fand nicht Statt, außer wenn 
das Gericht getheilt war, und dann nur an Kaifer oder 
Papſt. Wenn der Beklagte nicht erſchien, fo reichte der 
Eid des wiffenden Klägers hin, ihn ald ſchuldig zu vers 
urtheilen. Wiederum konnte jeder Wiffende, ver jelbft 
angeflagt worden, fi durch bloßen Eid reinigen. Wer 
aber verurtheilt oder verfehmt worden, den traf bie 
Strafe eben fo heimlih, ald er vor Gericht gefordert 
worden. Man fand in nicht Fanger Zeit feine Leiche, in 
welcher ein Dolch fiecdte mit dem Zeichen SSGG (Stod, 
Stein, Grad, Grein). 

Dies Gericht verbreitete große Furcht und wirkte 
fehr heilfam gegen Willführ und Fanftrecht. Indem es 
auf ein wefentliches Beduͤrfniß der Zeit gegründet war, 
ſich der Gerechtigkeit befleißigte, an Zahl der Wiffenden 
immer zunahm, fi fogar durch den Namen Karls ded 
Großen, auf den es feinen Urſprung zurückzuführen 
ſuchte, ein -Anfehn gab und im 14ten Jahrhundert die 
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Kaiſer ſelbſt unter die Wiſſenden aufnahm, gewann es 
eine ſo ausgedehnte Gewalt, daß die Fuͤrſten ſelbſt da⸗ 
vor zitterten. Zugleich drang aber auch Misbrauch ein 
und im 16ten Jahrhundert hörte das Fehmgericht von 
felbjt- wieder auf, da es nicht mehr zu den übrigen 
Gtaatseinrichtungen paßte.. Dortmund in Weftphalen 
blieb immer der Hauptftubl der Fehme; bie eriten ger 
fehriebenen Gefege gab fie fih am. Anfang des 15ten 
Ssahrhundertg, | 
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‚ Kapitel CCLXXXIX. 
gürfßen und Herren. 


Ein glänzender Kreis von hohem Adel, im Beſitz 
geiftliher und weltlicher Würden und Länder umgab den 
Kaiferthron, der allemal einem aus ihrer Mitte zu Theil 
ward, Zu diefem hohen Adel gehörten die vier erfien 
Heerſchilde und aus dem fünften fanden nicht felten Ers 
hebungen in ben vierten Gtatt. Gie waren einander 
ebenbürtig, deun Kaifer, Könige, Fürften konnten bie 
Tochter eined Grafen, der Graf die Tochter des Kais 
fer felbft heirathen, Sie waren alle femperfrei, d. h. 
fenobar frei und durften vor fein Gericht gezogen mers 
‚den als vor das Kaiferliche, Sie waren reihsunmittelbar 
und erfchienen in Perfon auf den Reichsſtagen. Gie 
founten Ritter zu Dafallen und Minifterialen annehmen. 

Dem Titel und ber Macht nach unterfdieden fich 
zwar die Neichsfürften mit dem Fahnen- und Scepters 
lehn von. den Grafen und Freiherren, freien Standess 
herren, Baronen; doch wechfelten. fie häufig mit dem 
Rauge. Die Söhne von mächtigen Fürften wurden durch 
Theilungen unbedeutende Grafen, 5. B. Die von Anhalt, 
und einzelne mächtige Grafen erhoben fi) wieder zu 
Fürften, fo die von Brabant, Luxenburg u. ſ. w. Erft 
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fpäter unterfpied man auf den Reichstagen genau die 
Fuͤrſtenbank und Grafenbanf. Die unmittelbaren Herren 
ahmten die Fürften nah, nur in einem Heinern Gebieth, 
und fo entftanden neben ben großen die vielen: fleinen 
und Fleinften Höfe in Deutſchland, die erft in neueſten 
Zeiten in bie großen übergegangen. 


Dem Titel nah umfaßte das römifch » deutfche Kai⸗ 
fertbum folgende Fürftengebiete: 1) Königreihe. Der 
Kaifer felbft war fo lange nur deutfcher König, bie er 
die Kaiferfrone vom Papft empfangen; und dann fonnte 
fein Sohn und Nachfolger den Titel eines deutfchen 
Königs befonders führen. Vom Königreih Burgund 
und der Lombardie blieb dem Kaifer der Titel. Die 
Königreihe Böhmen, Ungarn, Neapel und Sicilien wurs 
den ald Theile des deutfchen Reichs angefehn, auf kurze 
Zeit auch Dänemarf und Polen. 9 Herzogthümer. 
Braunſchweig, Weftphalen, Meflenburg, Pommern, 
Sachſen (Wittenberg und Lauenburg), Schlefien (Bres⸗ 
lau, Liegnig, Oppeln, Glogau, Schweidnig, Tefchen, 
Wohlau, Brieg, Sagan, Dels, Troppan, Jaͤgerndorf, 
Jauer, Münfterberg, Neiffe) Defterreih, Kärnthen, 
DBaiern, Brabant, und abwechfelnd einige italienifche. 
3) Die Pfalzgrafihaft am Rhein. 4 Die Markgraf 
ihaften Brandenburg, Meißen, Toscana, Ancona. 5) Die 
Landſchaften Thüringen und Heffen. 6) Graffchaften in 
großer Menge. 7) Erzbisthümer, Bisthuͤmer und Abs 
teyen, bie wenigftens ein Drittel alles Grund und Bos 
dens inne hatten. Die Titel änderten zum Theil. So 
wurden im 14ten Sahrhundert die Graffchaften Geldern, 
Lurenburg, Juͤlich, Berg zu Herzogthiimern und die von 
Henneberg, Naſſau, Saarbrüd und die Burggrafichaft 
Nuͤrnberg gefürftete Grafſchaften. Reichsfuͤrſt war au 
der jedesmalige Hochmeifter des deutſchen Ordens. 
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Den Gefchlechtern nach treten nach dem Untergange 
der Hohenftauffen und Babenberger folgende fürftliche 
Häufer hervor, das alte Gefchlecht der Welfen in Brauns 
ſchweig, derer von Wittelsbach. in Baiern, berer von 
Ballenftädt in Brandenburg und Anhalt, der Zähringer 
in Baden, derer von Wettin in Meißen, derer von Lös 
wen in Brabant und Heſſen, dann die flavifchen des 
Niklot in Meftenburg, des Piaft, in Polen und Schles 
fien und das pommeriſche und böhmifche, das von Arpad 
in Ungarn, das franzöfifche von Anjou in Neapel, Si, 
cilien und bald auch der Provence. Unter ben bisher 
minder bedeutenden Gefchlechtern. erheben fich feit dem 
13ten Jahrhundert die gräflichen von Habsburg in der 
Schweiz, von Hohenzollern, Würtemberg, Fürftenberg, 
Hohenlohe in Schwaben, von Naffau, Katzenelnbogen 
am Rhein, Luremburg, Flandern, Geldern, Holland in 
den Niederlanden, Holftein, Oldenburg, Walde, Stoll 
berg, Mansfeld, Schwarzburg, Neuß in Sachſen, Sa⸗ 
voien, Burgund (franche comté), Welſch⸗Neuenburg 
(Neufchatel) in Burgund u. f. w. 


Kapitel CCXC. 
Landeshoheit. 


Die Gewalt der Fuͤrſten uͤber ihr Erbland oder ihre 
Landeshoheit war theils die lehnsherrliche, theils die 
altherzogliche, theils die altgraͤfliche. ALS Lehnsherr ges 
bot der Fuͤrſt nur uͤber ſeine unmittelbaren Vaſallen, von 
denen alſo alle Geiſtlichen, alle unmittelbaren Grafen 
‚und Ritter, die Reichsſtaͤdte und freien Bauern ausge⸗ 
fchlofjen waren, wenn fie auch fein Land überall durchs 
‚Ereuzten. Als Herzog hatte der Fürft das Banner und 
bot zum Heerzug auf. Aber die.alten Herzogthuͤmer was 
ven in mehrere Fahnlchne zerfallen und die Neichsunmits 


telbaren zogen unter dem Batıner bed Reiche felbit aus, 
fo daß den Fürften wieder nur ihre Bafallen folgten. 
Ald Graf batte der Fürft: das Gericht, aber ebenfallg 
nur über feine Vaſallen, da die Geiftlichen und alle 
KReihsunmittelbaren davon auggefchloffen waren. Vom 
Fürftengericht felbit aber wurde wieder das Gericht in 
Lehnsſachen und Gemeindefachen getrennt, was den Bas 
fallen und Gemeinden jelbjt überlaffen blieb. So bes 
fhränfte fich jene richterliche Gewalt nur auf perfönliche 
Verbrechen oder Händel. Da aber die alten Grafen eine 
ganz andre Betimmung erhalten, fo traten am ihre 
Stelle Beamtete, vom Fürjten ernannte Richter. Der 
oberfie Richter. im Lande war der Fürft felbft, oder fein 
‚Stellvertreter, der Vitzthum (vicedomus) auch Landes; 
hauptmann genannt. Bon ihm war der Landrichter, der 
in Lehnfachen des Füriten Stelle vertrat, und ver Hof: 
richter, der über die Privatbefigungen des Fürften gefest 
war, zuweilen verfchieden, zuweilen auch eine Perfon 
‚mit ihm. Viele Fürften erwarben das Vorrecht, daß 
von ihren Gerichten niht mehr an den Kaifer appelirt 
werden durfte Cprivilegia de non appellando). Doch 
blieb der Kaifer noch immer allein. Quelle der gefeßge- 
benden und richterlichen Gewalt, fo daß eben ein folches 
Privilegium nur ald Ausnahme galt, und daß der Kais 
fer, fo oft und wie er wollte, im ganzen Reich, aud 
fürftlichen Unterthanen, neue Privilegia ertheilen konnte. 
Unter dem Dberlandesgericht fanden befondre Landge— 
richte, dem alten Gaugericht entiprechend, Gudicia pro, 
vincialia) die ein Landvogt verfab, und unter dieſem 
wieder gleich den alten Gentgerichten die Vogteien oder 
Aemter mit Bögten und Amtmaͤnnern. Die niebern Ge 
richte urtheilten über die geringern Vergehn, das Land⸗ 
‚gericht über peinliche Berbrechen. 
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Ein neuer Zuwachs der fürftlihen Macht waren bie 
Negalien, welche die Kaifer ihnen überlaffen mußten, 
Zölle, Bergwerke u. f. f. 

Die Heinen Herren, bie durch ben Verfall der Hers 
zogthimer unmittelbar geworben, machten auch ihr Ger 
richt von ben Fürften unabhängig, fo wie. die Geiftlich 
keit und die Städte, und fuchten desfalls emfig beyım 
Kaifer um Privilegien nad. Da befam bald jeder Kleine 
Grafenſitz, jedes Klofter, jede Stadt, mit ihrem eignen 
Banner nnd Heinen Fürftenhof auch ihren eignen Galgen 
und Scharfridhter. Das ganze große Reich zerfiel in 
unzählige kleine Reiche. Der große Fürft that dem Kai⸗ 
fer nach und der Fleine Abt, Graf, Freiherr wieder dem 
Fürften und feine Macht war in ber That biefelbe ‚ nur 
auf einen engen Raum befhränft. 

Am uneingefhränfteften waren die Fürften in den 
flavifchen Grenzlanden, wo der Geiſt perfönlicher Unabs 
bängigfeit nicht fo tief im Volk eingewurzelt war; baher 
auch die Fürften von Brandenburg, Böhmen und Defters 
reich bald alle andern an Macht übertrafen. In ben 
deutihen Weitländern gab es deſto mehr kleine Herren. 
Ueberall aber hatten die Fürften, nachdem fie den Kaifer 
von fih abhängig gemacht, mit den untern Ständen 
einen langen Kampf zu beftehn, der aber die für fie fo 
günftige Einrichtung der Landftände zur Folge hatte, 


Kapitel CCXCI. 
Landſtände. 


Alle Verhaͤltniſſe des Reichs wiederholten ſich im 
kleinen in den einzelnen Laͤndern. Wie der Kaiſer dort 
dem Papſt, den Fuͤrſten, dem Adel, den Staͤdten und 
Bauern gegenuͤber ſtand, ſo traten hier den Fuͤrſten, 
Biſchoͤfen, Aebten, derren wieder Ritter, Bürger 
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und Bauern entgegen. Wie die Stände fih im Großen 
tummelten und an einander rieben, fo wieder in jedem 
Lande bejonders. Wie fie aber das allgemeine Reich doc 
zu einem unauflöslichen Ganzen verband, fo Fonnten fie 
auch je in ben einzelnen Ländern fich nicht von einander 
losreißen, und Stammverwandtfhaft, Nachbarſchaft, 
Lehnsverhaͤltniß, wechfelfeitige Bedürfniffe führten jeden 
Kampf immer wieder zur Herftelung der Einheit. Die 
Eigenthümlichkeit der Stämme waltete noch vor und zog 
mit der Gewalt des Naturtriebes die Stammsgenoffen 
aneinander. Dies knuͤpfte fie mit einem neuen feiten 
Bande an den Lehnsfürften, den fie gern wieter als 
ihren alten Stammfürften betrachteten. Wie heftig auch 
die Stände im engen Raum eines Fürftentyums fich bes 
kaͤmpften, fo zwang fie doch eben dieſe Nothwendigkeit 
des Beyfammenichens, fih endlich zu vertragen. Auch 
Dies verknüpfte fie dem Landesfürften. Der Fürft feiner- 
feitö fah nur im Frieden mit feinem Lande die Möglich: 
keit fich zu erhalten und feine Macht zu erweitern, ftand 
daber den Ständen alle billigen Nechte zu. So bildeten 
fih Verträge zwifchen den Ständen eines Landes und 
dem Fürften deffelben, die ben großen Reichstag im Kleis 
nen nachahmten. Dem Fürften tratlein Landtag zur Seite, 
wie dem Kaiſer der Reichstag. 

Die Landtage waren wefentlih unterfchieden von 
den Hoftagen, die nur die Bafallen angingen, von der 
alten Heerfhau, von den alten placitis oder Gerichtöta> 
gen und von den Bundesverfammlungen, die damals fo 
häufig waren, indem fih Fuͤrſten, Adel, Städte wider 
einander vereinigten. Den legtern entſprachen die Land» 
tage am meijten, doch fo, daß fie, fih nur auf ein Land 
befchränften. Nicht nur der Ichnspflichtige Adel, auch 
die Grafen und Herren, ſodann die Bifhöfe und Achte 
und die Städte, gingen mit dem Fürften Verträge ein, 
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die den wechſelſeitigen Vortheil, die Einheit und Ruhe 
des Landes, darin ſie zuſammenlebten, die Ehre des 
Stammes, dem ſie angehoͤrten, bezweckten. Erſt ſchloſſen 
ſie nur einzeln beſtimmte Vertraͤge ſuͤr gewiſſe Zwecke. 
So bewilligten 1302 die Herren und Ritter von Ober⸗ 

batern ihrem Herzog eine Steuer, 1307 auch die Geifts 
lichfeit und die Städte, doch der Stand für fih, und 
erft 1396. traten alle drey Stände zu gemeinfamen Zwe⸗ 
cken in einen Landtag zuſammen. 

Der vierte oder Bauernſtand war nur noch in we⸗ 
nigen Laͤndern mitten unter den uͤbrigen Staͤnden frei, 
um zum Landtag zugezogen zu werben, als Landſtand 
Sig und Stimme zu führen, Dies geſchah in Tyrol, 
MWürtemberg, Kempten, Hadeln, Hola, Baireuth. 

Auf den Landtagen ficherten ſich die Fürften und 
Stände ihre. Rechte und wechfelfeitigen Schug. Die 
Stände erkannten den Fürften als ihr Haupt, ficherten 
; feinem Geflecht die Nachfolge, bewilligien ihm Steu⸗ 
ern und Heerfolge; der Fürft aber durfte fein Vorrecht 
eines einzelnen Standes oder einer Perfon antaften, 
durfte fein Erbe nicht theilen oder dariiber anders vers 
fügen, als die Stände wollten, durfte Feine Steuer 
fordern, wenn die Stände fie nicht bewilligten, durfte 
feinen Krieg unternehmen, wenn ihn die Stände nicht 
gebilligt hatten, 


Kapitel CCKXCI. 
Stavifhe Länder 


Die dem Reich zugewandten flavifchen Fürftenthimer 
unterfchieden ſich von dem echt deutſchen dadurch, daß 
ihnen der freie Bauernitand und auch größtentheils ber 
Buͤrgerſtand gänzlich fehlten. Außer in Boͤhmen, an der 
Dder und an den Oftfeefüften gewannen die flavifchen 

Menzel's Deutſche Geſchichte. II. Bd, 24 
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Städte niemald große Bedeutung. ‘Ein angeftammter 
Fürft, meift von einem übermüthigen Adel gewählt und 
abhängig, der Adel auf Stammfchlöffern in größerm 
oder fleinerm Landbefik und mit den Würden und Aem⸗ 
tern des Landes begabt, ein mächtiger Glerus .zwifchen 
beyden und unten der leibeigne Bauernſtand, bildeten 
bie Elemente der Berfaffung, die weit einfacher war, 
als die deutfche. Dort fah man nichts von jener unzaͤh⸗ 
ligen Menge von Städten und freien Gemeinden, wie 
in der Schweiz, in Schwaben und am Rhein, dur 
welche das Land ins unendliche zerftücelt wurde; fons 
dern nur große Fändermaffen, die durch den allein herrs 
fhenden Adel zufammenhingen. 

Meipen, Brandenburg, die Laufig, Defterreich, 
Kärnthen, Meflenburg und Pommern nahmen faft gänz- 
lich deutfches Wefen an, doch Bürger und Bauern gelang» 
ten bier bey weitem nicht zu dem Anſehn, wie in den 
rein deutfchen Ländern. In Böhmen uͤbte der Adel große 
Gewalt über den König, doch wußte Diefer einen Bürs 
gerftand zu gründen, wie ihn die außerordentliche Gei⸗ 
ftesbildung der Böhmen verlangte, wodurch ein ganz 
eigenthümliches Leben in das Volf kam. Mähren richtete 
fih immer nach Böhmen. Schlefien war unter eine 
Menge Kleiner Fürften vertheilt, eben deshalb der Adel 
nicht felbftändig genug. Die Landftädte waren ganz ohne 
Bedeutung, der Bauer leibeigen. Nur Stadt und Bis 
fhof von Breslau waren mächtig genug, den kleinen 
Fürften beftändig die Spite zu bieten. Polen war eine 
Zeitlang durch die Mongolen und durch die Theilungen 
der Piaften zerrüttet, bis am Ende des 14ten Sahrhuns 
derts die Lithauifche Familie der Sagellonen zum Thron 
gelangte. Auch hier war der Adel überaus mächtig, ein 
Bürgerftand nicht vorhanden, der Bauer in tiefiter 
Knechtſchaft. 
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Preußen und Liefland wurden vom deutſchen Orben 
regiert. Marienburg war Hauptfi bed Ordens, Lief⸗ 
Iand ald Provinz durch eine befondre Landmeiſterſchaft 
verwaltet. Die Küftenftädte waren von Deutſchen ges 
gründet, frei, mächtig und im Hanfabunde. Das Land 
aber ward zur tiefften Sklaverei erniedrigt, fein Adel 
ausgerottet. Alle Eingebornen waren vom Orden, von 
Aemtern und Würden ausgefchlofferr und wurden nur als 
Bauern und niedre Handwerfer geduldet. 

In Ungarn wohnten Madjaren, Slaven, Deutſche, 
Zigeuner, Juden, Tataren durcheinander. Auch bier 
behauptete jedoch der Adel das Webergewicht und zwang 
4222 dem König Andreas einen Vertrag ab, der ben 
König gänzlich abhängig machte, Böhmen, Polen, das 
deutfche Ritterreich und Ungarn waren Wabhlreiche und 
ihre Fürften wurden ald deutfche Reichsfürften vom Kai⸗ 
fer belehnt. Nur Polen und Ungarn befiritten dies, 


Kapitel CCXCHL 
Ritter. 


Die Ritter im engern Sinn bildeten ben fünften 
und fechsten Heerjchild und waren entweder mittelfrey, 
dv. h. unmittelbar, oder gemeine Nitterfchaft, d. h. Bas 
fallen der Fürften und Herren. 

In den Mittelfreien erneuerte fih das alte Verhälts 
niß der Wlobbefiger und erweiterte fich wieder, in bem 
Maaß als es befchränft worden. Der Lehnsherrlichkeit 
bed Herzogs entledigt fegten fi die Ritter des Landes 
fo gut auf eigne Hand, als die Grafen und 'Herren, 
Städte und Bauerfohaften, befonders in Schwaben und 
am Rhein, wo noch feine großen Fürften aufgefommen. 
Diefe Ritter befümmerten fich in der Regel, weder um Fürs 
ften noch um Kaifer, beugten fich der Uebergewalt, wenn 
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ſie mußten, und brachen ſchnell den Landfrieden wieder, 
wenn fie fonnten. Sie waren in der That wieder, wie 
in alter Zeit, Papſt und Kaifer auf ihrem Fleinen Eigen: 
thum, und von ben Fürften und Herren nur dadurch 
verfchieden, daß fie nicht fo viel Eigenthbum befaßen, 
daß fie denfelben nicht ebenbürtig waren und Daß bed 
halb auch wieder, fein ihnen felbft ebenbürtiger Ritter ihr 
Bafall werben wollte, Jeder Mittelfreie fonnte jedoch 
Freie zu Vaſallen annehmen, und wenn er die Umflände 
zu benugen verjtand, fo ftel es ihm nicht fchwer, fich in 
ben Stand der Herren zu erheben, fo daß mander Rits 
ter ein Freiherr oder Graf wurde, wie mancher Graf 
ein Fürft, Die Unabhängigkeit behaupteten diefe Ritter 
zunächft durch ihre feiten Burgen, worin fie fih gegen 
‚jeden Angriff verfchloffen, und gegen größere Feinde 
durch Bündniffe, davon wir die wichtigiten in der Ges 
fhichte Fennen lernen werden. Aus diefen ftarfen Vers 
bindungen ber freien Nitterfchaft erzeugte fih eine felb- 
ftändige Macht, die im Reich ihr Recht anfprach fo gut 
als die Macht der Kirche, der Fürften und Städte. Wie 
zuerft die freien Neichgftädte, fo erhielt bald darauf 
. auch die freie Reichsritterfchaft als ſelbſtaͤndiger Stans 
besförper Sik und Stimme auf dem Reichstag. 

Die gemeine Ritterſchaft beftand aus dem Lehnsadel 
auf dem Lande, oder aus Minifterialen an den Höfen 
und war dem zweiten, dritten und vierten Heerfchild uns 
tergeben. Nicht nur weltliche Fürften, auch Grafen und 
Herren und wieder Bifhöfe und Aebte beherrfchten diefe 
Ritter, in denen das alte Verhältniß der Aftervafallen 
fortdauerte, doch jo, daß ihre Lehne fo-gut erblich ges 
worden, wie die der Herreit felbft. In dieſen Vafallen 
regte fich indeß derſelbe Geift der Unabhängigkeit und 
von ihren feſten Bergfchlöffern herab troßten fie felbit 
ihren Herren. Huch Verbindungen gingen fie cin, nas 
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mientlich um Burgfeſten zu gruͤnden, wenn der Einzelne 
zu arm dazu war. So legten mehrere auf gemeinſame 
Koſten und zu gemeinſamem Beſitz und Erbe Schloͤſſer 
an, wo ſie zuſammen wohnten und ſich unabhaͤngig zu 
erhalten ſuchten. Jedes ſolche Gemeinerbe ward eine 
Gauerbſchaft genannt. Man erzaͤhlt, daß einſt in einer 
ſolchen Burg fuͤnf Ritterfamilien zuſammengewohnt, die 
im ganzen hundert Kinder gewonnen haͤtten. Aus vielen 
Fehden der Vaſallen mit den Herren erzeugte ſich endlich 
ein Vertrag zwiſchen beyden, in welchem bie erfterndie 
Nothwendigkeit der Einheit und des fürftlichen Schutzes, 
die andern bie Nothwendigfeit einer größern Freiheit des 
Adeld anerfannten, und woraus das BVerhältniß der 
ne ‚hervorging. J 1 


Kapitel CCXCIV. 
Ritterlihe Sitte. 


. Die Ritterfchaft im weiteften Sinn. (ordo militaris, 
militia) war Orden der 'hriftlichen Helden und umfaßte 
demgemäß auch den britten und vierten Heerfchild und 
aus dem fiebenten viele freie Bürger und Bauern, ja 
der Kaifer felbft war Ritter und empfing den Ritterfchlag. 
Nur Geiftliche und Unfreie waren fchlechterbings- von der 
Innung der Waffen ausgefchloffen.. Der Haß des Adele 
gegen die freien Bauern fchloß zwar diefe von ber rits 
terlihen Würde, wo es anging aus; in Friesland 
aber und in ber Schweiz, wo ber Bauer ben Meifter 
fpielte, blieb auch die Ritterſchaft beſtehnt. In den 
Städten wurden die Patrizier erft dann für unritterlich 
erklärt, als fie von den Zünften der Handwerker unters 
drisckt wurden, doch Öffnete der gelehrte Stand den Bürs " 
gerlihen abermals die Ritterwürde, indem fie jedem 
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Doctor verliehen ward, und eben fo feit dem 14ten Jahr⸗ 
hundert dad Aufkommen der Adelsbriefe. 

Das Nittertbpum beruhte noch mwefentlich auf dem 
altheidnifchen Heldenthum, und perſoͤnliche Tapferkeit 
war das erſte, was vom Ritter verlangt wurde, das 
Schwert ſein Zeichen, der Krieg ſein Leben. Die ritter⸗ 
liche Waffenſchule war ganz den alten Heldengilden nach⸗ 
gebildet. Man lernte zunftmäßig das Waffenhandwerf 
bis zam Ritterfchlag, der die Meifterfchaft beurfundete, 
und jeder Fürft und Kaiſer ward verachtet, der nicht 
ein- gelernter Ritter war, ganz wie bey den Germanen. 
Auch die abentheuerlihen Fahrten Fehrten wieder. Der 
Juͤngling zog aus, dem verfuchteften Ritter zu dienen, 
bey ihm zu lernen; dann wieder der Ritter, um feine 
Heldenkraft leuchten zu Laffen durch alle Länder, in allen 
Turnieren den erften Preis zu löfen, den Ruhm der 
Unbefiegbarkeit zu erringen. Auch die alte Berferferwuth 
der Helden fennt das Mittelalter noch und nennt fie die 
deutfche Wuth (furor teutonicus). Eben fo unzertrenn⸗ 
lich vom alten Heldengeift war der Sinn der Unabhän- 
gigfeit, ber Höhenfinn und der Naturfinn der Ritter, 
Nichts anders war es, was dieſe unbändigen Ritter im 
Gefühl unbefteglicher Heldenfraft alle Gefege ftolz vers 
ſchmaͤhen ließ und jenes Kauftrecht gründete und den 
Fehdegeift, und den fühnen Trotz, von einem Fleinen 
Felfenneft herab die ganze Welt zu verachten und furcht⸗ 
los alles zu befehden und zu befriegen, nah dem Wahls 
fpruch des wildeften von allen, Eberharbs von Wuͤrtem⸗ 
berg: Gottes Freund und aller Welt Feind! So ganz 
aller Zahmheit abgeneigt, ein Gefchleht Föniglicher Adler 
horfieten fie hoch auf den Bergen und ihr Geift war in 
gleichen Höhen nur heimifch, verachtend was in ber Tiefe 
muͤhſam ein dunkles Leben hinichleppt. Jener wunders 
bare Höhenfinn, der fie zu den fonnigen Berggipfeln 
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trieb, um dort bie folgen Burgen zu gründen, von bort 
übermüthig auf alles andre Volf niederzuſchauen, von 
bort die Thäler zu beherrſchen, wie die Gipfel felbft, 
war noch ganz aus dem Heidenthum berübergepflanzt, 
das ebenfalls die Berge fih zu Stühlen der Könige, zu 
Altären der Götter auserkoren. Nicht minder aber lebte 
noch jener alte Naturfinn in den Rittern, der vom freien 
Leben auf den Bergen, vom fleten Zummeln unter freiem 
Himmel und von ber beftändigen und faft ausfchließlichen 
Uebung bed Leibe unzertrennlich ift, und aus biefem 
Raturleben auf fonnenhellen Höhn, in Wäldern, unter 
Blumen, erwachte der fihöne zarte Geift der Poefie, ber, 
nichts Erfünftelte, aus der Natur felber wuchs ,die 
ſchoͤnſte wunderbarſte Bluͤthe. 


Der Naturgeiſt aber, der auf dieſe Weiſe in unver⸗ 
faͤlſchter Kraft aus grauem Alterthum wie das Land und 
feine Berge, Wälder, Ströme unzerſtoͤrbar ausgedauert, 
ward von oben her durchleuchtet, verflärt, feine wilde 
Kraft in zarten Feffeln der Ehre, Sitte, Andacht ges 
mildert durch das Chriſtenthum. Nicht mehr die Kraft 
allein genügte zur Ehre, ihr warb ein Zweck gefegt, 
Bertheidigung des Glaubend, der Frauen und der Uns 
fhuld. Nicht mehr der Sieg allein erwarb den Ruhm, : 
ihm warb eine höhere Bedingung: gefegt, ehrenhafter 
Kampf, großmüthige Sitte. Nicht mehr das Schwert 
allein war Zeichen und Ehre bes Ritterd; ed warb uns 
terthban dem Kreuz des Glaubens und der Rofe ber Liebe, 
die mit ihm vereinigt die drey hoͤchſten Symbole des 
riftlichen Ritters bildeten. Im Gefang aber und in der 
Dichtkunft verwandelte fih das Schwert nah einem ans . 
bern Symbol in ben Fidelbogen, und wie dem Helden, 
kampf ein-höheres Ziel gegeben war, fo warb auch der 
Heldenfang ein andrer, höherer, heilig nicht bem Schwert 


allein in der Heldenſage, auch dem Kreuz im religioͤſen 
Gedicht und in dem Minnelied Der Roſe. 


Kapitel CCXCV. 
Hofdienſt, Turniere, Minne.“ 


Die Hoͤfe des Kaiſers, der Fuͤrſten wurden auf na⸗ 
tuͤrliche Weiſe Mittelpunkte des ritterlichen Lebens. Hier 
ſuchten die Ritter den Glanz, indem ſie ihn den Hoͤfen 
erſt verliehen. Hier fanden ſie ſich zuſammen, pruͤften 
ihre Kraͤfte, dienten den Damen, lernten feine Sitte. 
Immer nach dem hoͤchſten ſtrebend liebten ſie die aͤußern 
Zeichen deſſelben, Pracht in Pallaͤſten, Saͤlen, Ruͤſtun⸗* 
gen, Kleidern, und die hoͤchſte Wuͤrde der Kraft ſchien 
wieder nur in edler feiner Sitte zu beſtehn. Die rohen 
deutſchen Ritter ſahen mit Bewunderung bey Franzoſen, 
Spaniern, Normannen und ſelbſt bey den Muhameda⸗ 
nern ein feines, abeliges Wefen, das fie ſich alsbald 
anzueignen ftrebten. Sie lernten e8 an den Höfen auss 
wärtiger Fuͤrſten und brachten es den einheimifchen. Nur 
die Höfe Fonnten Schule diefer neuen Höflichkeit feyn. 
Hier war Gefeligfeit möglich, die den einfamgn Burgen’ 
abging. Die Fürften aber fuchten wieder ben hoͤchſten 
Ruhm in der glänzendften Hofhaltung, ber gaftfreiften 
Sitte, dem haͤufigſten Zufpruch fahrender Ritter, der 
Abhaltung der zahlreichften und berühmteften Turniere, 
wodurch fie geehrt und bereichert wurben, benn gern 
traten bie trefflichften Ritter in des ritterlichften Fürften 
Lehndienſt. Die Ritter ritten zu Hofe, gaben Gefchlecht 
und Wappen fund, mwurben liebreich empfangen und oft 
lange Zeit behalten, tummelten fih in Turnieren oder 
. fochten die Fehden des Fürften aus und pflegten dann 
‚mit reichen Geſchenken an Waffen, Kleidern und Roffen 
auch wohl Dienern entlaffen zu werden. 
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Das wichtigſte und erſte Geſchaͤft des Ritters blieb 
immer, feine Kraft und Waffentunft im Turnier zu ers 
proben. Wenn ein Fürft ein Turnier ausſchrieb, ftröms 
ten die Ritter von weiten Enden herbey. Ein Herold 
oder Wappenfönig prüfte Die Nitterbürtigkeit und Zuläs 
Bigfeit zum abeligen Wert. Nach feierlichen Begruͤßun⸗ 
gen begann das Turnier in Gegenwart der Fuͤrſten, der 
Damen, bie den Preis austheilten und unzaͤhlbaren Vol—⸗ 
kes. Boden, Licht und Sonne war gerecht abgetheilt, 
daß fein Kämpfer im Nachtheil ſtand. Auch alle Waffen. 
mußten gleich feyn. Turnier bedeutet überhaupt Kampf: 
fpiel und e8 gehörten dazu verſchiedene Kampfarten, zu 
Fuß und zu Roß, mit bloßen Armen, Schwert, Lanze. 
Die Hanptfache war immer dad Nennen oder Lanzenbres 
chen, wodurch die Kraft vor allem erprobt ward. Die 
Ritter faßen ganz in Eifen gefleidet auf eifenbebedten 
Koffen und rannten mit langen ſchweren Lanzen gegen 
einander. Wer den furdtbaren Stoß audhaltend im 
Sattel jich erhieit, und den Gegner niederwarf, blieb 
Sieger. Dazu gehörte freilich eine nach unferm Maaps 
ſtab faſt unglaubliche LKeibesftärfe und fichre Uebung. 
Jeder Ritter führte fein befondres Wappen, dazu bie 
Farbe feiner Dame und gewöhnlich auch einen Wahl 
fpruch. Uebrigend waren die Wappen weder eine neue 
Erfindung, noch gehörten fie dem Adel allein an. Schon 
die Germanen hatten ihre Wappenfchilde, jeder ihrer 
Stämme, jeder Gau, jedes Geſchlecht, und ausgezeich 
nete Perfonen wieder für fich, meift Thierbilder, die den 
alten Göttern entfprachen oder Bezug auf die Natur bes 
Landes oder eine beftimmte,Begebenheit hatten. Daffelbe 
blieb im Mittelalter. Wie das Reich fo hatte jeder 
Stamm feine Wappen und wieder jedes Geſchlecht, auch 

bürgerliche in den Städten, und einzelne Männer wähl- 
ten fich wieder befondre Zeichen, fo Heinrich ber Welfe 
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den Löwen, Albrecht von Brandenburg den Bären. Hier⸗ 
bey muß auc bemerkt werben, daß die Gefchlechtönamen 
mit dem VBorfag von anfangs nichts weniger als eine 
Auszeihnung ded Adels waren, indem jeder Bauer fich 
von dem Drt feiner Geburt oder Wohnung - nennen 
fonnte. 


Das zweite Gefhäft der Ritter an den Höfen war 
bie Ausbildung der Ehre und ritterlihen Sitte. Hier 
ſchleifte fih das ungefchlachte viereckte Wefen ab, das fie 
von ihren Dörfern mitbrachten. Hier ward der noch oft 
blutgierigen Barbarei der Zügel der Sitten angelegt. 
Nur ein geläuterter Wille, eine Selbſtbeſchraͤnkung der 
Kraft nach dem Gefeg der Ehre konnte das wilde Wefen 
auf freie Weife und darum am ficherften bändigen; aber 
nur die Schule der Gefelligfeit konnte zum gültigen 
Gittengefeß erheben, was fonft nur Sache des bef 
fern Gefühls in den Einzelnen gewefen wäre. Man 
lernte die Pflichten der Ehre neben der. Führung der 
Waffen, ein ‚geiftiges Ritterthum neben der Ritterthat. 
Der rohe Held ward verachtet, wenn er in der Schule 
ber Ehren nicht Meifter geworden. Mit derfelben Innig⸗ 
feit und ernfthaft emfigen. Genauigkeit aber, mit der bie 
fräftige Natur des Volkes damals alles trieb, was ihm 
lieb und heilig geworden, ward auch die ſchwere Kunft 
der Ehre gepflegt und bis zu einer unglaublichen Feins 
heit der Linterfcheidung ausgebildet. Als in der Folge 
freilich der lebendige Geift aus dem Ritterthum gewis 
chen, blieb dem Adel nur noch die todte Form der Ehre 
in ihrer Künftlichfeit zuruͤck, namentlich in der verderb⸗ 
ten Sitte des Zweyfampfes, und in dem Dünfel der 
Bornehmigfeit. | 


Endlich war der ritterliche Frauendienſt ein weſent⸗ 
licher Beftandtheil der Hofr und Ritterſitte. Den Urs 


ſprung nahm er fchon in der heidnifgen Verehrung der 
Frauen, verflärt ward er durch das Chriſtenthum, ſchul⸗ 
gerecht zur Kunft und Sitte in der Gefelligfeit der Höfe 


in und mit den Gefegen der Ehre ausgebildet. Nie ein 


Frauenzimmer zu beleidigen, war das erfte Nittergefeß, 
da die Ehre jchon jedem Starken gebot, den Schwachen 
zu fohonen. Den Frauen aber zu dienen, auf ihr Ges 
heiß und in ihrem Namen große Thaten zu wollbringen, 
jie zu Schußgottheiten oder Heiligen zu wählen, unter 
ihren Farben zu fiegen und zu fterben, dazu trieb die 
göttliche Erſcheinung der Schönheit, Milde, Liebe in den 
Frauen noch immer, wie in uralter Zeit, und dieſe 
Schmiegfamkeit unter das zarte Joch fanfter, zur Des 
muth und Gottesfurdt erzogner Weiber trug das allers 
meifte zur Entwilderung der Sitten, zum Gebeihen eines 
fhönen Geijtes der Bildung und Menfchlichfeit bey. Die 
Gunft der Frauen war Sporn, Regel und Lohn der rits 
terlichen Ehrenthaten; aber wozu Tapferkeit zuerft bes 
rechtigte, was ein edled ehrenhaftes Wefen noch mehr 
verdiente, das warb erſt völlig errungen durch bie 
Minne. Nicht wer unter Männern zu fiegen und die 
Ehre zu handhaben wußte, nur wer zugleich den Umgang 
und Dienft der Frauen, das Werben um ihre Liebe oder 
den Minnedienft verftand, durfte des Lohns der Minne, 


ber Gegenliebe und der Hand der Geliebten ſich vers _ 


fidern. Auch dies ward zu einer Kunft gefteigert. Die 
Minne war eine Schule, und der Ritter mußte Liebes⸗ 
proben beftehn. In zahllofen Liedern und Gefängen wurs 
den die Negeln der Liebe verfündet, und ihre Fälle mit 
ter genaueften Umftänblichfeit verhandelt. Es gab fogar 
Minnehöfe von ausgewählten Frauen und ritterlichen 
Sängern, die mit feltnem Scharffinn über ale Fälle der 
Minne ihr Urtheil ſprachen. In den romanifchen Laͤn⸗ 
bern hieß dieſe Kunſt Galanterie; jetzt aber bezeichtet 


“ 
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Diefer Name auch bey uns nur noch das leere eitle 
Schattenbild der alten Minite, 


Kapitel CCXCVL 
Shwäbifhe Ritterpoeſie. 


Zwar durchdrang der. poetifche Geift des Mittelals 
ters alle Stände; doch ſchloß den Klerus fein höherer 
Beruf von der finnlihen Richtung aus, der Bürger und 
Bauer aber, an fein Handwerf gefeffelt, war in ben 
freien geiftigen Höhen noch nicht heimiſch geworden, 
Nur den Rittern war die unendlihe Natur mit allen 
Reizen aufgetban und das Geifterreich nicht verfchloffen. 
Der höhere Zwed des Ritterordens, die Verbindung mit 
der Priefterfhaft in den geiltlichen Orden und in der 
GStiftsfähigfeit erfchloß dem Adel die ganze Tiefe ber 
Ideen, die in dem Glauben und den Geheimmniflen der 
Kirche lagen. Wiederum waren die Ritter innig ber 
Natur und ihrem Geifte vertraut, ja fie felbft in männs 
licher Herrlichkeit die höchfte Bluͤthe der irdifhen Natur, 
Vom Zaubergeift des Waldes in fehöner Einfamfeit der 
Burgen aufgezogen, nie gefeffelt an ein mihfeliges Erdens 
wert, nur berrfchend und fpielend in den Reizen der 
Natur, kraftvoll mit ſtarken Sinnen aufblühend, in 
Kriegen, auf Abentheuern, im Dienft der fehönften 
Frauen alles Hohe und Liebliche des Lebens erprobend, 
waren fie in den Mittelpunft des Schönen geftellt, was 
die Erde bieten mag. An fie auch war die Dichtkunft 
der Vergangenheit gefnüpft; alles Schöne und Heilige 
alter Sagen rankte fih an den uralten Stammbäumen 
ber adeligen Gefchlechter fort. Endlich fand der Adel 
allein Muße genug, den edlen Künften des Gefangs zu 
leben, und er allein konnte diefe Kuͤnſte, als nothwen⸗ 
dige Bildungsmittel zu vollendeter Perſoͤnlichkeit ſich ans 
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eignen. Darum war die Poefle jener Zeit wefentlich 
Sache der Ritter und trägt wieder dad Gepraͤge der 
Ritterlichkeit, ſo daß ſie in dem Augenblick eine andre 
Richtung bekam, als ſie in die Haͤnde der Buͤrger fiel. 

In der deutſchen Sprache waren unterdeß im Ver⸗ 
lauf der Zeiten zwey Hauptmundarten ausſchließlich herr⸗ 
ſchend geworden, die ſchwaͤbiſche oder deutſche, darin ſich 
die alemanniſchen, fraͤnkiſchen (und gothiſchen) Mundars 
ten vermiſcht hatten, und die ſaͤchſiſche oder nieders 
deutſche, auch. plattdeutſche genannt, die von den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Staͤmmen auf die Wenden uͤberging. Die ſchwaͤ⸗ 
biſche Mundart nun war wie das Volk, das ſie redete, 
zur Poeſie mehr geeignet, als die ſaͤchſiſche, aus Gruͤn⸗ 
den, die allein in der Natur liegen. Das Gebirg, der 
mildere Süden, der nähere Einfluß der fehönen und hoch: 
gebildeten romaniſchen Suͤdlaͤnder begimftigte hier die 
lieblihen Bluͤthen der Poefie, die in dem platten und 
fandigen Boden im fächfifchen Norden nicht gedeihen konn⸗ 
ten. So find nur wenige niebderdeutfche Gedichte der 
Ritterzeit zum Vorſchein gekommen, waͤhrend in ganz 
Oberdeutſchland und ſelbſt in Thuͤringen und Schleſien 
in oberdeutſcher Mundart eine ganze Welt von eiedern 
erſchloſſen wurde. 

Die Bluͤthenzeit dieſer ſchwaͤbiſchen Ritterpoeſie be⸗ 
ginnt im 12ten and endet im Anfang des 14ten Jahr⸗ 
hunderts, wird alſo durch die Herrſchaft der Hohenſtauf⸗ 
fen bezeichnet. Alle Hohenſtauffen ſelber waren Saͤnger, 
nicht nur in der ſchwaͤbiſchen, auch in der italieniſchen 
Sprache, und einige von ihren Liedern ſind noch erhal⸗ 
sen. Die Höfe der Hohenſtauffen waren Sammelplatz 
und Schulen der ritterlihen Sänger. Auch geringere 
Fuͤrſten erwarben fich diefen Ruhm, vor allen Herrs j 
mann, Landgraf zu Thüringen, Leopold, der vorlegte 
Babenberger in Defterreih, Heinrich der Erlauchte von 
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Meißen, Heinrich von Breslau, Otto von Branbenburg, 
Wenzel von Böhmen, Johann von Brabant. 

Ale Dichter waren Sänger und trugen lebendig im 
Gefang die Dichtung vor, oft unter Begleitung von 
Mufit. Im Kreife faßen Ritter und Frauen und Der 
Sänger erhob fih und fang zur Harfe, dem Lieblings— 
inftrument des Mittelalterd. Doch fcheint auch ſchon 
fehr frühe die Geige oder Fidel im Gebrauch geweſen 
zu ſeyn, daher die Sänger Harfener oder Fiveler hießen. 
Geber Ritter lernte die Kunft des Gefanges, die man 
für fo nothwendig hielt, al® die der Waffen. Die Rits 
ter aber, die den höchften Ruhm des Gefanges errungen, 
wurden eifrig gefucht und pflegten an den Höfen umher⸗ 
zureifen, um viele zu entzüden und fich felbft befannt 
und beliebt zu machen. 

In allen Dihtungsarten berrfchte der Keim vor, 
eine uralte deutfche Erfindung und dem Weſen der Deut» 
fhen Sprache fo ganz und augfchließlich eigen, daß ih 
die Altern Völker, Griechen und Römer, nicht gefannt, 
die neuern romanifchen Sprachen nur von der deutichen 
emgenommen haben. Andre Bölfer Fannten nur das 
Maaß der Verſe, erft die Deutjchen den Reim. Durch 
das Maaß wurde nur die Kürze oder Ränge eines Grunds 
tons, des Vocald, ausgedrüdt; im Spiel der Reime das 
gegen ward der Unterfchied der Bocale hervorgehoben, 
der verwandte vom abftoßenden ausgefchieden und Dem 
verwandten zugefellt, und dur ben Doppelflang der 
eigenthümliche Neiz eines jeden hervorgehoben. Dadurch 
erft ward die Sprache zur Muſik mannigfaltiger Töne, 
während fie bisher nur im Auf» und Abfteigen eines Tons 
befangen geweſen. Darum bezeichnet aber auch der Reim 
eine höhre Dichtungsart, indem er die Sprache anf eine 
neue und reiche Beife gefchiett macht, das Schöne aus⸗ 

druͤcken. 
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Kapitel CCXCVIL 
Minnelieder. 


Uralt, wie Poeſie und Liebe ſelbſt, waren in Deutſch⸗ 
land die Minnelieder. Wir duͤrfen nicht zweifeln, daß 
die germaniſchen Helden nicht ſollten von Liebe geſungen 
haben, da ſie alles, wovon ſie ergriffen wurden, in ra⸗ 
ſchem Herzenserguß im Geſang ausſtroͤmten. Die altnor⸗ 
diſchen Sagen belegen es zur Gnuͤge. Aus der Zeit 
; Kaifer Ludwigs des Frommen erfahren wir, daß bie 
deutſchen Nonnen Winlieder (Win, Freud) gefungen, bie 
der fromme Kaifer ald zu weltlich verboten hätte. Gie 
mögen fich erhalten und wieder erzeugt haben, ohne daß 
fie auf ung gefommen find. Später finden wir nur meift 
Iateinifche und zu geiftlihen Uebungsbücern gehörige 
Liebeslieder an die Sungfrau Maria, und an andre weib⸗ 
liche Heilige, darin man die höchften Ideale weiblicher 
Schönheit und mannigfacher weiblicher Tugenden fich zu 
deuten fürchte. Inder ſchwaͤbiſchen Nitterzeit geht aber 
mit einmahl eine ftrahlende Sonne der Minne am beuts 
fhen Himmel auf und. wect viel taufend Blumen auf, 
eine Welt voll Liebeslieder, und fie find uns von etli- 
chen hundert Sängern erhalten, während freilih das 
meifte in der Zeiten Ruin verloren gegangen. 

Der Hanptgegenftand diefer Lieder find die Gefühle 
der Liebe in allen ihren mwechfelnden Fällen der Luft und 
des Grams, ihr Wahlſpruch »Lieb und Leid.« Diefe 
Lieder find Blumen, ihre Wurzel das Herz, ihre Sonne 
die Liebe, ihr Wetter das Schidfal, ihr Boden die Nas 
tar. Die Wonne des Herzens vergleichen fie dem Frühs 
fing, die Qual dem Winter. Diefe Naturanfiht geht 
durch fie alle hindurch, fchlingt ein Band um alle, und 
fie find unter einander wieder nur wie die Blumen vers 
ſchieden in hellern und dunflern Farben zartern Düften 
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und im Knospen, Blühen, Welten. Huch ihre Menge 
und die Maffe des Gleihartigen entfpricht einem bunten 
unermeßlichen Blumenfeld. Bon der Schilderung der 
Gefühle findet dann ein Uebergang Statt, theild in dem 
erzählenden Ton der Geſchichte, theils in den lehrenden 
Ton moralifcher und religiöfer Anfihten. Einzelne Fälle 
der Minne, Scenen zwijchen Liebenden, Scheidenden, 
merkwürdige Liebesgefhichten werben erzählt, oft noch 
in der engen Form des Minneliedes, bald. aber in groͤ⸗ 
ferer Ausdehnung, von ber Art was wir jegt Romano 
zen, Balladen, Idyllen, Povellen, Romane zu nennen 
pflegen, immer aber in gereimten Verſen. Den ſpaͤtern 
Volksbuͤchern der ſchoͤnen Magellona, und Meluſine liegen 
offenbar ſolche Gedichte zu Grunde. Die ſchoͤnſte Idylle 
iſt der arme Heinrich von Hartmann von Aue, dem ſanf⸗ 
teſten aller Minneſaͤnger. Ins Gebiet der Moral und 
Religion verbreiteten ſich die Minnelieder anf mannig⸗ 
fache Weiſe. In vielen Liedern wurden Lehren der Minne 
gegeben, Warnungen, Spott ausgetheilt, die Fehler 
und Tugenden der Männer und Weiber, der Jugend 
und des Alters auf anmuthige Weiſe zur Sprache ges 
bracht und als Beyſpiel aufgeftellt, wobey widerſtrei⸗ 
tende Anſichten nicht ſelten in poetiſchem Wettkampf aus⸗ 
gefochten wurden. Hierbey iſt der Scharfſinn der Säns 
ger in gleichem Maaße zu bewundern, wie in den Lies 
dern des Gefühle der Reichthum und die Tiefe ihres 
Herzens. Zum religiöfen Andachtsliede fleigerte fih das 
Minnelied in ven Lobgefängen auf bie Sungfran Maria, 
die als Ideal der höchften Liebe wieder bie Schirmerin 
jeder befondern wurde, "auf die ſich daher Der ganze, 
Minnefang urſpruͤnglich bezieht, in der alle feine Rich⸗ 
tungen den Brennpunkt finden. | 

So war diefer wunderbare Liebesfang befehaffen, in bem 
die metallne Welt des Mittelalters in eignen fügen Ton 
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fi aufibste. Der Geiſt dieſer Minne iſt uralt und echt 
deutſch. Wenn er in ber Provence zu Anfang bes 12ten 
Sahrhunderts zuerft erwachte, wenn einzelne Richtungen 
deffelben von andern romanischen Völkern vorzüglich auge 
gebildet wurden, fo kam er zu dieſen doch nur durch 
das deutfche Blut, das in ihren Adern floß. Den Deuts 
chen bleibt der Vorzug, das tiefite und höchfte im Mine 
nejang und zugleich die größte, eine faft unglaubliche, 
Menge von Dichtern und Gedichten hervorgebracht zu 
haben. In den deutſchen Minneliedern fpricht das tieffte, 
reichfte und reirfte Gefühl fih aus und bey ihnen ift wies 
der die hoͤchſte Anficht der Liebe in der Anbetung der 
bimmlifchen Mutter vorzügfich herrfchend geworden. Die 
Provenzalen find dagegen dadurch ausgezeichhet, daß fie 
ben Minnefang zuerft begonnen und in: ſcharfſi nnigen Urs 
theilen über Meinnefachen nirgend hbertroffen worden; fo 
wie bie Nordfrangofen, Engländer und Skandinavier in 
Balladen und Romanzen das meiſte gethan. 

Außer den Hohenſtauffen ſind auch noch andre Kai⸗ 
fer, Könige, Fuͤrſten, Grafen und mehrere hundert 
deutfche Ritter als Minnefänger befannt. Der größte 
son allen war Walther von der Vogelweide, der an 
Geiſt, Tiefe des Gefühle, Klarheit der Gedanken, Meis 
fterfchaft der Sprache, des Verſes und Reimes alle hin⸗ 
ter ſich laͤßt. 

Die Erhaltung der ſchoͤnſten Minnelieder mit den 
Namen ihrer Verfaſſer verdankt die Nachwelt dem edlen 
Ritter Ruͤdiger Maneß von Manek, Buͤrger von Zuͤrich, 
der ſie ums Jahr 1300 mit großem Fleiß geſammelt und 
in einer mit Bildern reich ausgeſtatteten Handſchrift hin⸗ 
terlaſſen. Dieſer Codex iſt 1815 in Paris vergeſſen wor⸗ 
den. Ein anderer bedeutender Codex von Minneliedern 
befindet ſich zu Jena, kleinere in Heidelberg. 


Wrenzeld Deutſche Geſchichte II. Bd 25 
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Kapitel CCXCVNI. 
Deutſche —— TRETEN 


In jedem deutſchen Stammvolk hatten alte Sagen 
ſich erhalten von den Helden, die es groß gemacht, viele 
ſchon in geſchriebenem Gedicht, andre ſo, daß neuere 
Dichter fie umgeftalten konnten. Auch fie wurden von 
dem Strom der jchwäbifchen Poefie ergriffen. Es war 
aber nur der alte heimiſche Heldengeift in feiner eigens 
thirmlichen wunderbaren Erhabenpheit, der die ritterlichen 
Sänger anzog, und darum beftrebten fie fih, ihn unver, 
fälfceht zu bewahren. Shre großen Heldengedichte find 
daher nur im Allgemeinen von demſelben poetifchen Geift 
durchdrungen und in derfelben blühenden Sprache gedich—⸗ 
tet, wie bie Minnelieder, doch eine andre Welt, die alte 
verfunfne des Heidenthums, tritt und darin entgegen. 


Diefer Kreis von Gedichten fit in zwey Büchern nie 
dergelegt, dem Buch der Niebelungen und dem Heldens 
buch. Der Berfaffer des erften und herrlichſten von allen 
ift nicht befannt. Unter den Dichtern des andern vagt 
Heinrih von Ofterdingen hervor. innerlich find fie vers 
bunten theils durch den Geift des alten Heldenthums, 
theils durch die gefchichtliche Verknüpfung der Helden 
und Begebenheiten, wie fie in der Völferwanderung wirk 
lih Statt gefunden. Ihr gemeinfamer großer Gegen 
fand ift Wirken und Tod der Helden. Daran knuͤpft 
fih aber wieder die Heldenſitte, das häusliche Reben, 
bie ganze eigenthümliche Welt der alten Zeit, felbft ihre 
Religion, zwar. von den riftlihen Dichtern in den Hin 
tergrund gefchoben, doch immer noch die wunderbaren 
Geitalten von Riefen, Zwergen, Naturgeiftern herauf 
beichwörend und mit Zauberwefen rings umgeben. Aud 
bie großen GCharaftergüge ber verſchwundenen Zeit, ber 
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ftete Bruberfampf ber deutſchen Stämme und bie erhabne 

Anfiht des gefammten Alterthums von feinem Unter, 
gange, find in jenen Gedichten fharf und kraftvoll hins 
gezeichnet. Jene einzelnen Kämpfe find im Heldenbuch, 

9 allgemeines Zuſammentreffen zur wechfetfeitigen Ver⸗ 
nichtung im Lied der Niebelungen geſchildert. Die poe⸗ 
tiſche Geſchichte geht aber genau den Gang der wirkli⸗ 
chen. Die alten nordiſchen Kaͤmpfe werden in den fraͤn⸗ 
kiſchen Sagen von Sifrit und den ſaͤchſiſchen von Gu⸗ 
drun dargeſtellt und ſpielen nah Skandinavien hinüber, 
Die ſpaͤiern Kaͤmpfe der Voͤlkerwanderung finden wir 
bezeichnet in dem Uebergange der fraͤnkiſchen Sifritſage 
zu der Burgundiſchen von den Niebelungen, zu der all⸗ 
gemeinen Sage von Etzel und den Hunnen, und zu der 
gothifchen Sage von Dietrih von Bern, an die ſich wie» 
der die longobardifche vom fabelhaften König Otnit reiht, 
bie dann unmittelbar das Heldenbuch fohließend zu ben 
fpätern Heldenfagen des Mittelalters und der Kreuzzuͤge 
den Uebergang bildet. In die Mitte diefer vielgeftaltis 
gen Sagen, fie alle zufammenfafiend, ftellt ſich das Nies 
belungenlied. Hier find alle Helden der alten Zeit und 
ale Stämme und in ihnen alle Richtungen des alten 
Seldenlebens in einen einzigen ungeheuren Kampf zuſam⸗ 
mengedrängt, ber mit allgemeiner Vernichtung endet. 
Die ganze Fülle des alten Lebens mit allen feinen Tu⸗ 
genden und Helden wird hier noch einmal in einen Zau⸗ 
berring verbunden, und geht in ihrer Herrlichkeit unter 
durch ſich ſelbſt, denn der Untergang war ihr verheißen 
und unabwendbar. Eben ſo bewundernswuͤrdig aber wie 
die Grundidee und geſchichtliche Entwicklung im Liede der 
Niebelungen iſt die Kraft und Lieblichkeit ſeiner Sprache, 
alſo daß es in allen Stuͤcken die andern deutſchen Sagen 
uͤbertrifft und die Krone aller Lieder dieſes Kreiſes ge⸗ 
nannt werden muß. 
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Grade die Bedeutung aber, bie man ben alten Hel—⸗ 
den beylegte, und die Gewohnheit ded Volks überhaupt 
feuerte fortwährend-an, auch die neuern Volkshelden zu 
befingen. So wurden die thatenreichfien Kaifer theils in 
lateiniichen, theils in deutfchen Liedern befungen, 3. 3. 
Heinrich IV, Friedrich Barbaroffa. Auch einzelne Stämme 
priefen ihre Helden mit befonderer Vorliebe, 3. B. Ernjt 
von Schwaben, Heinrich den Loͤwen. Auch die Stamm; 
fagen berühmter Gefchlehter blieben Gegenftand ber 
Poeſie und ſelbſt der niedre Adel hatte die feinigen. Die 
der Welfen ift ſchon erwähnt; die der Lurenburger ift 
uns in der befannten Gefchichte von der Melufine erhal 
ten. Wenn fie eine allgemeine Richtung des Volkslebens 
ausfprachen, fo Famen fie in den Mund alles Volkes, 
fo die Sage der Grafen von Provence in der allgemeis 
nen bedeutſamen Liebes + und Reidensgefchichte der fchönen 
Magellona. Auch war faum eine Tugend bes Bolfs, 
die nicht wie in Legenden, fo in Heldenfagen verherrlicht 
worden wäre, 3. B. die deutſche Treue in der Sage vom 
treuen Ekhart. 


Kapitel CCXCIX. 
Die Sagen von Karl dem Großen. 


Während die ritterliche Heldenpsefie in jenen bent- 
fhen Sagen wejentlih den Geift der altgermanifchen Zeit 
in fih aufgenommen, buldigte fie dem Geift des chriſt⸗ 
Iihen Mittelalter auf einer eigenthümlichen und ber 
weltlichen und geiftlichen Richtung des Mittelalters ges 
mäß auf einer doppelten Bahn. EinerfeitS wurde bie 
Idee des Kaiſerthums, die Gemeinfchaft der Helden in 
dem herrlichen Voͤlkerkranz um ben höchften Thron der 
Erde, anderfeitd ber höhere geiftige Zweck bes Nitters 
thums ein neuer erhabner Gegenftand der Poefie. Zus 
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gleich aber war das deuͤtſche Volk im Mittelalter ans 
ben engen Schranfen ber Heimath heransgetreten und hatte 
feit der Völkerwanderung mit den romaniſchen Bölfern 
fi eng verbunden, feit den Krenzzügen auch die reiche 
Welt von Aſien fih aufgefhloffen. Darum verfchmolz 
die Poeſie der Deutſchen, Römer, Griechen und Aflaten 
in eine einzige, fo wie die Dichter felbft,, die Ritter, in 
einer allgemeinen großen Gefellfchaft in Europa und 
Aſien zufammenhingen. Chriftlihe Legende, Minne, 
deutfche Heldenſage, altrömifche Kaiſerpracht, griechifche 
Poeſie, alle befondern ſchoͤnen Eigenthümlichfeiten der 
europäifchen: Voͤlker und Länder, ferner arabifche, pers 
fifhe, -fogar indifche Poefie und Eigenthumlichfeit vers 
ſchmolz in ber wunderbarften poetifchen Zauberwelt, bie 
jemals den Völkern aufgegangen. Der große Kreis aller 
ihrer Schöpfungen läuft aber in zwey Fleinere Kreife auss 
einander, die wir die Poeſie des Kaiſerthums oder den 
Sagenfreis von Karl dem Großen und die Poefie des 
‚geiftigen Ritterthums oder den Sagenfreis vom heiligen 
Graal nennen. 5 

‚ Die Poefie, die fih an die große Idee des Kaiſer⸗ 
thums Fnüpfte und alle die herrlihen Erfcheinungen bes 
Mittelalters, die mit dem Kaiſerthum zuſammenhaͤngen, 
umfaßt, waͤhlte mit Recht das Haupt und den Stifter 
deſſelben, Karl den Großen, zur Grundlage und zum 
Mittelpunkt. Auf ihn haͤuft fie alle Größe, allen Glanz 
des Karfertbums und aller derer, welche die Krone nach 
ihm getragen. Damit Einheit herrfche, find die Thaten 
und Tugenden vieler fpätern Kaifer auf Karl übergetras 
gen und zum großen Hort gefammelt, der alle Herrlich» 
feit der Welt in fich vereinigt. Karl fteht ald Ideal und 
Mufter eines Kaifers da. Um ihn ber aber reiht fich der 
Heldenkranz, in welchem wieder bie Bilder der beften 
fpätern Helden und Fürften ihren Plag finden. Sie 


theilen fi in die Thatkraft des. Kaiferd und find fein 
Ausfluß, während ihm felbft größtentheild die erhabne 
ja göttliche Ruhe der Macht zuerkannt wird. Ihre Thar 
ten aber find vorzugsmweife gegen bie Heiden und Ungläus 
bigen gerichtet. Die Ritter des Lichts kaͤmpfen mit den 
"böfen Geiftern der Finfterniß. Der große Gegenfag des 
ganzen Mittelalters iſt bier vorzüglich hervorgehoben. 
Darum aber wird der größte Heldenruhm immer auf ben 
Kamen Rolands übergetragen, weil diefer Held unter 
Karl dem Großen wirklich gegen die Ungläubigen geftrits 
ten und gefallen, nnd das große NRolandslied vom Pfaff 
Conrad ſteht unter den andern dieſes Kreifed oben an. 
Der Thaten Schauplag it aber immer die Doppelwelt 
der Ehriftenheit in Europa und der Ungläubigen in Aſien 
und Afrika und alle Wunder beyder Welten ſammeln fich 
auf natürliche Weife um bed Helden Kampf. In niebrer 
Abftufung dem Gange der Gefchichte folgend, fchließen 
fih an diefe Gedichte einige andre an, die das Kaifers 
thum nicht mehr auf feiner glänzenden Höhe, fondern 
fhon im Verfall, die Helden nicht mehr im Dienft ders 
felben fondern im Kampf dagegen barftellen und bie 
Empörung rechtfertigen. Sie find von den romanijchen 
Nationen andgegangen, die fich wirflih vom Kaiſerthum 
losgeriſſen. Das fhönfte von allen ift dag große Gedicht 
von den vier Haimonsfindern. In andrer Weife findet 
fid wieder ein Uebergang von der Poefie des Kaifers 
thums in die des Papſtthums und des alten römifchen 
Kaiſerthums. Die Stadt Rom tft hier der Mittelpunft, 
und wie erft diefe Verbindung die Idee des deutſchen 
Kaiferd erzeugt, To erfcheint auch das große herrliche 
Gedicht von der Herrlichkeit Roms unter allen Päpften 
und unter allen römtjchen und deutſchen Katfern, die noch 
ungedrudte Kaiferhronif, ald Vorgänger der übrigen 
Kaifergebichte,, indem es fihon im 11ten Jahrhundert vers 
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faßt worden. Es fuͤllt die große Rüde zwiſchen Helden⸗ 
und Legendenpoefie. 


Kapitel CEC, 
Die Sagen vom heiligen Oraal 


Noch bot über alles hinaus bie geiftige Richtung des 
Rittertbumsd den erhabenften Gegenftand ber Poefie bar. 
Ihr großer Gedanke ift die Prüfung und das Yufiteigen 
des Helden zur hoͤchſten geiftigen Reinheit und Wollen» 
dung. Ein fräftiges aber rohes, thörichtes Kind tritt 
er in die Bahn, muß Tadel und Mühen dulden, uners 
hörte Gefahren beftehn, übernatärliche Werke der Kraft 
und des Muthes vplibringen, bie er Die Rohheit abges 
fchliffen, über die Welt und ſich nachdenklich geworden, 
edle Sitten, Ehrenhaftigkeit, Großmuth und Menfchlichs 
feit gewonnen, bis der Stern in der Bruft ihm aufges 
gangen, der ihm leuchtet auf der hoͤchſten Bahn, der ihn 
in Entfagung alles Gemeinen, in Demuth vor dem Hoͤch⸗ 
ften, in unmandelbarer Stanbhaftigfeit und ewiger 
Sehnſucht einem Ziele zuführt, das in Erfenntniß des 
hoͤchſten und heiligften Geheimniffes der Welt befteht, 
wodurd der Menfch geiftig vollendet, ein Heiliger und 
Engel auf Erben wird. Der Gegenftand des Zieles 
ward fombolifh ausgedrüdt in dem heiligen Graal, bem 
Gefäß des Abendmahls Chriſti, deffen Befig durd jene 
Kraft und Entfagung errungen wurde, und befien Wun⸗ 
berfraft den DBefiger über alle Menſchen erhob, Diefe 
Anficht hat der tieffinzigfte und kraftvollſte aller deut⸗ 
ſchen Dichter, Wolfram von Eſchilbach, in feinen großen 
Gedichten Parecifal und Titurel audgefprohen, Die 
Idee aber, die er in das Ritterthum hineintrud, hat 
eine noch höhere Bedeutung. Sie bezeichnet das Wachs⸗ 
thum des deutſchen Volkes überhaupt, fein Ringen nach 


immer hoͤherer geiftiger Bollendung, ben Geift feiner 
ganzen Gefhichte von Anbeginn, Darum find Eſchil⸗ 
bachs Gedichte wahrhaft welthiftorify zu nennen. Su 
der Form aber, bas Erhabenjte in ber reichten Mannige 
faltigfeit der Rittergefchichten funftreich verbergend, find 
fie ben großen Domgebaͤuden gleich zu jtellen, 

Eing andre große Richtung. bes Ritterthums, bie 
Minne, hat im Sagenfreis des heiligen Graales ebens 
falls ihren vollendeten Ausdruck gefunden in dem großen 
Gebiht, Kriftan, von Gottfried von Straßburg. Hier 
erſcheint die Minne nicht mehr allein wie in den Minnes 
Liedern. blos in den Gefühlen pder wie in den heiligen 
Marienbildern allein in ihrer höchften religiöfen Bezie⸗ 
hung, fondern in allen Beziehungen zugleich, im regen 
Leben eined Ritterromans und in ihm ift aller Minnes 
fang vollendet, wie in Parrifal der Heldengeſang. Was 
deuticher Wille, beutfche Kraft je erftrebt, findet im 
Parcifal, was beutfches Herz und beutfche Liebe je Ties 
fes und Liebliched erzeugt, findet im Triſtan feinen hoͤch⸗ 
ſten Ausdruck. 

In dieſer Weiſe hat das Mittelalter auf ſeiner Hoͤhe 
Ki ſelbſt begriffen und darzuſtellen gewußt und die in» 
nerite Tiefe der deutſchen Natur, wie fie durch alle Ge⸗ 
ſchichte fi bewährt, mit dem goldnen Zauberſchluͤſſel der 
Poeſie fih aufgefchloffen. Nur. wer an biefen Quellen 

geſchoͤpft, mag fein Volt zu begreifen glauben, 


Kapitel CCCL 
Der Söngerfrieg auf der Wartburg. 

Auf mannigfaltige Weife reihten ſich an die ermähns 
ten poetifchen Kreife minder bebeutende Dichtungen aı, 
moralifch s poetifhe Betrachtungen, Fabeln, Näthfel, 
Sinngedichte,, Kriegs » Spott » Klagelieder, gereimte 
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Chronifen. Zugleich ward ſehr viel aus dem kateiniſchen 
und Romaniſchen uͤberſetzt, ſo die Geſchichte Alexanders 
des Großen und des Aeneas, bie dem ritterlichen Sinn 
der Zeit entſprachen, und viele romaniſche Novellen, 
darunter die ſchoͤnſte Flos und Blancflos. Immer das 
Herrlichſte ward von allen Voͤlkern zugleich auf eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe behandelt und die Erfindung iſt oft ſtrei⸗ 
tig. Die Art, wie bie Deutichen aber den fremden Stoff 
ausbildeten, ihm einen neuen großen Siun gaben, uns 
terfcheidet fie von allen fremden Dichtern. So haben fie 
zwar äußerlich die Gefchichten des heiligen Graals von 
den Bretonen und Spaniern entlehnt, den erhabnen Sinn 
derſelben aber erft ſelbſt hineingelegt. 

Bebeutend find uns noch die Sängerfriege, Schon 
Die Turniere führten auf einen ähnlichen Wettfampf im 
Gebiet der poetiihen Waffen. Scarffinn und Erfins 
Dungsfraft fordert fih von felbit zum Streite, und der 
Ruhm weckte Nebenbuhler. Auch dem politifchen Kampf 
Der Zeit fonnten die. poetifchen Waffen nicht ganz fern 
bleiben. Endlih gingen Die deutfchen Dichter verfchiebne 
Wege der Poefie und augenfcheinlich haben fih die Säns 
ger des deutſchen Sagenfreifes denen bes heiligen Graals 
gleihfam als Matisgalbihter den MWeltdichtern gegen» 
über geftellt. 

Alle wetteifernden oder zwieträchtigen Kräfte finden 
wir num in einem großen Kampfipiel mit einander rins 
gen, das eben dadurch einen fo großen Ruhm erworben, 
in dem Sängerfrieg auf der Wartburg. Landgraf Herrs 
mann von Thüringen verfammelte die edelften Sänger 
Deutſchlands auf der Wartburg. Das waren: Heinrich 
von Veldek, Walther von der Bogelmweide, Wolfram von 
Eſchilbach, Bittwolf, Reinhard von Zwegen, Heinrich 
904 Dfterdingen, Klingsor von Ungerland. Mit Raͤth⸗ 
fen und ſiunreichen Fragen begannen fie au Scharffiun, 
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Witz, Schnellkraft und Tiefe des Geiſtes ſich zu uͤberbie⸗ 
ten. Dann erhob Heinrich von Ofterdingen den Ruhm 
Herzog Leopolds von Deſterreich und Wolfram von 
Efhilbach den des Landgrafen Herrmann. „Ohne Zweifel 
griff bier ein tieferer Zwieſpalt ein, Grade dieſe beyden 
Sänger hatten die entgegengefegten Richtungen ber deut⸗ 
ſchen Sagenpoefie und der Poefie des. heiligen Graales 
am reinften ausgebildet, und wiederum wird der Pars 
theienfampf der Zeit zwijchen Welfen und Gibellinen in 
ihren Gedichten bemerkbar. Darauf deuten fihon bie 
Namen der rheinifch s deutfchen Niebelungen und ver itas 
Lienifch » gothifchen Wölftnger, und ein Gedicht des Hein» 
rih von DOfterdingen: der Feine Rofengarten, fpricht 
fih fo partheiifch für die Wölfinger aus, daß man dabey 
neue politifche Beziehungen mit Nothwendigfeit voraus⸗ 
jegen muß, Die Sage meldet, der Streit zwifhen Wolf 
ram und Heinrich fey fo ernfthaft geworden, daß fie um 

ben Preis des Lebens gefungen. Der Scharfrichter fey 

bereit gewefen,. denjenigen von beyden auf der Stelle 

hinzurichten, der von dem andern befiegt werben wuͤrde. 

Da fey der gewaltige Efhilbah mit feinen metallenen 
Klängen Sieger geblieben, Heinrich - von Dfterdingen 
aber fey durch die Zauberei des fremden Sängers und 
Schwarzfünftlerd Klingsor von lingerland gerettet wor» 
den. » Diefer Kampf gefchah in dem großen Saale auf 
der Wartburg, der noch heute vorhanden iſt, im — 
1207. | 


Kapitel CCCI. 
Die Städte. 


Bon kleinem Urfprunge wuchſen die Städte zu einer 
Macht heran, die Königen trogte und eine ber wichtige 
fen Stügen des Reiche wurde. Der innere Grund dies 
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ſes Wachsthums ift in der großen Entwidlung des dent⸗ 
schen Lebens felbft zu fuchen. Früher befaß das Bolt nur 
gefeftete Grundgäter; indem ein ungeheurer Reichthum 
keweglichen Gutes bazu gefchlagen wurbe, war ein 
Stand nothwendig, der ihn in Handel und Wandel vers 
trieb. Die überfließende Kraft des Reiche mußte ſich 

endlich auch auf das Meer werfen und eine große Hans 
dels⸗ und Seeherrſchaft begründen, was wieder nur von 
Städten ausgehen konnte. Die fteigende Bildung hatte 
vielfaͤltige Bebirfniffe erzeugt, die nur burch den in eins 
andergreifenden Fleiß und Verkehr vieler Hände in den 
Städten befriedigt werben fonnte. Endlich‘ fuchte der 
freie Geift des Volks, der durch das Lehnſyſtem auf dem 
Lande allzu fehr eingefchränft wurde, in den freien Bürs 
gerfihaften der Städte einen Zufluchtsort und drängte zu 
einem unabhängigen Stande hin, der zwiſchen Herren 
und Knechten in der Mitte fich hielt. - 

Die Mittel aber, wodurch fonach bie Macht der 
Staͤdte ſich aͤußerlich erweiterte und befeſtigte, waren 
theils Privilegien, welche die Kaiſer den Reichsſtaͤdten, 
Fuͤrſten den Landſtaͤdten ertheilten, theils die Gewalt 
des Geldes und der Waffen, womit ſie ſich ſelbſt groͤßer 
machten, theils die Vortrefflichkeit der innern Verfaſ⸗ 
ſung. Die Kaiſer ertheilten den Staͤdten um ſo bereit⸗ 
williger Privilegia und befreiten ſie von der Gerichts⸗ 
barkeit der Landesherren, Biſchoͤfe und Reichsvoͤgte, als 
ſie grade in der Macht unabhängiger Staͤdte gegen bie 
uͤbermaͤchtigen Fürften und felbft gegen die Päpfte eine 
Stuͤtze fanden. Biele Fuͤrſten aber fanden in ihren Land⸗ 
ſtaͤdten ebenfalls theils Schutz gegen ihre Aftervaſallen, 
theils eine unverſiegbare Quelle des Reichthums und be⸗ 
guͤnſtigten ſie auch ſchon darum, damit ſie ſich nicht zu 
freien Reichsſtaͤdten erheben und ganz von ihnen unab⸗ 
haͤngig machen moͤchten. Daher genoſſen die Landſtaͤdte 


faſt alle Freiheiten der Reichsſtaͤdte. Wenn bie Kaiſer 
feine Privilegien ertheilten, fo befreiten fich die Stäbte 
felbft mit gemwaffneter Hand, denn leicht ward eine zahl, 
reiche ſtolze Bürgerfchaft ‚eines Bifchofs und feiner Var 
fallen mächtig. In allen großen Bifchofftädten, naments 
lich in Mainz, Coͤlln, Worms, Magdeburg gefchahen 
Empdrungen, wurden die bifchöflichen Voͤgte vertrieben, 
die Burg oder das Gaftell der Stadt von Bürgern bes 
ſetzt, und eine unabhängige republifanifhe Verfaſſung 
der Bürgerfchaft eingeführt, nachher auch von den Kais 
fern beftätigt. Wo noch Reichsvoͤgte waren, wurden fie 
von den Kaifern freiwillig zurüdgezogen und die Regies 
rung den Stabträthen übergeben. Auch auf Koften des 
umliegenden Landadels breiteten die Städte fih gemalts 
fam aus, indem fie feine Burgen brachen and feine Uns 
terthanen als Pfahlbürger aufnahmen, oder burg große 
Summen Geldes feine Güter ee 


Kapitel CCCHI. 
Berfaffung der Städte, 


Im Außern Verhaͤltniß zum Neich hatten die Stäbte 
fi folgende Rechte rechtlich erworben oder angemaßt. 

Die Reihsunmittelbarkeit, wovon nur bie Lands 
ftädte ausgenommen waren. Alle großen Städte wurden 
Reichsſtaͤdte, die von niemand abhingen, als vom Kais 
fer und Rei, über die fein Fürft und Biſchof mehr zu 
gebieten hatte, Der Kaifer allein konnte ihnen einen 
Vogt ſetzen, oder ihnen durch Privilegia die Selbſtregie⸗ 
rung erlauben. Dafür waren fie nur zur Heerfolge ums 
‚ter dem Banner des Reichs verpflichtet, und zu Rubel, 
terbetenen Hülfsgeldern). 

Die Selbftregierung. Sie konnten fich felbft Geſetze 
machen, die der Kaifer nur beftätigte, Anfangs hatten 
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die Landesfuͤrſten dieſe Geſetze zu Gunſten der Buͤrger 
entworfen, ſo zuerſt die Zaͤhringer das Stadtrecht von 
Freiburg im Uten Jahrhundert. Heinrich der Loͤwe das 
Stadtrecht von Luͤbek. Sehr alt und hochberuͤhmt iſt 
Das Stadtrecht von Soeſt, das Soeſter Skrau genannt, 
aus dem 12ten Jahrhundert. Ihm folgt das von Stade 
noch vor 1204, das von Schwerin 1222, von Braun⸗ 
“fchweig 1232, dann die von Muͤhlhauſen, Hamburg, 
Augsburg, Gele, Erfurtb, Regensburg u. ſ. w. Mit 
der eignen Gefeggebung verband fih die eigne Gerichts, 
barkeit. Die Bürger der Reichsitäbte waren von jedem 
Landgericht ausgeſchloſſen und nur ihrem Stadtgericht 
unterworfen, bas früher der Bogt, fpäter der Stadt⸗ 
rath verwaltete mit aus der Bürgerfchaft zugezogenen 
Shoppen, und von wo nur an ben Kaifer appellirt 
werden fonnte. Die Verwaltung endlich ging ganz auf 
den Rath über, deffen innre Berhältniffe wir nachher. 
betrachten wollen. | 

Freiheit, Ehre, Recht der Waffen (jus armorum), 
Ale Bürger waren freie Männer, als folche geehrt, 
führten den Rittern gleich die Waffen und waren. der 
ritterlihen Würde fähig, wovon erit fpäter Ausnahmen 
gemacht wurden. 

Grundbeſitz, Iehnöherrliches Recht. Der Grand und 
Boden der Stadt gehörte der Burgerfchaft zu eigen. 
Sie fonnte denfelben erweitern durch Kauf und Vertrag, 
that ed auch oft durch gewaltfame Ausrottung bes bes 
nachbarten Raubadeld und ertheilte hinwiederum das 
gewonnene Gut ihren eignen Bürgern oder Auswärtis 
gen als Lehn. 

Daran knuͤpfte ſich das Recht, Pfahlbuͤrger anzu⸗ 
nehmen, "Dies widerftritt zwar ben Mechten bes Adels 
durchaus, ward baher immer und immer wieder verbo⸗ 
ten, brachte jedoch den Städten ſowohl ald ben unters 
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druͤckten Landſaſſen ſo viele Vortheile, daß es bis zum 
Ende des 14ten Jahrhunderts nie voͤllig ausgerottet 
werden konnte. Viele vom Adel entſchloſſen ſich daher, 
ſammt ihren Doͤrfern und Hinterſaſſen in benachbarten 
großen Staͤdten das Buͤrgerrecht zu nehmen, weil ſie 
dies allein ſicher ſtellen kounte. Dadurch gewannen: vors 
nehmlich in Italien und der Schweiz die Stäbte „bie 

größte Ausdehnung. * 

Hiermit hing uͤberhaupt das Schutzrecht zuſammen. 

Das gemeine Volk, was unaufhoͤrlich in die Staͤdte 
ſtroͤmte, um daſelbſt zu dienen, Handwerke zu lernen 
oder zu treiben, ward urſpruͤnglich von der edlen Buͤr⸗ 
gerſchaft nur in Schutz genommen, bildete Die Hinter⸗ 
faffen der Städte, hatte fonft aber Fein Recht in Re 
gierungsfachen mitzufprechen, Dies Recht maßten fi 
fpäter .erfi die großen Zünfte der Handwerker an. Immer 
aber blieben die neuen Ankömmlinge und Dienftleute 
Hinterfaffen und mußten dad Bürgerrecht erſt unter gros 
Ben Bedingungen erwerben. Zu den Schäglingen gehörs 
ten auch die Juden, die ſich überdem eines: alfgemeinen 
Schutzes ‚des Kaiſers erfreuten. Sie dürften nur in 
abgeſonderten Gaſſen wohnen, mußten eine ausgezeich⸗ 
nete Kleidung tragen und dem Kaiſer große Steuern 
zahlen, daher ſie Kammerknechte des Reichs hießen. Der 
Kaiſer beſtellte ihnen Judenvoͤgte. Uebrigens durften ſie 
ihre innern Angelegenheiten ſelbſt beſorgen durch ihre ges 
waͤhlten Rabbiner, und ihren Gottesdienſt in Synago⸗ 
gen halten. Von jedem edlern Geſchaͤft ausgeſchloſſen, 
blieb ihnen nur Wucher und kleiner Kram übrig, "Sie 
bedienten fich deffelben aber fo gefchict, daß fieinicht fer 
ten Außerft reich wurden und die Ghriften zu Schuldnern 
hatten. Dies und ihr fremder Glanbe zogen ihnen viels 
fache Mißhandlungen zu. Der großen Yudenverfolgung 
gur Zeit des erſten Kreuzzugs folgte nach der großen 
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Heft im 14ten Jahrhundert eine zweyte nnd viele taufendb 
Juden wurde abermals vom abergläubigen Pöbel ger 
ſchlachtet. Als fie dennoch bald darauf in großen Reiche 
thuͤmern faßen, befahl der launige Kaifer Wenzel, daß 
ale Schulden, die Ehriften den Juden zu bezahlen hätten, 
null und nichtig ſeyn follten. So warb bies Volk ftets 
widerrechtlich behandelt und mit Gewalt in-jenen liftigen 
tuͤckiſchen Charakter hineingedrängt, den ed noch jet 
nicht ganz abgelegt bat. 

An jene Rechte knuͤpfte fih wieder das Recht ber 
Eolonien. So durften die Nordfeeftädte in Preußen und 
Liefland neue Städte gründen und fat in allen Ländern 
Europa’s Handelsniederlagen errichten. 

Das Necht politifcher Bünbniffe oder Kriege. Dies 
erzeugte fih im. Drange der Umftände von felbft, und 
ward von ben Kaifern allemal betätigt, wenn die gros 
Ben Städtebünde und : ihre Kriege gegen Fürften und 
Adel der Faiferlihen Macht vortheilhaft fohienen. 

Das Recht der Regalien. Biele Städte wurden mit 
den Regalien belehnt, mit dem Muͤnzrecht, Zollrecht, 
mit Bergwerken und kaiſerlichen Guͤtern. 

Marktrechte. Alle Städte erhielten das Recht, große 
Märkte zu halten, zu denen das Landvolk ſich einfinden 
mußte, weil feine Krämer mehr auf das Land kamen. 
Zu dieſem Bchuf ward auch Fein Handwerfer mehr in 
den Dörfern gelitten, fondern alle mußten zunftmäßig im 
den Städten wohnen. Viele Städte erhielten auch das 
Stapelrecht, d. h. alle Waarenzuͤge, die durch die Stadt, 
oder auf Flüffen bey ihr vorbey zogen, mußten anhalten 
und die Waaren eine Zeitlang feil geboten werden. Ends 
lich wurden alle großen Feftlichfeiten und Berfammluns 
gen in die Städte verlegt. 

Handelsrechte. Den Städten ward erlaubt zu hans 
dein, wohin fie wollten, und fi desfalls ſelbſt Geſetze 


— 
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‚zu geben. Zu diefem Behuf wurden fie im Innern des 
Reichs durch Zollfreiheit und Befreiung von allen Hans 
delsſperren, fo wie bey auswärtigen Mächten nn fais 
ferliche Fuͤrſprache unterftügt. 


Kapitel CCCIV. 
PDatrizier und Bünfte, 


Da die Städte zum Behuf der Randesvertheidigung 
gegründet worden, fo wär ber Kern ber Bürgerfchaft 
von Anfang an kriegeriſch; Handwerfer, Schüslinge 
ſchloſſen ſich als Hinterſaſſen an die eigentlichen Buͤrger 
an und wurden von denſelben nur geduldet und beherrſcht. 
In dieſem uͤbergeordneten Verhaͤltniß nannte man die 
edlen regierenden waffenfaͤhigen Buͤrger wie einſt zu 
Rom Patricier, mit dem deutſchen Namen aber insge⸗ 
mein Gefchlechter, weil ihre Gewalt in der Familie 
forterbte, Sie fanden anfangs unter dem Vogt des Bis 
ſchofs oder Kaifers, regierten fih und bie Stadt dann 
felbft durch einen aus ihrer Mitte gewählten’ Rath, dem 
fie dann wieder einen oder mehrere Bürgermeifter vors 
fegten. Ihre Macht beruht auf dem Herkommen, auf 
dem Befiz der Herrihergewalt, auf dem Ruhm alter 
Gefchlechtsnamen, auf der ritterlihen Würde, auf lang⸗ 
gehäuften Schägen, auf klugem Zuſammenhalten gegen 
außen und auf einer zahlreichen Glientel, d.h. auf einem 
Anhange unter dem niedern Bolf, das bey ihnen Arbeit⸗ 
Schutz, Unterſtuͤtzung fand. 

Indem aber die Zahl der Hinterſaſſen, beſonders 
der Handwerker, ungeheuer anwuchs und dieſelben an 
Verſtand, Freiheitsſinn, Reichthum und in den haͤufigen 
Fehden auch an Tapferkeit keineswegs hinter den Ge⸗ 
ſchlechtern zuruͤckblieben, mußte die Herrſchaft der letztern 
bald unnatuͤrlich und unhaltbar erſcheinen. Einige wenige 
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Familien, bie fih aus Stolz gar nicht einmal mit Hands 
werfen oder bürgerlichen Gewerben befaßten, dieſelben 
vielmehr verachteten, mußten mit Recht den vielen ehrs 
lichen und fräftigen Gewerfern verhaßt feyn. Seit bie 
Städte nicht mehr allein dazu dienten, das Land zu vers 
theidigen, fjondern im Betrieb von Kunjt und Gewerbe, 
Handel und Wandel den höhern Beruf verfolgt, war 
das ritterliche Regiment der Patricier überhaupt unnüg 
geworden und das Mohl der Städte verlangte vpn deren 
Regenten Maaßregeln, die allein auf Gewerb und Hans 
del und deſſen Gebeihen berechnet waren; davon aber 
verftanden bie Patricier weit weniger, ald die Hands 
werfer und Kaufleute felbft. 

Anfangs thaten fich die gewerbtreibenden Hinterfaffen 
in Zünfte oder Gilden zufammen, die nur die Vervolls 
fommuung je der einzelnen Gewerbe bezwedten, ohne 
noch das Regiment der Gefchlechter anzutaften, So war 
die Altefte und mächtigfte Gilde der Kaufleute zum Behuf 
des Handels entitanden und bald hatte jedes Handwerf 
feine befondere Zunft. Die Einrichtung ber Zünfte war 
dem uralten Vorbild der Waffengilden abgefehn und ents 
fprah der Einrichtung der KRitterzunft, Man trat in 
die Zunft als Lehrling, ward Geſell, endlich Meiſter. 
Der Gefell mußte wandern, er mochte Kaufmann oder 
Handwerker feyn, gleich den ritterlichen Knappen. Zum 
Meifter ward ein Meifterftüf, eine Meifterarbeit erfors 
dert und an Gäremonien gebrach es bey dem Meifters 
werden jo wenig als beym Ritterfchlag. Auf Ehre ward 
fireng gehalten. Uneheliche Geburt, fehlechter Lebens» 
wandel fchloffen von der Zunft aus. Um bie Ehre zu 
wahren, warb ftrenge policeyliche Aufficht gehalten und _ 

‚in jeder Stadt ein Zunftmeifter über jede Zunft geſetzt. 
Wer zur .Zumft gehörte, ward von derfelben in jeder 
Noth unterftügt. Jeder innere Zwiefpalt ward als dem 

Menzel’ Deutfche Gefchichke, II. Bd. 26 
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Ganzen ſchaͤdlich beygelegt. In ber Regel wohnten bie 
Glieder einer Zunft in einer befondern Gaffe bey einans 
der und hatten ihren gemeinfamen Stand auf dem Marft. 
Am meijten trugen die Zünfte zur Vervollfommnung einer 
jeden Kunft und jedes (Sewerbes bey. Auf der Wanders 
ſchaft lernte der Geſell, was er zu Haufe nie gelernt. 
Durch ferenged Halten auf das Meiſterſtuͤck und Durch 
Ausſtoßen jedes Pfufher& ward die Arbeit der Zunft 
immer vollkommner gemaht, und ed war nit nur 
Wetteifer der Meifter in einer Zunft, fondern aud der 
Zuͤnfte unter einander felbit, die befte Arbeit zu liefern. 
Um aller abgefonderten aufſichtsloſen Pfufcherei vorzus 
beugen, wurden auf ben Dörfern keine Handwerker mehr 
geduldet, fondern alle mußten in ben Städten, beyſam⸗ 
men, unter Aufſicht wohnen. Die Zünfte verſchiedener 
Städte hingen in der Regel nicht zufammen; außer daß 
der Zunftgenoß einer fremden Stadt bey den Zunftgenoſſen 
der aͤndern ſtets freie Herberge fand und die allgemeinen 
Kunfts und Zunftregeln überall gleich waren. Nur die 
Kaufmannsgilden bildeten in der Hanfa den großen Bunb 
vieler Städte, und auch die Freimaurer hingen eng 
untereinander zufammen, ba ihre Kunft bald hie bald da 
erfordert wurde, weshalb ihre Zunft nicht an einen bes 
ftimmten Ort gefeffelt feyn Fonnte. Sie theilten ſich daher 
in ganz Deutſchland nach den Himmelsgegenden in vier 
Klaſſen, und jede derſelben hielt ſich an eine beſondre 
Huͤtte (Bauhuͤtte, ſymboliſcher Ausdruck fuͤr Verſamm⸗ 
lungshaus) da die Meiſter zuſammenkamen, gemeinſam 
uͤber die Ausfuͤhrung großer Bauwerke beriethen, Geſetz 
und Vorſchrift in Kunſt- und Zunftjachen ertheilten, neue 
Meifter ernannten u. ſ. w. Die vier großen Hütten waren 
zu Gölfn, Straßburg, Wien und Zuͤrich. 
Man fürchtete mit Recht die große Macht der Zünfte 
und ſuchte fie zu unterbinden, Kürften, Biſchoͤfe, Adel 
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fo mie bie Patricier in den Städten felbft waren heftig 
dagegen. Die Mugen Kaifer jedoch begünftigten fie. 
Gunft und Ungunft entfchied aber bier nichts. Die Kraft, 
die in den Zinften lag, brach fich felbft die Bahn. Wie 
Forinten die wenigen Gefchlechter der ungeheuern auf 
Waffen, Geld, Handwerfschre und innre Einheit trogens 
den Maffe der Gewerfer widerſtehn, oder wie fonnten 
‚ biefe im Befig der Kraft das Regiment nicht an fich 
reißen wollen, das in den Händen ber Patricier ihrem 
Intereſſe nicht felten hinderlich oder zuwider war ? Göln; 
Nahen, Straßburg konnten jede 20000 waffenfähige 
baushäblihe Bürger, ungerechnet die Sünglinge, zum 
Kampf fielen. Nürnberg ftellte am Ende des Mittels 
alterd 30000 Mann. » In Bafel ftarben an ber großen 
Pet im 14ten Jahrhundert allein 140,000 Menſchen und 
die Stadt blühte dennoch frifeh fort. In Luͤbek beftand 
die Zunft der Kaufleute aus 5000 Häufern. In Löwen 
umfaßte allein die Zunft der Weber 4000 Meifter und 
415000 Gefellen. Solchen gebrungnen Maffen war nicht 
zu widerſtehn. Es braden im 13ten und 14ten Jahr; 
hundert in allen Städten Empörungen aus. Dft fiegten 
die Zünfte fogleich und trieben die Gefchlechter aus oder 
dieſe gingen in die Zünfte über; oft wehrten ſich Die 
Geſchlechter mit ihrer Elientel und mit Huülfe des umlie⸗ 
genden Landadels noch eine gute Weile. Oft trat der 
Kaifer mit einem Machtwort dazwifchen oder die Nach 
barn ſchufen einen Frieden der Partheyen. Hieraus 
ergaben fich eine Menge ſehr mannigfaltiger: Berfaffungen 
für die Städte, mworunter wir aber im wefentlichen fols 
gendes unterſcheiden. 1) Die Gefchlechter blieben am 
Regiment und im alten Rath; es trat ihnen aber ein 
neuer Rath an die Seite, der’ aus den Zunftmeiftern 
befegt ward. „Der erfte beforgte mehr das Gerichtswefen, 
der andre mehr die Gewerbeſachen. 2) Alle Geſchlechter 
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wurden ausgerottet unb es bildete ſich ein ganz neuer - 
Rath aus’ lauter Zunftmeiftern. Desfalld ward die ganze 
Bürgerfchaft in Zünfte getheilt und die Fleinen minder 
zahlreichen Gewerfe vereinigten fi je mehrere in eine 

unft. Indem aber faft immer der Sohn bey der Zunft 
des Vaters blieb, erhielten ſich wieder befondre Gefchlechs 
ter im Befiß der Zunftmeifterwirde und es trat oft eine 
nene Art von Patriciat ein. 3) Wo dies der gemeinen 
Bürgerfchaft gefährlich fehien, fo ftellte fie dem Rath 
einen Bürgerausfhuß gegenüber, um über denfelben zu 
wachen. Der erfte hieß dann der fleine Rath und Hatte 
die ausuͤbende Gewalt nach vorgefchriebenem Gefeg. Der 
Ausfhuß hieß der große Rath, hatte die gefeßgebende 
Gewalt und zog ben kleinen zur Rechenfchaft. 


Kapitel CCCV. 
Die Hanfa. 


Große Städtebünde, deren Macht wefentlich immer 
auf dem Handel beruht, können auch nur in Küftenläns 
bern recht gedeihen. Darum ſteht die Hanfa an ber 
Nord s und Dftfee weit fefter, gewaltiger und dauernder 
da, als der rheinifche und fchwäbifche Städtebund. 

In der Hanfa ftellte fih die Kaufmannszunft an bie 
Spite des Stadtregimented und ordnete die politifche 
Bedeutung der Städte den Handeldzweden unter. Das 
durch erzeugte fich mitten im Reich ein eigenthümlicher 
Handelsftaat, der jedoch im Neich nichts ftörte, viel 
mehr eins der. gejchickteften Glieder deffelben mar. Es 
bezeichnet unmittelbar den Gipfelpunft des deutſchen 
Reichs, feiner Macht, feiner Lebenskraft, daß es bie 
Herrihaft ded Meeres gefucht und gewonnen, fo wie 
mit dem PVerluft derfelben auch dad Neih in völliger 
Ohnmacht hinſank. Heutzutage, da die deutſche Flagge 
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fo. gar nichts mehr bedeutet, mag und die Erinnerung 


an eine Fräftigere Vorzeit theils erquicken, theils befchämen. 

Die Brennpunkte des Hanfebundes waren Lübef und 
Hamburg. Ge nah Umftänden traten Städte ab und zu 
dem Bunde. Sn feiner Höchften Blüthe ſchloß er 108 Städte 


in ſich. Man unterfchied nach der Art des Bundess 


vertrags drei Glaffen von Städten: 1) folhe, die in 
allen Fällen mit ihrer ganzen Macht zu Schug und Truß 


perbündet waren; D folche, die nur für gewiffe Zwede 


ſich politifh mit den erften verbanden; 3) foldhe, die 
nur in Handeldverbindung mit jenen ftanden, ohne für 
fie zu den Waffen zu greifen. Dies waren die auswärs 
tigen Hafenftädte im Mittelmeer in England und in 
- Skandinavien. Nach den Ländern unterfchied man vier 

** oder ſ. g. Quartiere der Hanſeſtaͤdte. Jede ders 
ſelben hatte eine Hauptſtadt, einen gewaͤhlten Aldermann, 
eine beſondre Verfaſſung, Verſammlung, Archiv und 
Caſſe. 1) Die wendiſchen Staͤdte, Luͤbek, Hauptſtadt 


des gefammten Hanſebundes, allwo das Direktorium des 


Bundes, das allgemeine Archiv, die.allgemeine Caſſe fich 
befand, wo die größern Hanfetage von den Deputirten 
aller Hanfeftädte abgehalten, Handelsſpeculation, Ruͤ⸗ 
ftung von Flotten, Krieg und Frieden berathen wurden; 
Hamburg, Bremen, Wismar, Roftod, Kiel, Greifswald, 
Stralfund, Lüneburg, Stettin, Colberg, Wisby auf 
Golfland u. few, 2) Die weſtlichen oder Weſterlinge 
Städte, Coͤllin mit den niederlaͤndiſchen Städten Nim⸗ 
wegen, Stavern, Gröningen, Dordredt, Amfterdam, 
Utrecht, Maftriht, Emden, Zülphen ıc. ıc. und dem 
weitphälifchen Soeſt, Dsnabrüd, Dortmund, Duisburg, 
* Münfter, Wefel, Minden, Paderborn u. f. w. 3) Die 
ſaͤchſiſchen, Braunfhweig, Magdeburg, Halle, Hils 
desheim, Goslar, Göttingen, Eimbet, Hannover, Has 
mein, Stade, Halberftadt, Quedlinburg, Aſchersleben, 


“ 


— 40 — 


Erfurt, Nordhauſen, Muͤhlhauſen, Zerbſt, Stendal, 
Brandenburg, Frankfurth an der Oder, Breslau u. ſ. w. 
4) Die oͤſtlichen oder Oſterlinge Städte, Danzig, 
Thorn, Elbing, Königsberg, Kulm, Landsberg, Riga, 
Reval, Pernau u. f. w. Ä | 
Die innere Einrichtung der Hanfa war vortrefflich 
und könnte in vieler Hinficht uns zum Mufter dienen. 
Indem fie gegen Außen durch Flotten und Heere ſich 


ſchirmte, war fie auch mit großer Einfiht bedacht, alle 


inneren Hemmungen de3 wahren Handelsintereſſes zu. 
befeitigen. So gab fie die firengften Gefese gegen Betrug 
und Verfälfhurg und hielt mit gejammter Macht auf 
die Befolgung derfelben. Eben fo ſchien es ihre Ehre 
und ihren Bortheil zu gefährden, wenn Bundesglicder 
unter einander fich zankten, einander felbft zu ſchaden 
ſuchten. Sie fchlitete daher mit großem Eifer alle 
Händel der Städte unter einander oder der Bürgerfchaften 
und ihrer Obrigfeiten, Aufs allerjirengfie ward aber 
den Hanfeglievern verboten, fi bey einem außerhanfis 
fhen Gericht zu verflagen. Da jede Art von Handelds 


fperre als hoͤchſt nachtheilig erfannt wurde, fo eröffneten 


fih nicht nur alle Hanſeſtaͤdte mwechfelfeitig ihre Häfen, 
Märkte, Straßen, fondern hielten fie auch gegen Fürften 
und Adel offen und ficherten fie durch Gewalt oder Pris 
vilegien. Da jedoch aus allzu großer Goncurrenz ſchaͤd—⸗ 
liche Nebenbublerei hätte entitehen koͤnnen, fo vertheilte 
fie Laft und PVortheil mit einer unglaublichen Einficht je 
auf die einzelnen Hanfeglieder. Keine Stadt durfte der 
andern den Wortheil abnehmen, der ihr gebührte; nie 
durften die Verkäufer ſich drangen und mwechfelfeitig fchas 
den. Mit Außerjter Weisheit ward die Zahl der Hans 
beisfchiffe und Waarenzüge, die Richtung der Handels— 
wege, der Antheil jedes Landes und jeder Stadt an dem 
großen Verkehr fetgeftelt und indem Das ganze Handels⸗ 
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ſyſtem durch geſchickte Vertheilung ber Kräfte je am 
rechten Plag mit dem Fleinften Aufwand die größten 
Wirkungen hervorbrachte, trug es genau denfelben großen 
Charakter, den wir in dem Bau ber Dome kennen ges 
lernt. Wie dort die ſchwerſte Laſt von ben leichteften 
Bogen getragen wird, fo warb wieder hier in lebendigem 
Handel die großartigfte Unternehmung leicht durch bie 
Harmonie der betheiligten Heinen Kräfte, 

Nach Außen ftellte fih die Hanfa hoͤchſt Fräftig und 
großartig bar. Shre Flotten beherrfchten alle Meere 
rings um Europa und gönnten nur im Mittelmeer denen 
von Venedig den Vorrang. In Nowogrod in Rußland, 
Bergen in Norwegen, Stodholm in Schweden, London 
in England, Brügge und Antwerpen in den nicht hanfis 
ſchen Niederlanden, Calais, Rouen, Bourdeaur, Bayonne, 
Marfeille in Frankreich, Liffabon in Portugall, Cadix, 
Barcelona in Spanien, Livorno, Neapel, Mefjina in 
Sstalien hatte die Hanfa große Handelsniederlagen. Das 
hin und daher fegelten beftändig ihre SFlotten, Waaren 
holend und bringend. Die ſkandinaviſchen Reiche, England 
und Franfreih-gönnten der Hanfa den Alleinhandel. Nur 
Hanfeaten führten dafelbit Waaren ein und aus. Als 
Erih von Norwegen ber Hanfa zuwider war, fihloß 
biefe das Land von allem Handelsverkehr aus, daß eine 
Hungersnoth darin entftand und der König mußte mit 
großen Aufopferungen bie Gunſt der Hanfa aufs neue 
erfaufen, 1985. Andre Händel mit Flandern, Nowogrod, 
Sranfreih, England ſchlugen eben fo glüdlih für bie 
Hanſa and. Alle fahen fi gezwungen, um nicht von 
allem Handel ausgefchloffen zu werben, der Hanfa‘ das 
Monvpol deffelben zu bewilligen. Als aber König Wol⸗ 
demar III von Dänemarf.die Hanfa im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert förmlich befriegte, ward er in offnem Kampf 
überwunden und mußte fehimpflih um Frieden bitten, 


— 
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Kapitel CCCVI. 
Der rheintſche und ſchwäbiſche Städtebund. 


Beinahe gleichzeitig mit der Hanſa war der oberrheis 
nifhe Städtebund entitanden. Auch hier war die Wohl 
fahrt des Handels der Zwed des Bundes, feine Waffen 
richteten . fi aber vorzüglich gegen den Naubadel, der 
anı. Rhein und, feinen Nebenflirffen von feſten Schlöffern 
herab die Waarenzüge und Schiffe plünderte oder die reis 
fenden Kaufleute zu harten Zöllen zwang. . Die Rheinzölle 


wurden aͤußerſt wichtig durch die ungeheure Menge von 


Ediffen, die den Strom aufs und abgingen, und eben 
deshalb ein. immerwährender Gegenftand des Gtreites, 
Die Städte fuchten den Fluß ganz von Zöllen zu befreien, 
einige altherfömmliche des Kaljers ausgenommen. Die 
benachbarten Herren und Nitter aber fuchten ftet$ neue 
Zölle anzulegen, Gewalt entſchied von beiden Geiten. 
Als Graf- Diether von Katenellenbogen 1246 das Schloß 
Rheinfels mit einem Zoll anlegte, verbanden fih Mainz, 
Worms, Speier, Bafel und Straßburg zur gewaltfamen 
Abſchaffung des Zolled. Bald traten dem rheinischen 
Städtebund noch eine Menge andre Städte bey, zu 
gleihem Endzwed, die Schifffahrt und die Straßen am 


Rhein und feinen Mebenflüffen frei zu halten, und fi 


gegen die Angriffe des Adels gemeinfam zu vertheidigen, 
Zürich, Freiburg, Breifah, Colmar, Hagenau, Weißen; 
burg, Neuftadt, Wimpfen, Heidelberg, Oppenheim, 
Frankfurt am Main, Weslar, Gelnhaufen, Marburg, 
Rheinfelden, Mühlhaufen, Afchaffenburg, Bingen, Erbach 
Baharah, Wefel, Boppard, Andernah, Bonn u. ſ. mw, 
Coͤlln aber vermittelte das Handelsintereffe der Ober—⸗ 
deutfehen mit dem der Hanfa und knuͤpfte beide Bünde 
aneinander, Der ganze rheiniſche Bund theilte fih in 
zwei, Kreiſe, davon ber eine Worms, der andre Mainz 
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zur Hauptfladt annahm. Indeß erreichte diefer Bund nie 
den Glanz und die Macht der Hanſa, indem die im 
Binnenland zerftreuten Städte den fihern Rüdhalt des 
Meeres nicht hatten und den Angriffen des mächtigen 
Adels bei weitem mehr ausgefegt waren. Er ward zu 
verfhiednen Zeiten erneuert und Städte traten ab und 
zu. Sm Jahr 1271 brach er die meiſten Raubfchlöffer, 
mußte ſich aber fhon 1277 abermals gegen neue Unbilden 
verbinden. Er ward im viergehnten Jahrhundert noch 
neunmal aufgelöst und wieder vereinigt, je nachdem die 
Nheinfhifffahrt aufs neue durch Zölle gefährdet wurde, 
Endlich ging er 1381 in den fohwäbifchen Bund über. 
Die ſchwaͤbiſchen Städte verbanden fich zuerſt 1307 
gegen bie Ritter, vorzüglich gegen die Grafen von Würs 
temberg, und erneuerten den Bund zu verſchiednen Zeiten. 
Die wichtigften Städte waren Eßlingen, Augsburg, Ulm, 
Reutlingen, Gmünd, Heilbronn, Mosbah, Donauwerth, 
Sinsheim, Nördlingen, Bopfingen, Rottweil, Mens 
mingen, Nürnberg, Kempten, Bibrah, Ravensburg, 
Conftanz, Lindau, St. Gallen, Schaffhaufer u. f. w. 
Die Landfriege dieſes Bundes wurden fehr wichtig und 
zogen 1381 eine Vereinigung mit dem rheinifchen Bunde 
nach fih. Nah einem heftigen Kampf lösten fie fich aber 
noch vor Ablauf des Jahrhunderts wieder auf, während 
bie Hanfa erſt in bie hoͤchſte Blüthe kam. 


Kapitel CCCVII. 
- Der Handel. 


Der wichtigfte auswärtige Handel warb auf zwei 
Sees und zwei Landwegen getrieben. Die Hanfa war 
im Befiß des Seehandels. Die Altefte und bei weiten 
wichtigfte Handelöftraße aus Aſien ging durch Rußland 
über Rowogrod zur See nah Wisby, Danzig und fofort 
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nach Luͤbek und Bremen, von wo die Waaren rheinauf 
nach Coͤlln oder zu Lande nach Braunſchweig geſchafft 
wurden. Ein Theil der aſiatiſchen und ruſſiſchen Waaren 
ward auch auf einem naͤhern Landweg uͤber Breslau, 
Magdeburg, Erfurt ins Reich geſchafft. Der zweite 
Seeweg fuͤhrte aus dem Mittelmeer nach Flandern, 

Brügge und Antwerpen, von da nah Loͤlln. Dieſer 
Meg ward bejouders beliebt, feit die Hanfa mit Nowogrod 

und Preußen zerfallen. Theils holten die Hanfeaten im 

Mittelmeer die Waaren des Suͤdens und Afiens von den 
Venetianern, theils kamen die DBenetianer felbft big 

Brügge. Ein Theil diefer Waaren ward aber auch hier 
wieder auf einem nähern Landweg über die Alpen, Ulm, 

Augsburg und Nürnberg ins Reich gefchafft, befonders 

feit einige Eiferfucht zwifchen Flandern und der Hanfa 

. entitanden. Außerdem fuhren die Hanfeaten noch ins» 

befondre nach Norwegen, Schweden, England, Frank 

reich, Portugal und Spanien, um mit den einzelnen 

Ländern zu verkehren. In Franfreich und England hatten 

fie den auswärtigen Handel allein. In London befaßen 

die Göllner ein großes- deutfches Haus, die Niederlage 

und den Sammelplat der deutfchen Kaufleute, die Gildee 
halle oder der Saal der deutfchen Kaufmannsgilde ges 
nannt (Gildehalla Teutonicorum). Kein deutfher Kauf⸗ 
mann durfte vor ein englifches Gericht gezogen werden. 
Sp weit erftredte fich die Macht der Hanfa. 

Sm Innern des Neichs bildeten zunächft die Flüffe 
naturgemäße Handelsftraßen, der Rhein mit feinen Nes 
benflüffen, wodurch vorzüglich Schwaben und Oberdeutſch⸗ 
land mit: Sachfen und den Niederlanden verbunden wurde; 
der Main, woburh von Franken und Nürnberg ber 
Verkehr eröffnet ward; die Elbe von Hamburg bis Mags 
deburg; Die Oder mit Stettin und Breslau; die Donau 
mar noch fehr wenig benugt, Die wichtigften Landftraßen 
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lagen zwifchen den vier Brennpunkten ded auswärtigen 
Handels, Hamburg, Coͤlln, Augsburg, Breslau und 
eoncentrirten fih im Innern vorzüglich in den Städten 
Braunſchweig, Erfurth, Nürnberg. ALS die große Haupts 
firaße mitten durch Europa, wodurch es gleichjam in 
zwei Hälften getheilt warb, fonnte man den Rhein und 
als den Mittelpunkt des gefammten enropäifchen Binnens 
bandels die Stadt Loͤlln betrachten. Hier floffen die 
MWaaren von allen Weltgegenden zufammen und nach 
einem weifen Gefeg der Hanfa durfte fein Kanfmann, 
der von Welten aus Franfreih, Flandern, Spanien 
fam, feine Waaren weiter führen als bis Coͤlln, feiner 
der von Dften fam, auch Fein Niederländer, den Rhein 
weiter hinauf, fein Oberländer weiter hinab fahren als 
bis Coͤlln. ! 

Die Ausfuhr aus dem Reich befand groͤßtentheils 
in Getraide, Bier, Wein, Leinwand, Tuch, Waffen; 
die Einfuhr theild aus morgenländifhen Waaren, Spe⸗ 
cereien, Gewürze, Geide, Baumwolle, Edelfteinen, 
Perlen, theild aus den Produkten der Nachbarländer, 
namentlich den nordifchen Pelzen, Bernftein, Metallen. 
Die Friefen und Pommern bejchäftigten fih außerdem 
befonders mit dem Heringsfang. 

Die Handeldwiffenfhaft und das Handelsrecht wurs 
den durch den großen Berfehr erweitert. Beſtand ehes 
mals aller Handel in Tauſch, warb fpäter bad Geld 
eingeführt, fo erfanden bie Deutfchen im Mittelalter zus 
erft die Wechfelbriefe, wodurch der Handel ausnehmend - 
- erleichtert ward. Der ganze.Handelftand vereinigte fich 
über See» Stapels Geleit: Marfts Zolls Geld: Wechs 
felrechte im Allgemeinen und ficherte durch wechfelfeitige 
Garantie wieder die Vorrechte einzelner Städte; doch fo 
baß der Handel im Ganzen immer baburch gewinnen 
mußte. So murden den großen Städten an Häfen und 
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Flüffen wie billig größre Freiheiten zugeflanden, den 
Feinern im Binnenlande fie verweigert, weil im Gegens 
theil der Gang des Handels eben fo hätte ſtocken müffen, 
als der Blutumlauf im Körper, wenn ein kleines Gefäß 
fo viel Blutmaffe fefthalten wollte als die größten Adern, 
Ueber die Handeldgefege entſchieden im Großen die 
Binde der Städte; im Heinen wachte darüber in jeder 
Stadt ein f. g. Handgraf d. h. Aelteſter der Kaufe 
mannsgilde. 


Kapitel CECVIH. 
Bürgerlihe Künſte. 


Bon jeher hat fih an das Stäbdteleben der. Erfin- 
dungsgeift gefnüpft, welcher dem Leben die aͤußre Bes 
quemlichkeit fchafft. Zerfireut lebende Familien befriedis 
» gen ihre höchite Nothdurft. In Städten arbeiten alle 
Hände in einander. Die deutfchen Städte des Mittels 
alters konnten die nüßglichen Gewerbe und Künfte fogar 
beinahe ausfchließlich zu ihrem Gefchäft machen, weil die 
Geiftlichkeit, die Ritter und die Bauern fie der übrigen 
Gefchäfte des Lebens überhoben. So find fie denn auch 
an Kunjtfleiß nirgend übertroffen worden. Diefer ftieg 
auf natürliche Weife mit dem Wachsthum der, Städte 
und die gleichzeitigen Kreuzzuͤge, durch welche die gebils 
deten Kinfte der Griechen und Araber dem Abendlande 
befannter wurden, floffen mwohlthätig darauf ein. Die 
Einrihtung der Zünfte, wodurch jeder Kunſt theild das 
Ziel der Meifterfchaft geſteckt, theils durch das gejellige 
Sneinandergreifen die bequemften Mittel zur vollfommens 
ften Ausführung bereitet wurden, gingen unmittelbar 
aus dem Wefen des Berufs hervor, ben fih ber Buͤr⸗ 
gerftand vorgefegt, auf dem er ftetd chen fo befchränkt 
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blieb, als die Geiſtlichkeit auf das Goͤttliche ‚ der Rit⸗ 
ter auf das Schwert, der Bauer auf ben Pflug. | 
Wie die fhönen Künfte, die wir fennen gelernt, fo. 
ward auch wieder jedes Handwerk zu einem bedeutenden 
Grade der Bolendung gebracht. Dauerhaft, bequem, 
zierlich mußte jedwede Arbeit gefertigt werden. Der alß 
gemein herrſchende Reichthum und noch, mehr die jchid- 
liche Bertheilung deffelben verfhaffte den Handwerkern 
ben gehörigen Abfag und fleigerte den Wetteifer in ihren 
Bemühungen. Man darf nur die noch erhaltnen alten 


Häufer und ihr Innres betrachten, um den Wohlftand = 


und den Sinn für Pracht und. Bequemlichkeit jener Zeis 
ten zu bewundern. Schon von außen gewährten die 
Städte mit regelmäßigen Mauern und Gräben, pracht⸗ 
vollen Kirchen, Rathhaͤuſern, Brivatgebäuden, befonders 
mit zahlreichen Thürmen den herrlichften Anblid. Die 
Straßen waren gepflaftert und wenn jie frumm und eng 
waren, fo rührte das nur von dem unanfehnlichen Urs ' 
fprung ber Städte und ihrer allmähligen, unfichern, 
darum ‚planlofen Ermeiterung her. An jedem einzelnen 
Haufe: liebte man wieder Zierlichfeit, Giebel, Erfer, 
Schnitzwerk, auch wohl Bildfäulen. Das Innere ber 
Gemaͤcher war ebenfalld mit Schnigwerf reich verziert, 
fo wie alles Hausgeräth. Kunftreich geftickte Teppiche 
fehlten nicht. Die Fenfter wurden auch an Bürgerhäus 
fern mit Glasmalereien angefüllt, welche die Bildniffe - 
und Wappen der Befiger oder den Hauspatron und Ges 
ſchichten darftellten, die auf die Familie Bezug hatten. 


"In ben Gefäßen herrfchte großer Aufwand. Yon ber 
, Stadt Nürnberg wird gerühmt, daß ihre Kaufleute nur 


von Gold und Silber gefpeist hätten. 
0 Die Kunft, mit den Metallen umzugehn, gewann 
eine große Ausbildung. Man entdeckte immer mehr 
Bergwerke, im Harz fhon im 10ten, in Schlefien und 
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Böhmen im 11ten, im Erzgebirg im 12ten Jahrhundert. 
Alle waren Außerfi ergiebig. Im Meißnifchen wurden 
in Zeit von 30 Sahren allein in einem Bergwerf bie 
325,000 Gentner Silber gewonnen und. im 15ten Jahr⸗ 
hundert fogar eine einzige gediegene Silberfiufe von 400 
Gentner gefunden. Am ergiebigiten unter allen war aber 
bas böhmifche Silberbergwerf zu Kuttenberg. In ber 
Kunft prachtvolle Kirchengefäße, Becher, Gefchirr aus 
edlen Metallen und wieder Waffen, Rüftungen und allero 
band Schmiedewerf aus den unedlen zu. verfertigen, 
waren die Deutjchen ald Meifter anerkannt. Der Kunfts 
fleiß, den fie. darauf verwandten, führte die Deutſchen 
zur Erfindung der Tafchenuhren, Die zuerft unter dem 
Rahmen der Nürnberger: Eier befannt wurden. In Stas 
lien aber entdeckte 13%0 zu Amalfi Flagio Giorga bie - 
wunderbare Eigenjchaft der Magnetnadel und erfand dem 
Compaß. 


Die Kunſt der Weberei gewann vorzuͤglich in den 
Niederlanden die höchfte Ausbildung. Tücher, Leinwand, 
Spigen wurden dort von der feinften Art verfertigt. 
Dies war zugleich Urſache und Wirfung der neuen Kleis 
derluft, die fich befonders feit den Kreuzzuͤgen verbreis 
tete. Man lernte bey andern Nationen zierlihe Trach⸗ 
ten kennen, liebte die Schönheit der perfönlichen Erſchei⸗ 
nung, war im Befit großer Reichthuͤmer. Wie hätte 
man fich nicht in gewählter Kleidung gefallen, wie hätte 
die Kunft nicht dafür ausgebildet werden follen! Ans 


fangs beherrfchte der allgemeine Schönheitsfinn auch noch 


die Kleidermoden und erft im funfzehnten Sahrhundert 
begannen darin garftige UWebertreibungen. Indem man 
auf die Webekunſt die Aufmerkfamfeit richtete, erfand 
man die Zubereitung des Papiers aus — im An⸗ 
fang des 14ten Jahrhunderts. 
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Da die Luft nach. Erfindungen überall herrſchend ‚ges 
worden, und viele Verſuche aller Art angeftellt wurden, 
fo geſchah ed, daß Berthold Schwarz, ein. Mönch zu 
Freiburg im Breisgau 1354 zufällig das Schießpulver | 
erfand. Er kannte die Kraft ber Bermifchung nicht, bie 
er aufs gerathewohl unternommen und das Pulver jprang 
und nahm ihm das Leben. Die Erfindung warb aber 
bald benugt. Schon 1360 hatte die Stadt Luͤbek Die 
erfte Pulvermühle, 1365 Herzog Albrecht von Brauns 
ſchweig die erfte Ganone. Der erfte befannte und hoch» 
berühmte Stüdgießer, deſſen fih Fürften und Gtäbte 
bebienten, war Johann von Arau. Die erfien Kugeln 
wurben nach feiner Erfindung in einer Fehde der Hans 
featen in den Feind geſchickt, 1387. | 

Die großen Wirkungen der drey KHaupterfindungen 
- des 14ten Jahrhunderts, des Compaſſes, des Papiers 
und des Pulvers treten indeß erft in der folgenden Pe⸗ 

riode hervor. | 


Kapitel CCCL. 
Bürgerlihe Sitten. 


Wir gewahren in den Städten Freiheitftol; und Ehre 
wie bei ven Rittern, doch einerfeitd weder die erhabne 
adelige Gefinnung und poetifche Tiefe, noch anderfeits 
die Wildheit, die den Söhnen- des Waldes eigen war. 
Das Handwerk und dad Gefühl des untergeorbneten 
Ranges trat dort, die freundliche Geſelligkeit der Städte 
bier entgegen. Wohl erkannten: bie Bürger ihre Beſtim⸗ 
mung. und von bettelftolger Bornehmigfeit, die fich in 
den höhern Stand drängen will, war noch feine Spur, 
Der Schufter vergaß nicht, daß er Pech an fi habe; 
er ſah dies aber grade ald Ehrenzeichen feines Standes 
at. Der Kaufmann fhämte fih der Elle nit. Alle 
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Handwerkgzeigen waren heilig. Wenn der Adel darüber 
fpottete, fo vertaufchten fie oft das Schwert mit ber. 
Elle, der Scheere, den Leiſten, und ſchlugen die Ritter 
aufs Haupt, daß fie Iuftig den Spott umfehren Durften. 
Das Läcerlihe, was fich von felbit an mancherley 
Handthierungen und Lebensarten der Handwerker knuͤpft, 
ward von dieſen felbft aus dem rechten Gefichtspunft bes 
trachtet und im Gefühl der Kraft und Würde als beis 
trer Scherz behandelt, eine Quelle der Volksbeluſtigung. 
Darum hatte jede Zunft bey öffentlichen Feten ihren 
Hansmwurft, der alle lächerliche Geiten des Standes ans 
muthig herauszufehren wußte. 

Im Kampf zeichnete die Bürger Ehrgeiz, Wetteifer 
mit dem Adel, große Tapferkeit, Geſchick beſonders in 
Vertheidigung und Belagerung aus. Auch uͤbertrafen 
die Buͤrger in der Kunſt des Maſſengefechts und der 
Stellungen den Adel immer, wo dieſer ihnen in perſoͤn⸗ 
licher Kraft überlegen war. Die erften Feldherren, Die 
dem rohen Fauftlampf ein Ende machten, gingen aus 
dem Bürgerftande hervor. Dies rührte daher, weil die 
Bürger zuerft die mathematifhhen Kenntniffe pflegten. 
Gm Handel und Wandel waren die Bürger durch Ehrs 
lichkeit und Treue berühmt. In ihren Gemeindeverhands 
lungen zeigten fie große Umficht, gingen aufs Einzelnfte 
und Kleinfte ein, wurden aber deshalb auch oft umſtaͤnd⸗ 
lich, langſam, fich ſelbſt hinderlich. Bey öffentlichen Fes 
ftien war der Bürger höchft lebendig , ausgelaffen, Gauk⸗ 
ler, SPoffenreiger, Marftfchreier, Masfenzüge, Fafts 
nachtsſpiele durften nicht fehlen. Hier freuten ſich die 
Städte in voller gefunder Luft ihres Wohlftandes und 
Iegten ihn zur Schau. Kleiderpracht, Lurus der Gaft- 
mähler ftiegen ing Große. Man wirft überhaupt allen 
Ständen des Mittelalters große Luft am Effen vor, ins 
defien mögen fie wohl bey uͤppiger Geſundheit und reger 
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Thaͤtigkeit zur Hungerleiderei wenig geneigt geweſen 
ſeyn, und ed muß ung freuen, in jener Zeit felbft. beym 
Leibeignen die Klagen der Armuth zu vermiffen. Noch 
mehr wird den Deutjchen der dbamahligen Zeit die Trun⸗ 
fenheit vorgeworfen, und es ift wirklich erftaunends 
werth, was die Pfaffen, Ritter und Bürger vermochten. 
Der Weinbau fo wie die Bierbrauerei genofjen deshalb 
die Ausgefuchtefte Pflege und es herrfchte der größte 
Ueberfluß an edlem Getränf: Der Brandwein war noch 
nicht nicht genug im Gebrauch, um die Gefundheit und 
das fröhliche Leben der untern Stände zu vergiften. 
Sm Haufe war aber der Bürger durchgängig nüchtern, 
fleißig, der Familienifreis Außerft zurücdgezogen und fitts 
fam, die Hausfrau emfig, die Tochter fromm und vers 
fhämt, der Sohn gehorfam, alle gefellige Sitten bieder 
und ftreng und rein. In Bezug auf Religion waren bie 
Bürger minder begeiftert als bie Ritter, minder leichte 
finnig als die Gefftlichen felbft, minder blind als der 
Bauer, vielmehr fittlichfromm und zum Nachdenken, bas 
her oft zur Keßerei geneigt. 


Kapitel CCCX. 
Univerfitäten, 


Die Alteften gelehrten Schulen in Deutfchland waren 
die Klofterfhulen zu Fulda, Hirfhau, Reichenau,‘ St. 
Gallen, Eorvey, Hirſchfeld, Prüm, Mainz, Weiſſen⸗ 
burg,. St. Emmeran, Regensburg, Trier, fammtlich 
fhon aus der Zeit Karls des Großen, fpäter Pabers 
born, Muri, Cölln, Luͤttich, Hildesheim, Utrecht, Bres 

men feit der Zeit der Ditonen. Anfangs waren bie Lehr 
rer nur Mönche und. die Schuͤler Angehende Mönche. 
Zu Gunften der weltlichen Wiffenfchaften fanden ſich aber 
feit dem 11ten Jahrhundert freiwillige Lehrer ein, denen 
Menzels Deutfche Geſchichte. II. Bd. 27 
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auch freiwillige Schüler folgten, bie beyderſeits an ben 
Klofterzwed fih nicht banden, fondern rein die Wiſſen⸗ 
fehaft trieben. Sie traten in fofern in eine Innung, wie 
jeder andre Stand. Die Lehrer wurden Meifter, die 
Schüler Lehrlinge und Gefellen, reisten auch als folche 
gleih den Handwerkern umher und hießen fahrende 
Schüler. Befonders die Bettelmöndhe machten fich das 
Schulhandwerk zum Gefhäft. 

Am Ende des A1ten Jahrhunderts erhielt endlich 
Die gelehrte Zunft zuerſt in Stalien größere Freiheiten. 
Die Schule zu Bologna ward felbitändig gemacht, eine 
freie gelehrte Gemeinde (universitas litteraria), und 1158 
von Friedrih Barbaroffa mit noch ausgedehntern Freis 
heiten verfchn, bald darauf auch die Schulen zu Padua, 
Neapel, Rom u. f. w. In Deutfchland ward erft 1347 
nah dem Mufter der italienifchen Univerfitäten die hohe 
und freie Schule zu Prag gegründet von Kaifer Karl 
IV, darauf 1365 Wien, 1385 Heidelberg, 1388 Eöln, 
1392 Erfurt, 1403 Würzburg. 

Auf jeder diefer Univerfitäten bildeten Lehrer und 
Schüler und örtliche Dienerfhaft eine gefchloffene Ins 
nung, eine felbjtändige Gemeinde, der niemand zu. bes 
fehlen batte, als der Kaifer, die ihr eigned Gericht 
hatte, ihren Vorfteher oder Rector fich felber wählte. 
Dem Rector zur Seite fiand ein Rath oder Senat, der 
aber keineswegs mur aus Lehrern beftand, fondern auch 
aus Schuͤlern oder Studenten, denn alle Glieder ber 
gelchrten Gemeinde, Schuler wie Lehrer, hatten gleiches 
Stimmrecht und ed ward nur nach Nationen oder Landes 
mannfhaften geftimmt. Die gelehrten Grade des Baccas 
laureus, Magifterd und Doctor hatten nur auf. die 
Wiſſenſchaft felbft Bezug, nicht auf die Verfaffung der 
Innung. Die Univerfitäten knuͤpften fih unmittelbar 
ans Staͤdteleben an, wie oͤrtlich, fo der Verfaffung und 
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. den Gliedern nnd fhrem Geiſte nah, Die meiften Stu⸗ 
denten und Lehrer gingen aus bem- Bürgerftande hervor. 
Das Möfterlihe Wefen verlor fih im Getuͤmmel der 
Städte und bey dem regen Leben der ungebundenen Stus 
dentenwelt. Die burh Kunft, Gewerbe, Berfehr. ges 
wonnene Bildung der Städte floß wohlthätig Auf die 
gelehrte Bücherbildung der Hochfchulen ein und. dieſe mies 
ber auf den Geift der Bürger. Darum warb bier ber 
Ketzerei ein beitändiger Feuerheerd aufgethan ‚ der nims 
mer verlöfchte und bald das Reich in. lichte os 
men ſebte. 


Kapitel CCECKI. 
Weltliche Wiffenfhaften 


Man theilte die Wiffenfchaften im Ganzen auf-ben 
hoben Schulen nah vier Facultäten: Theologie, Rechts⸗ 
mwiffenfhaft, Medicin und Philofophie. Die Theologie 
ward ale Hauptfache betrachtet und eigentlihe Scholas 
ftil. Bon Rechten lehrte man anfangs nur das canos 
nifhe Recht. Das römifche feit dem großen Irnerus in 
Stalien, erft feit dem 15ten Jahrhundert in Deutfchland. 
Das deutfche Recht ward auf Univerfitäten aus einem 
natürlichen Grunde gar nicht gelehrt, weil ed feines 
gab, fondern nur beſondre Gefege für einzelne Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die nur dieſen oder jenen, nicht. aber alle, angins 
gen, und weil man unmöglich damals ſchon alle übers 
bliden und einen allgemeinen Geift deutfcher Rechte abs 
ziehen konnte. Die Arzneyfunde ward feit dem 12ten 
Jahrhundert fleißiger als bisher betrieben, doch hatte 
man die tiefe Kenntniß der Natur, die Altern Völkern 
eigen gewefen, ſchon verloren und nur einen ‚oft mid» 
‚brauchten Aberglauben erhalten und der neue Weg ging 
Sangfam, ward durch Vorurtheile gehemmt, Peligion 


‚und Sitte verboten die Öffentliche Anatomie und gefchidte 


Aerzte ſahen ſich oft bey einem fühnen Gebrauch geheis 
mer Naturfräfte ber Gefahr ausgejegt, als Zauberer 
und Hexenmeiſter angeklagt zu werben. Dies wibers 
fuhr dem größten Raturfundigen, der im Mittelalter ges 
lebt, dem Albertus Magnus Ct 1280) von deſſen Zaus 
berfräften Mits und Nachwelt ſich die artigften Gejchichs 
ten zu erzählen wei. Große oͤffentliche Entdeckungen 
in der Naturfunde wurden zwar erft im 14ten Sahrbuns 
dert gemacht, doch nur in Folge der emfigen Berfuche, 
die feit dem zwölften auch in diefem Fach der Willen, 
fhaft, wie in jedem andern, angeftellt worden. Alles 
brängte zu Erfahrungen, zu einer Ausbildung des Vers 
ftandes, die das Mittelalter verdrängen follten. Die 
Philojophie in enger Verbindung mit der Theologie 


nahm doch immer freiere Standpunfte und holte fi 


theils aus ber ermweiterten Naturfunde, tbeild aus ber 
Gejchichte neue Waffen, um die Dogmen zu befänpfen. 
Geſchichte ward nicht ſowohl gelehrt, als häufig ges 
ſchrieben. Die Chroniken gingen ununterbroden fort und 
enthielten bald die Gefchichte der ganzen Welt, immer 
wieder von vorn beginnend, bald die Gejchichte Des 
Reichs allein oder nur der Zeitgenoffen. Sm 1iten Sabrs 
hundert folgten fich die berühmten Chroniken des lahmen 
Herrmann (Hermannus contractus) des höchft geiftreis 
hen Lambert von Afchaffenburg, des Marianus Scotus, 
des für den Norden höchft wichtigen Adam von Bremen, 


im 12ten Sahrhundert des Sigebert von Gemblourg, des 


— 


fuͤrſtlichen Otto von Freifingen, Sohn Leopolds von Bas 


benberg » Defterreih, Oheim des Barbaroffa, des Güns 
ther Ligurinus, Gottfried von Viterbo, des fächfifchen 


 Annaliften, die flavifche Chronik des Helmold; im 13ten 


Jahrhundert des Albert von Stade, bed Martinus Pos 
lonus. Alle dieſe haben noch Iateinifch geſchrieben. 
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Seitdem finden wir bie fehönften und wichtigften Chro⸗ 

nifen in deutfcher Sprache, mit Stadt⸗ oder Provinzials 
chronifen, darunter die Limburger Chronik von Tilman 
am Ende des 1dten Jahrhunderts oben an fteht. Die 
Gefchichte Fam überhaupt um diefe Zeit aus den Händen 
der Mönche in die der Bürger. Died veränderte ihren 
Charakter wie ihre Sprade. Zugleich ging au bie 
Poeſie von den fehwäbifchen Rittern auf die ehrlichen 
Meifter ver Städte über unter dem Namen ber Meifters 
fängerei. Die Blüthenzeit der bürgerlichen Schriftitelles 
rei fällt aber erft in die folgende Zeit 2 wo wir fie ges 
nauer kennen lernen werden, 


Kapitel CCCKIL 
Die freien Bauern. 


Sn Schwaben und Sachfen erhielten fih bie freien 
Bauergemeinden am laͤngſten, namentlich in ben Alpen, 
‚in Tyrol, Würtemberg, Friedland, Dithmarfen und 
einige unbedeutendere im Lande —2 im Baireuthi⸗ 
ſchen, bey Hall ꝛc. 

Die Rechte dieſer Bauern beſtanden darin, daß ſie 
nicht als Knechte oder Aftervaſallen mittelbar unter den 
Rittern, fondern als freie Männer unmittelbar. unter 
einem bifchöflichen oder Reichsvogt ftanden, daß fie zur 
Führung der Waffen und zur NRitterehre fähig waren, 
daß fie fhöppenbar waren und fich felbft mit Zugiehung 
bed Vogts Geſetze geben und richten konnten. Auch felbs 
ſtaͤndig in Buͤndniſſe zu treten oder Fehden zu beginnen 
bieng von ihrem Willen ab. 

Urfprüänglich waren alle diefe Gemeinden theild Gang, 
theild Centen unter den Grafen und Gentnern gewefen, 
und nur gleichfam ald Inſeln aus ber großen Weber« 
ſchwemmung des Lehnweſens zurüdgeblichen,, hier größer, 


ir 


dort kleiner. Darnach beſtimmt fi auch ihre größere 
oder Heringere Macht und Freiheit. Nur bie Friefen 
und Schweizer würden mächtig genug, ſich über bie ans 
dern Staͤnde zu erheben, In den übrigen Ländern ftane 
den die Bauern durchaus zurid, | 
‚ In Friesland traten nach den Normannenfriegen an 
die Stelle der Grafen die Bifchöfe von Utrecht und Bres 
men und unter bdiefer gelinden geiftlichen Aufjicht erhob 
fih die alte Bauernfreiheit um fo mächtiger wieder, ald 
die Friefen überhaupt mit eiferner Beharrlichkeit an den 
alten Sitten hingen und fi mit feinem andern Stamm 
vermifchten, Sie behaupteten daher neben den geiftlichen 
Diafonen und dem Sindgericht- in jedem Gau gewählte 
Bolfsrichter (consules anni) und ein ſelbſtaͤndiges Bau⸗ 
erngeriht, und festen ibre Freiheit fehr oft mit gewaff« 
‚neter Hand gegen bie Bifchöfe durch. Gefährlicher warb 
threr Unabhängigkeit der mächtige und nach größerm 
Lehnbefig firebende Graf von Holland, dem es wirklich 
1005 gelang, Wefifriesland an fich zu reifen und in 
hunbertjährigen wiederholten Kämpfen zu: behaupten, 
Die Dftfriefen ſchlugen aber nicht nur jeden Angriff fiege 
veih ab, fondern waren auch ftarf genug, ben thätigs 
ſten Antheil au den Kreuzzuͤgen zu nehmen und ven 
Ruhm ihrer Waffen ind ferne Afien zu tragen. Im Jahr 
1219 traf Friesland eine furdtbare Waffersnpth, . die 
Marcellusfluth genannt. Die gemeinfame Noth und bie 
Gefahr, bie noch überdem von den Nachbarn drohte, 
brachte alle Friefen in ein enges allgemeines Buͤndniß, 
das zwar ſchon in uralten Zeiten beilanden hatte, doch 
aufgelöst worben war. Died war die Bereinigung ber 
fieben freien Seelande vder oſtfrieſiſchen Gaue am Upitas 
Iesboom, 4224. An biefer heiligen Stätte traten. bie 
Deputirten ber einzelnen Gaue zufammen,. um uͤber bie 
allgemeiuen Angelegenheiten aßler freien Friefen zu rather 
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un Hier gaben fie ſich allgemeine Geſetze, die ſ. g. 
17 Willkuͤhren und 24 Landrechte, wozu ſpaͤter bie f. g. 
Nebenkuͤhren traten und die endlich in ein Upftalesboomis 
ſches Gefegbuch zufammengefaßt wurden, 1333. Außer⸗ 
dem zerftelen die einzelnen Landſchaften Frieslands wies 
der unter viele Fleine Stämme, die fich wieder felbft res 
gierten, alljährlich einen Richter (rediewa) und einen f. 
g. Talemann mwihlten, welcher legtere den etwaigen Wille 
führlichfeiten des. ertern zu begegnen hatte. Jeder dies 
fer Stämme hatte wieder fein eignes Geſetz, ganz ähns 
lih den altgermanifchen. Die wichtigften find das Huns 
fingoer Landrecht, der Nüftringer Afegabuch« and bie 
Brofmer Briefe. Bald darauf wurden bie Gtedinger 
dem Fanatismus geopfert, 1237 traf Friesland eitte 
neue furchtbare Fluth des Meeres, wobey viel Land mit 
ganzen Dörfern und 50,000 Menfchen untergingen. Zu 
diefer Roth kamen neue Kaͤmpfe mit Holland und ben 
Bifchöfen, auch der Bauern unter einander, Zugleich 
erhoben ſich einzelne Familien in den Dörfern zu Häupts 
lingen (Haudlingar And begannen fogar unter dem 
Vorwand der Landesverfheidigung 1285 die erfte Burg 
anzulegen. Dies veränderte die Verhaͤltniſſe der freien 
Bauern um vieled und als fie die loſe gewordene Vers 
bindung 1393 zu Upftalesboom erneuerten, traten ftatt 
des einen Bauernftandes fchon drey Stände, Häuptlinge, 
Geiftlihe und Gemeine zufammen, Die Friefen vertheis 
digten fich ſeitdem nah wie vor aͤußerſt ‚tapfer theils 
gegen Holland, theils gegen die Hanfa, die ihre Sew 
räuberei nicht dulden konnte, doch zerfielen fie unter ein« 
ander felbjt in noch weit heftigere Partheien und Kaͤm— 
pfe, indem die Häuptlinge um Oberherrſchaft buhlten. 
Die Dithmarſen riffen ſich 1148 von den Brafen don 
"Stade los, deren legten Sproß fie umbradten. Dann 
befreiten fie fih in der Schlacht bey Bornhövede 1227 


, 
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von den Daͤnen und behaupteten ihre Freihett bis zum 
Anfang des 16ten Jahrhunderts. 

Die Schweizer und ihre Freiheitsfänpfe find aus—⸗ 
führlih in dem Verlauf unfrer Geſchichte geſchildert. 

Alle diefe Bauern zeichneten fich durch die Tugenden 
ber alten Germanen aus und famen denfelben bis auf 
den Unterfchied des Chriſtenthums beinahe völlig gleich. 
An Tapferkeit und Leibesfraft waren fie in ber Regel 
ben Rittern und Bürgern überlegen, daher fie bey ger 
ringer Anzahl fo oft den glänzendften Sieg erfochten. 
Wie zur germanifchen Zeit fchloffen fie fih ab in einzels 
nen Stämmen, in Tracht und Diundart, vermifchten jich 
felten unter einander, nie mit Fremden, Ihr Freiheit 
ftol; bütete fie vor Gemeinheit; ihre böchit feufche Zucht 
und Sitte machte fie fhön und ehrwuͤrdig; ihr reinlicheg, 
freundliches Hausweſen, ihre unverfälfchte Ehrlichkeit, 
ihr gefunder Wig und Verſtand jtellte fie weit über den 
Begriff, den wir und etwa jest von einem Bauer ma—⸗ 
pen. Diefe Bauern waren Herren, 


Kapitel CCCXIII. 
Die Leibeignen. 


Im allgemeinen iſt von ber Hörigfeit oben die Rede 
gemwefen. Die Leibeignen gewannen fehr durch den all 
mähligen Einfluß chriftlicher Gefinnung, durch Freilafe 
fungen, durch Beſchraͤnkung auf den Landbau und durch 
die Achtung, in welche der Landbau nach und nach Fam. 
Der Leibeigne war nur noch Bauer, ber Bauer noths 
wendig, darum nicht felten von Fürften fehr begünftigt. 

Wir unterfheiden auf den Dörfern Schugbauern, 
Lehnbauern und endlich noch völlig Leibeigne. Die erftern 
waren alle Alobbefiger und konnten felbft wieder Leib 
eigne haben, hielten Roſſe, Teifteten einigen Zins und 
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Fuhren gegen ben berrfhaftlihen Schuß. Die andern 
waren alle Bafallen oder Freigelaßne und ihr Bertrag 
verfchieden. Sie hielten nur Rinder und mußten in der 
Pegel in den wichtigften Jahreszeiten der Herrichaft pers 
fönlich dienen. Die Leibeignen dienten täglih auf dem, 
Guth des Herrn. Ueber alle übte der Ritter oder bie 
Geiftlichkeit das Gericht, wobey jedoh in GStraffällen 
der Rang unterfchieden wurde. Anfangs hatte der Burgs 
vogt die Aufficht über die um die Burg ber in ein Dorf 
: verfammelten Banern, ſpaͤter uͤberhaupt ein Vogt oder 
Schulz. Daß es an Willführlichfeiten dieſer Vögte nicht 
gefehlt habe, daß der Adel oft graufam feine Leibeignen 
behandeln laffen, ift ohne Zweifel. Die Verachtung der 
Sclaven vererbte fih aus alten Zeiten her, und das 
unnatürliche Verhaͤltniß felbft erzeugte Lafter und Ders 
brechen unter den Leibeignen, gegen welche mit der größs - 
ten Strenge verfahren werden mußte. Dies war befons 
bers in den flavifhen Laͤndern der Fall. Was man noch 
heute in Schlefien, Polen, Prengen oft vernehmen kann, 
daß, wenn der Edelmann nicht ftreng ift, die Bauern 
nicht gut thun, das drüdte fihon Ditmar von Merfeburg 
im Jiten Sahrhundert mit den derben Worten aud: 
»wenn die flavifchen Bauern gehorchen follten, fo müffe 
man fie Heu freffen Laffen, wie Ocfen, und in der 
Zucht halten, wie Efel,« Hier vernehmen wir mitten 
in der Harmonie bed Mittelalterd einen gellenden Miss 
ton, den Schrei unterbrüdter Natur und Menfchlichkeit. 
Menden wir uns davon ab und freuen ung, daß dieſe 
Barbarei wenigftend nah und nah etwas ermäßigt 
worden. De 

Bey den echt beutfchen Stämmen war das 8008 ber 
Leibeigiten bey weitem milder ald bey den Wenden, 
Darum fehn wir bey ihnen auch eine gewiffe bäurifche 
Eultur, ja Literatur. Die bäurifhe Sitte hatte viel 


! 
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Anmuthiged, Feſtliches, verrietb Wohlhaͤbigkeit. Der 
Scherz fand freied Spiel, ein Zeichen der Zufriedenheit. 
Da entitand jener wunderbare Eulenfpiegel, die Quints 
effenz und der Niederfhlag ded Bauernwitzes. Doch 
auch für Höheres fand ſich ein frifcher Sinn in niedern 
Hütten. Ga die fchönften oft tieffinnigften Gedichte wurs 
den in die profaifche Volksſprache übertragen und jedem 
Bauer befannt. Diefe trefflihen Bolfsbücher, im raus 
ben Gewand die lieblichite Poefie verbergend, finden wir 
noch jest auf allen SAhrmärkten, die Genovefa, die 
Haimonsfinder, die Melufine, die Magellone, den Hers 
zog Ernft, den Octavianus u. f. w. Zahlreihe Sagen 
und Lieder lebten im Munde des gemeinen Volkes fort, 
während die hoͤhern Stände fie ſchon verloren hatten, 


SArr1aarr ar VELLLLILAASLLALLL ATTENTAT 


Vierzehntes Bud. 
Die eurenburgiſchen Kaiſer. 





Kapitel CCCXIV. 
Charatter diefer 3eit. 


Der widerfprechende Charakter der folgenden Zeit 
laͤßt viele Taͤuſchungen zu, gegen die wir ung im voraus 
. verwahren wollen. Weil darin die Keime der folgenden 
Zeit gepflegt wurden, hat man einfeitig dad Gute ges 
prieſen und das Feindfelige, Kleinliche, ja Niederträchtige, 
was der Verfall der alten Größe und die unreife, eins 
feitige VBerftandesrihtung mit fich brachten, überfehn. 
Andre dagegen haben wieder mit Necht die Entheiligung 
vergangner Größe beflagt, den Mangel großer Männer 
und Thaten in Bergleih mit dem frühern Mittelalter 
nicht verfchmerzen fünnen, aber babey auch auf daß 
mannigfaltige Gute Feine Rüdjiht genommen, das den - 
alten Uebeln entgegentrat und langfam aber ficher immer 
fegensvoller fih entfaltete. Wenn wir aber, wie eg die 
Natur der Sache mit fich bringt, -diefe Zeit als eine noths 
wendige Uebergangsperiode betrachten, fo müffen wir einges 
fteben, daß fie fih in Tugenden und Mängeln durchaus 
nicht anders Außern konnte. Es iſt nicht einmal fchidtich, 
Die ganze Zeit, geſchweige einzelne Männer und Thaten 
darin, einem einfeitigen Lob oder Tadel zu unterwerfen, 
Da,ihr Charakter wefentlih  Auflöfung, Kampf und 
Vebergang von einer Bildungsfiufe zur andern iſt, fo 
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muß nothwendig etwas Keindfeliges in ihr herrichen ; 
da die Kraft der alten Zeit darin mwelfend, die ber neuen 
erft in unreifer Entwicklung erfheint, fo muß fie noths 
wendig viel Kleinlihed darbieten, und ba fich nichts 
Einiges und Ganzed darin weder erhalten fann, noch 
ſchon geftaltet hat, fo muß fie nothwendig hinter dem 
Frieden, Ruhm und Glanz der frühern, wie der fpätern 
Zeit zurüd fiehn. Da aber die Auflöfung von oben au—⸗ 
fing, das neue Heil von unten ausging, fo ift die Papits 
Kaifers und Fürftengefhichte am wenigiten. erfreulich, 
und was fih dagegen in den untern Ständen in ritterlis 
chem Geiſt, Bürgertugend,, bäurifchem Freiheitsfinn und 
in Kunft und Wiffenfchaft regte, böchft würdig und ans 
ziehend. 


Kapitel CCCXV. 
Rudolf von Habsburg. 


Die Verwirrung in Deutfchland hatze zu ehr übers 
hand genommen, daß fich nicht das in der Nation fchlums 
mernde Rechtögefühl wieder hätte regen ſollen. Damit 
verband fih auch ohne Zweifel das Ehrgefühl, das ben 
Ruhm der Nation durch einen tüchtigen Kaifer zu erneuern 
wünfchte. Ein Kaifer alfo warb lebhaft herbengefehnt. 
Die Fürften felbft, denen Ritter und Bürger hoͤchſt ges 
fährlich zu werben drohten, hatten nichts fehnlicheres zu 
wünfchen, als einen Kaifer, der bie untern Stände zu 
bezähmen verftünde,, ohne doch der obern Meifter zu wers 
den. Sehr fharffinnig und glüdlich traf deshalb ihre 
Wahl den tapfern Grafen Rudolf von Habsburg. Er 
war ganz der Mann, das niedre Volk in Furcht und 
Liebe zu beherrfchen, während ihm jenes höhere Genie 
ver alten Kaifer, auch die höheren Stände umfichtig zu 
Teiten, durchaus abging; und überdem blüheten ihm fechd 
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fhöne Töchter, die fi vortrefflich bazu eigneten, durch 
Bermählungen ein flarfed Band um bie regierenden 
Haͤuſer zu fohlingen. 

Nudolf, der tapferfte Fehdeheld feiner Zeit, lag 
eben vor Bafel und befämpfte die gemeinen Bürger dieſer 
Stadt, weil fie bie Patrizier vertrieben hatten, als 
Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, 
ihm die Bothfchaft feiner Ernennung zum Kaifer brachte,” 
So trafen fih in glüdlicher Vorbedeutung die Ahnherren 
ber beiden jest mächtigften deutſchen Fürftenhäufer. Rus 
bolf, ein ftarfer, fchöner, feuriger, und zu Allem kuͤh⸗ 
ner Held, empfing 1273 zu Aachen, in großer Pracht 
von den Ghurfürften bedient, die Krone Kaifer Karls 
mit einer natürlichen Würde, und ergriff, da das Scepter 
abhanden gefommen, ein Grucifir, ald das heiligfte 
Symbol der Macht. Eben fo fiher und vollflommen von 
bem ehrlichen Borfag erfüllt, dem Vertrauen des Volkes 
zu entfprechen, ſchwur er, den Frieden herzuftellen und 
Recht zu üben nah Kräften, 

Indeß nahm Rudolf ald Kaifer eine ganz andre 
Stellung an, als feine Borgänger, und fuchte, indem 
er Auf der einen Seite mit den größten Pflichten zugleich 
bie größten Nechte bes Faiferlichen Anſehns aufgab, auf 
ber andern im Kleinen defto mehr feiner Pflicht zu genüs 
gen ober feine Rechte zu befeftiger. Dies erflärt fich 
zum Theil aus den veränderten Berhältniffen,, die ein 
Auflöfen der kaiſerlichen Macht ſchon heilfamer finden 
ließen, als einen halsftarrigen Kampf um ihre Wieder⸗ 
berftellung , theild auch aus dem Charakter Rubolfs, ber 
zu. einzelner, Heiner Thätigkeit hinneigte und große Ver⸗ 
baltniffesnicht zu umfaffen wußte, eben darum aber felbft 
wieder aus dem Charakter ber ganzen Zeit herfloß. 

Zunaͤchſt handelte Rudolf der alten Idee eines Kais 
ferd gänzlich zumider, indem er den Rechtöftreit mit dem 


Papſt und fein Recht auf Stalien aufgab und fih aus 
einem römifchen Kaifer freiwillig zu einem bloßen deutſchen 
König erniedrigte. Was er dort verlor, konnte feine 
ausjchließliche Thätigfeit für Deutfchlande weltliche Ans 
gelegenheiten auf der andern Seite erjegen; indeß war 
ed ein Verluſt, der Bortheil nur mit einem Nachtheif 
erfauft und an das mittelalterliche Gebaude bie zerftörende 
Hand gelegt. Nudolf machte feinen Anſpruch an bie 
Kirche, ihm graute, zum Theil aus Mangel an umfaf 
fendem Genie, zum Theil im Bemußtjeyn feiner Schwäche, 
vor ben italienifchen Angelegenheiten, und er fol fogar 
den Ausſpruch gethan haben, Stalien fey eine Kömwens 
grube, zu der viele Fuptritte hinein, aber wenige heraus— 
führten, Worte, die einem verftändigen Privatmann 
allerdings wohl anjtanden, von einem römifchen Kaifer 
aber damals noch leichtfinnig und unruͤhmlich fcheinen 
mußten. Dem Anfpruch, den die Kirche dagegen an ihn 
machen mußte, weil ihre Verhältniffe fich innig durchs 
drangen, kam er durch ein Concordat entgegen, worin 
er dem Papſt alles bewilligte, was er verlangte, um 
von diefer IAftigen Sache nur fo gut als möglich los zu 
fommen. Der Papſt, Gregor X, der fich feine Gleich— 
gültigfeit nicht zu erklären wußte, kam felbft nach Lau⸗ 
ſanne, das Concordat abzufchließen. 

Sodann gab Rudolf au das alte Verbältniß des 
Kaifers zu den Fürften freiwillig auf, und erniedrigte 
fih von ihrem Oberhaupt: mehr zu ihresgleichen. So 
ließ er namentlich von den Churfürften feine Faiferlichen 
Verordnungen durch f. g. Willebriefe beftätigen, womit 
er theilö feiner eignen Würde, theils den Rechten ber 
niedern Stände vieles vergab. Er vermied Dadurch zwar 
die alten Fehden zwiſchen Kaifer und Fürften und ges 
wann freie Hand, nun in den untern Ständen bie Zucht 
und Drdnung berzuftellen; aber der Gewinn war hier 
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wieder nur mit einem Verluſt erfauft und bie Aufloͤſung 
bes Kaiſerthums noch weiter gefördert. 

Während fi alfo Rudolf weder mit dem Papſt noch 
mit Stalien,. noch mit ben Fürften befaßte, fo daß er 
fih nicht einmal in bie verberblichen Händel mifchte, die 
fi unter den nordifhen Fürften wegen Theilungen und 
Erbfhaften erhoben, fehien es feiner kaiſerlichen Pflicht 
vollfommen zu genügen, wenn er alle Kräfte gegen die 
niedern Stände richtete und befonderd die Raubneſter des 
übermüthigen Adels zerftörte. Das gab ihm zugleich 
Gelegenheit feinen angebornen Hang zu Eleinen Fehden, 
Schlachten und Belagerungen zu befriedigen. So zwang 
er namentlih 1276 den Grafen Eberhard von Würtems 
berg zur Ruhe. Er erwarb fi damit große Verdienſte 
.um.den Frieden und Wohlftand der Bürger und um ben 
Handel, fo wie aud die Bauern, bie durch die Fehden 
am meiften litten, den Kaifer als Friedengftifter fegneten, 
und diefe Bortheile heben allerdings einen großen Theil 
jener Nachtheile auf. 


Kapitel CCCXVI. 
Dttofar von Böhmen, 


Ditofar, ein flolger Fürft, damals in Deutſchland 
ber mächtigfte, Herr über Böhmen, Mähren, Defterreich 
und Kärnthen, verfäumte dem Kaifer zu huldigen, weil 
er felbft gern Kaifer geworden wäre. Dies durfte Rus 
bolf nicht dulden, denn wenn er auch den Stalienern die 
Huldigung ſchenkte, fo gab er doch dort das Recht nur 
auf, um es bier defto fräftiger zu handhaben. Zugleih - 
waren bie Öfterreichifehen Stände mit dem harten und 
übermüthigen Dttofar unzufrieden, und Rudolf konnte 
boffen, fie für fein Haus zu gewinnen. Er fprach alfo 
Defterreih und Kaͤrnthen als verfallnes Reichslchn dem 
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König ab und bereitete fih zum Kriege, Die — 
Fuͤrſten hatten mit ſich ſelbſt zu thun und ließen den 
Kaiſer im Stich. Baiern und Ungarn verſprachen ihm 
nur die Huͤlfe. So konnte Rudolf nur ein verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringes Heer von Schwaben und Rheinländern 
aufbringen. Seine große Zuverfiht des Sieges aber 
und ber Ruhm feiner Thaten flößten dem Böhmenfönig 
fo viel Furcht ein, daß er es nicht zum Kriege fommen 
ließ, freiwillig den Lehenseid leiſtete, Defterreih und 
Kärnthen abtrat und den Frieden durch eine. Heirath 
feines Sohnes mit einer Tochter Rudolf zu befeftigen 
verfprad. Dttofar erfchien 1276 im glaͤnzendſten Schmuck 
eines böhmifchen Königs auf einer Infel der Donau. 
Da empfing ihn Rudolf unter einem Zelt in der ſchlech— 
teften Reiterfleidung und ließ in dem Augenblid, da der. 
König kniend vor ihm den Eid der Treue leiftete, dad 
Zelt aufheben, um vor allem Volk den mächtigen Fürften 
zu befchämen. Dies war kleinlich und unedel, und ber 
Vorwurf der Eitelkeit trifft den Kaifer allein, denn ber 
Fürft that feine Pfligt, indem er feiner-Würde gemäß 
bei einer feierlichen Handlung erfhien, nnd er Fonnte 
gewiß nicht bei einer Gelegenheit prahlen wollen, bie 
ihn ohnedies demüthigte. Da er überdem alles Billige 
geleiftet,, fo war es eben fo ungroßmüthig, als dem 
Reiche fhädlich, ihn durch Spott aufs neue zu reizen. Es 
mag daher der Königin nicht verbacht werden, wenn fie 
ihren Gemahl antrieb, dein unverdienten Schimpf zu rächen. 

Unterdeß fuchte fih Rudolf in Defterreich feftzufegen. 
Er wagte zwar noch nicht, dies Land gradezu an fein 
Haus zu bringen, gewann aber Adel, Städte und Bis 
fehöfe je einzeln durch Iiebreiches Betragen und bewog 
namentlich die geiftlichen Herren, feinen Söhnen eine. 
Menge einzelne Lehen zu geben, burg welche fie feften 
Fuß im Lande faßten. 
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Ottokar, von feiner ehrliebenden Gemahlin unaufs 
hoͤrlich angeregt, brach endlich den Frieden und zog mit 
aller ſeiner Macht in den entſcheidenden Kampf gegen 
Rudolf, Dieſer aber traf ihn mit dem Kern des ober⸗ 
beutfchen. Adels und der Städte 1278 auf tem Marchfelte 
bei Wien und. fchlug ihn aufs Haupt. Dttofar jelbit 
kam nach beldenmüthiger Gegenwehr durch einen Bürger 
von Zürich ums Leben, Die Fehde ruhte, und Wenzel, 
Dttofars junger Sohn, behielt Böhmen und Mähren. 


Kapitel CCCXVIL 
Randfrieden: 


Nah Dttofar regte fich Fein bedeutender Feind mehr, 
vorzüglich deswegen, weil der Kaifer dem Papſt, ben 
Stalienern und den Fürften alles das im voraus nachgab, 
worüber hätte Kampf entftehen können. Er überließ 
fogar dem Karl von Anjou außer Neapel und GSicilien 
auch die Provenee, den füdlichen Theil Burgunds und 
gab fomit dies fhöne Land auf immer vom Reiche weg. 
Dagegen erwarb er feinem eigıteng Haufe endlih 1282 
ganz Defterreich. Die Nachgiebigfeit, die er theils den 
oͤſterreichiſchen Ständen, theils den übrigen Fürften bes 
wies, bewirkte, daß jene feine beiden Söhne Albrecht 
und Rudolf zu Herzogen annahmen, und dieſe durch 
Willebriefe die Beſitznahme beſtaͤtigten. 

Das zweifelhafte Verdienſt, die großen Feinde! durch 
Nachgeben . befhwichtigt zu haben, fegte Rudolf in den 
Stand, das unzweifelhafte zu erringen, die. Fleinern 
Feinde wirklich zu bewältigen. Hier that er außerordentlich 
viel. Er zog von Reichstag zu Reichstag, um Lands 
friedensfhlüffe durchzufegen, und von Land zu Land, um 
diefen Frieden mit Gewalt zu handhaben... Seine Schnels 
ligkeit, fein Kriegsgeſchick, mehr noch die gute Abſicht 
und das Recht, das er für ſich hatte, fo wie bie firenge 
_ Menzels Deutſche Geſchichte IL. Bd W 
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Gerechtigkeitspflege, die er überall anmandte, ohne je 
in ungiemliche Nachgiebigfeit oder tyrannifche Härte zu 
verfallen, ließ ihn überall den Sieg gewinnen. Man 
bieß ihn das lebendige oder wandelnde Gefeß (lex ani- 
mata), eine Menge großmüthiger und gerechter Hands 
lungen und Sprüche wurden von ihm ſprichwoͤrtlich, und 
überhaupt that er viel Großes im Kleinen. Das Volk, 
das felbft nur vom Einzelnen ausging und nicht weiter zu 
fehn ‚vermochte, hielt eine artige Anekdote von Kaifer 
Rudolf für mehr werth, als ein großes Snftitut feiner 
Vorgänger und vererbte feine Bewunderung des ritters 
lihen Kaifers bis auf die fpäte Nachwelt. Biel trug zu 
feinem verdienten Ruhm auch der Umftand bei, daß er 
in den Öffentlichen Berhandlungen die deutfche Sprache 
einführte, theils weil er felbft nicht lateinifch verftand, 
theils weil er in feinem natürlichen Sinn einen Wider; 
ſpruch darin fand, daß die Sprache des Volks und ber 
Negierung fich fremd ſeyn follten. Nur die Betrachtung, 
daß die Fürften ganz ftill faßen, während Rudolf pers 
fönlich zugleich als Richter und Henker ihnen das Land 
reinigte, als ob er in ihrem Dienft-gemwefen wäre, und 
daß, während das NRaubgefindel bezwungen, und die 
Nechtspflege in Rudolfs Gegenwart gebeffert ward, alles 
andre im Reiche blieb, wie es war, und vieles verloren 
ging, muß die Bewunderung etwas niederfchlagen. Auch 
war diefe perfönliche Thätigfeit des Kaifers nur auf die 
Gegenwart berechnet und nach feinem Tode blieb Fein 
Inſtitut zurüd, was den Frieden, den er erfämpft, hätte 
bewahren fönnen, 

Bedeutende Kämpfe treten unter jenen Strafhands ' 
lungen des Kaifers nicht hervor, als etwa folgende. 
Am Rhein erfchien 1285 zu Muß ein gewiffer Friedrich 
Holzſchuh, der fih für den auferſtandnen Friedrich II 
ausgab, aber feine Rolle bald ausgefpielt hatte. Sm 
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Schwaben erneuerten Eberhard von Würtemberg, Rudolf 
von Baden und ſechszehn andre Grafen die räuberifchen 
Fehden gegen die Staͤdte. Noch jest geht die Sage, fie 
hätten fich den Redar entlang von allen Burgen Signale 
gegeben, die Waarenzüge ber Kaufleute ficher abzufangen. 
Rudolf bezwang fie nach der Einäfherung der Burg 
Stuttgart 12856. Auch nah Burgund that Rudolf meh⸗ 
rere fiegreiche Züge gegen bie abtrünnigen Grafen von 
Burgund (franche comte) Muͤmpelgard und Savoyen, 
und heirathete zur Befejtigung der Ruhe in dieſen Ges 
genden noch fpät die Gräfin Agnes von Burgund. Die 
Stadt Bern aber, einft vom Zähringer Berthold gegrüns 
det, und fgit dem Fall der Herzogthinter Schwaben und 
Burguhd frei und mächtig, wagte Rudolf den Zuzug zu 
verfagen und die Thore zu verjchließen und vertheidigte 
fid fo tapfer gegen ihn, daß er 1288 unverrichteter 
Sache: wieder abziehen mußte. Am firengften verfuhr er 
in Thüringen, wo er allein 66 Burgen zerftörte und 29 
adelige Räuber zu SImenau 1290 aufhenken ließ. 

Rudolf winfchte fehnlichft, die Kaiferwürde in feinem 
Haufe erblich zu machen und betrieb die Nachfolge feines 
Sohnes mit großem Fleiß. Die Fürften ließen fi aber. 
nicht darauf ein, und Rudolf ftarb in Unmuth darüber 
4291. Kaum war er todt, fo zeigte fich, wie wenig fein 
Verfahren gefruchtet. Alle Fehden lebten von neuem 
auf, der Raubadel jtellte feine, Schlöffer fchnell wieder 
ber; mas aber Rudolf von den Faiferfichen Rechten, und 
vom Reich in Stalien und Burgund BR, war und 
blieb verloren. 


Ka p itel CCCXVIII. 
Adolf von Naſſau. ‚ 
Unter den damaligen Fürften war Fein einziger großer 
Manu, es hatte ſich aber aller eine gewiſſe Klugheit 


# 


— 45 — 


bendchtigt, vermöge welcher fie ohne Scham und Ehen 
fih überboten, beim nenen Kaiferwechfel die Krone zu 
berauben und aus dem Raube je das beite Stüf Davon 
zu tragen. Otto von Brandenburg bot feine Chutſtimme 
"feil, und mit ihm verkauften alle andern ihre Stimmen 
an Gebhard von Gölln gegen Geld oder Verfprechungen. 
Diefer machte dann willführlich feinen armen Better, den 
Grafen Adolf von Naffau, zum König, der, um fi 
ſelbſt durch die kaiſerliche Würde bereichern zu koͤnnen, 
für die Erwerbung derfelben eine Gapitulation annahm, 
vermöge welcher er allen Fürften an Vorrechten oder 
Faiferlihen Gütern zugeftehen mußte, was fie verlangten. 
Adolf war ein tapfrer Ritter und hatte fich als fols 
cher früher nie unebel benommen, aber ein Reich zu 
regieren war feine Sache nicht, und vom Schimmer der 
Krone geblendet, that er zahllofe Mißgriffe, worunter 
immer der erfte und größte die Annahme der Krone felbft 
war, da er fie mit fchimpflichen Bedingungen erfaufte, 
Er fonnte nur immer tiefer in Schmach finfen. Rudolfg 
mädhtigem Sohn, Albreht von Defterreih, der felbit 
nach der Krone firebte, ließ er Freiheit, in den Ober; 
landen nah Willführ zu tyrannifiren. Burgund lich er 
durch die Heirath eines franzöfifhen Prinzen an Frank 
reich fallen. Polen ließ er unabhängig und ein eignes 
Königreich werden. An Italien ward vollends gar nicht 
gedacht. Dagegen ging er einen durchaus fchimpflichen 
Handel mit England ein und nahm Sold von diejem 
Lande, um fir daffelbe die Franzofen zu befriegen, that. 
es aber nicht, fondern Faufte vielmehr Albrecht dem 
Entarteten Meißen und Thüringen ab. Diefer Albrecht 
hatte die Tochter Friedrihs II zur Gemahlin und trug 
zu ihr und feinen eignen Kindern einen unnatürlichen 
Haß. Er vertrieb auf der Wartburg die Mutter von 
den Kindern, und fie, von Schmerz und Wuth ergriffen, 
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biß den Alteften, Friedrich, in Die Wange, zu einem 
Zeichen, daß er fie rächen folle. Der Vater aber enterbte ... 
die Söhne und gab ſein Land dem Kaifer gegen Gelt. 
Sene, Friedrich mit der gebiffenen Wange und Diegmann, 
von den wadern Thüringern unterſtuͤtzt, befreiten fic) 
aus des Vaters Haft und fämpften ritterlich gegen ihn 
und den Kaifer, wurden aber durch Uebermacht übers 
wunden und das Land ihren entriffen. Endlich verfah 
es Adolf, indem er fih aus der VBormundfchaft feines 
Vetterd Gebhard loszureißen fuchte. Diefer  geiftliche 
Herr neigte fih fofort auf die Seite des Habsburgifchen 
Albrecht, der ſich IAngft vorbereitet, die Krone mit Ge? 
walt zu erobern. Gebhard veranftaltete zu Mainz eine 
-feierlihe Abfegung Adolfs, wozu ihm das ſchlechte Bes 
tragen dieſes Kaifers hinlänglih Anlaß gab. Albrecht 
aber brach mit einem gewaltigen Heer gegen feinen Nes 
benbuhler auf, überwand ihn bei Worms und foH ihn 
mit eigner Hand in der Schlacht umgebracht haben, 1298. 


Kapitel CCCKIX. 
Albrecht. 


Albrecht war ein ausgezeichneter Mann und fteht 
einzig in der Gefhichte da. Sn ihm lebte der erhabne 
‚Stolz und die eiferne Härte der alten Gibellinen wieder 
auf und vereinigte fih mit einem feltnen Genie, in der 
Begründung einer unbefchränkten Fürftenmacht und in 
deren Berbindung mit dem Kaifertbum diefem neuen 
Glanz zu geben. Died war auch das einzige Mittel, 
wodurch unter den damaligen Umftänden dem Feinlichen ' 
Weſen ein Ende gemacht werden konnte. Er gab hierin 
der Folgezeit Beifpiel und Regel. Seine Politik ‚blieb 
fortan im Hanfe der Habsburger unverändert herrſchend, 
und alle andern Häufer foiegelten ſich daran, 
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Zum Herrfcher geboren benahm fi Albrecht ſtets mit 
einer ehrfurchtgebietenden Majeftät, und fein Faiferlicher 
Anftand war nichts Angenommenes, fondern eine natürs 
lihe Folge feiner echten SHerrfchergaben. Bedenkt man ' 
aber, daß er nicht wie zur alten Zeit eine Macht vorfand, 
die er nur verwalten durfte, fondern fie erft gewaltjam 
fhaffen mußte, fo erflärt man fich leicht eine Falt bes 
rechnende Politif, eine durchgreifende nicht felten tyrans 
nifhe Härte diefes Mannes, die ihm eben fo oft allzu 
bitter vorgeworfen ift, ald man feinen Vater über die 
Gebühr gepriefen hat. Man tadelt an ihm mit Recht 
den Haß, mit dem er die Freiheiten der untern Stände 
verfolgt ; indeß mußten ihm, der immer ind Große dachte 
und als Kaifer fo denfen mußte, die umftändlichen Bers 
handlungen mit den tauſendfach verfchieden privilegirten 
feinen Herren und Gemeinden mit: Recht im höchften 
Grade laͤſtig und im Regiment hinderlich ericheinen. 
Eine Bereinigung diefer zerriffenen Stände unter ein 
Haupt und ihrer Rechte unter ein Geſetz, lag mit Roth» 
wendigfeit in der Entwidlung der Zeit und ift unabweis⸗ 
lich eingetreten. Das alte Land der Herzogthümer war 
zerriffen und nicht mehr herzuftellen; die neue Fürftens 
macht allein bot fich als das nächfte und darum natüre 
lihe Band dar. Albrechts Streben rechtfertigt fih alfo 
durch die Lage der Dinge und durch die Folgezeit, die 
fein Syſtem als natürlihe Entwicklung der Zeit überall 
bat berrfchend werden Iaffen. Natürlich aber war es 
wieder, daß Albrecht allzu einfeitig den Gedanfen der 
einigen Fuͤrſtenmacht pflegte und alle Rechte der Einzels 
nen mit Füßen trat. Dies hat fi denn auch bitter an 
ihm gerächt, durch einen ſchmachvollen Tod und durch den 
Haß der ihm auch im Tode noch folgte. Biel trug dazu bie 
Häplichkeit feiner Verfon bei, denn er war einäugig und 
fein ſtolzes Wefen ohne Milde abſchreckend freudelos, 
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“Kapitel CCCKX. 
Wahsthum des Haufes Habsburg. 


Die Kürften erſchraken bald, als fie bemerkten, mit 
welcher Kuͤhnheit und Umficht Albrecht darauf ausging, 
das halbe Reich unter feinen Fürftenhut zu bringen, um 
wahrſcheinlich die andre Hälfte nachzuholen und auf 
dieſe Weife wieder Einheit ins Reichsregiment zu brins 
gen. Da aber jeder das gleiche Recht zu haben glaubte, 
fo erzeugte fih ein Widerftand, ber augenfcheinlich bes 
wies, daß von diefer Seite dem Kaiſerthum jchwerlich 
geholfen werden Fönne, und daß die Deutjchen unter 
mächtige Fuͤrſten getheilt bleiben würden, Ä 

Albrecht verfolgte das doppelte Ziel, feine Fuͤrſten⸗ 
herrfchaft nach außen zu erweitern, und nad innen ſtark 
und einig zu wachen. Er kaufte daher andern Fürften, 
Biſchoͤfen, felbft einzelnen Rittern eine zahlloſe Menge 
Eleiner Guͤter, Lehne, Rechte ab und auch das Fleinfte 
war ihm nicht zu gering, wenn ed nur fein Laͤndergebiet 
oder fein Herrenrecht um etwas vergrößerte, Da ihm 
aber Adolf nie im Wege ftand und er nachher felbft. Kai⸗ 
fer ward, fo verfuhr er, wo er durch Kauf und Vertrag 
nichts erreichte, oft gewaltfam und zwang kleine Herren 
und Gemeinden feine Herrfhaft anzunehmen oder ihm 
irgend etwas abzutreten. Damals erwarb Habsburg in 
der Schweiz, in Schwaben und Tyrol zahlreiche Bes 
fisungen. Was. aber einmal unter dad Banner von 
Habsburg gehörte, ward gänzlich vom Hofe abhängig 
gemacht. Den Adel zog er aus feinen Burgen und ſchuf 
ihn in ein glaͤnzendes Gefolge ſeiner Perſon um. Sogar 
Uniformen erfand er ſchon und 500 gleichgekleidete Ritter 
bildeten ihm eine Art von Leibwacht. Dagegen ließ er 
die erkauften oder abgetretnen Landſchaften, Staͤdte und 
Burgen durch beamtete Voͤgte verwalten. Auch die 


/ 


—— 
Trennungen des Habsburgiſchen Landgebiets umfer bie 
Familienglieder war er eifrig bemuͤht zu verhuͤten, und 
enthielt daher ſeinem jungen Vetter Friedrich die ihm 
gebuͤhrenden Alode in der Schweiz. 

Da Albrecht 1298 Kaiſer geworden, gab er fi alle 
möglihe Mühe durch neuen Kändererwerb feine Macht 
zu erweitern, Berfallne Lehne und Staatsbuͤndniſſe bo, 
ten ihm dazu von felbjt Gelegenheit. Aber zum Theil 
felbft zum Schaden bed Reichs wachten die Fürften mit 
ängjtlicher Eiferfuht, daß ihm feine Plane nicht geläns 
sen. Da der legte Graf von Holland 1300 ftarb, jeßs 
ten fie jich heftig gegen feinen Anfpruh und verhalfen 
dem Grafen Johann vom Hennegau zur Nachfolge. Da 
Albrecht, durch eine Heirath feines Sohnes Rudolf mit 
einer franzöfifchen Prinzefjin, Burgund ald Heirathsgut 
zugleich an fein Haus und and Reich zurückbringen wollte, 
wehrten e8 die Fürften einftimmig. Als er endlich bie 
einträglichen Rheinzölle als alte Regalien wieder an ſich 
ziehn wolte, empörte fih der fede Erzbifhof Gerhard 
Öffentlich gegen ihn, bedeutete ihm, er habe noch mehr 
Kaifer in der Taſche und bewog nicht nur die Fürften, 
ihn vor Gericht zu laden, fondern durch den Papſt Bo: 
nifacius VIII ihm mit den Bann zu drohen, Albrecht 
aber war raſch bey der Hand, überfiel den Erzbiſchof 
und zwang ihn zu einem demüthigen Vergleich. Als 1306 
nit dem jungen Wenzel das alte Geichleht der Böhmis 
ſchen Könige hinſchied, wollte Albrecht auch feine Läns 
ber al8 Kaifer anfprechen, aber die Fürften ließen ed 
wieder nicht zu und halfen dem Herzog Heinrich von 
Kirnthen zur böhmischen Krone. Auch mit Eberhard 
von Würtemberg, der im Eleinen die Habsburger nachzus 
ahmen firebte, Fam Albrecht in nachbarliche Fehde, da 
fih ihre Anfprüche oft berührten. Auch. Thüringen wollte 
Albrecht nicht fahren laſſen, da es von Adolf and Neid 
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gebracht worden. Aber Friedrich mit der gebiffenen Wange 
ſchlug die Kaiferlichen 1307 bey Lucca, aufd Haupt und 
4309 abermals bey Barna und fam in den Bollbefig 
feines Erbes, überließ aber die Laufig an Brandenburg. 
Die heldenmüthige Ausdauer diefes Fürften im Ungluͤck 
und die Treue feiner Thüringer ift eine fchöne Erſchei⸗ 
nung jener Zeit. Merfwürdig ift damals noch Das Auss 
sterben des alten ungarifchen Königshaufes Arpad, an 
defien Stelle das franzöfifhe Haus Anjou mit Ludwig, 
dem Sohne Karls von Neapel, 1307 auf ben Thron 
gelangte, | 


Kapitel CCCXXI. 
Wilhelm Zell und das Grütli, 


Das an fich heilfame Streben Albrechts nah Eins 
heit ging in der Ausführung hoͤchſt einfeitig auf Vers 
nichtung alles Befondern aus und wollte die Eigenthuͤm⸗ 
Jichfeiten weder einzelner Gegenden noch einzelner Stände 
dulden, fondern lieber alles in fleife Uniformen fperren 
und die Gleichheit nirgends anders einführen, als in 
ber Knechtſchaft aller. Es laͤßt ſich auch leicht erflären, 
benn.ein Aeußerſtes wedt immer das andre; und bie 
bunteſte Verwirrung rief hier die eintönigfte Ordnung 
hervor. Die Gegenſaͤtze trafen. fih aber allzu ſcharf, 
daß nicht ein heißer Kampf entitauden wäre, und jenes 
einförmige Wefen war der Zeit nach zu fremd, als daß 
es fich ſogleich hätte befeftigen koͤnnen. Da aber, mo 
die Natur felbft in der erhabenjten Eigenthümlichkeit den 
fühnen, freien, himmelftürmenden Gebirgen und den kuͤh⸗ 
zen Menfchen die” es bewohnen, den - unveränderlichen 
Stempel aufgedrädt, ba mußte jede Berechnung, wie 
etwa Berg und Menfch zu planieren wären, in ihrer 
Richtigleit erprobt werben, Die Alpenföhne gaben ben 


— 41 — 


Beweis, daß Einheit auf Koften der natürlichen Ver⸗ 
fohiedenheit unnatürlich und unerträglich fey, und daß, 
wenn das fojtbare Gut der natürlichen Einheit verloren 
gegangen, wenigitend die Eigenthümlichfeit gerettet wer⸗ 
ben muͤſſe. Freilich war ihr Vortheil auch nur mit einem 
Rachtheil erfauft und die Auflöfung des Reiches wieder 
um einen Schritt gefördert. 

Schon fannten die drey Waldftätte den Sinn Als 
brechts und neuten gleich nach feines Vaters Tode ihr 
früberes Buͤndniß, went ihre Freyheit bedroht werben 
follte. Diefe Gefahr kam bald. Albrecht erbte von feis 
nem Vater Die Neichsvogtei über die freien Bauern und 
ließ fie durch Untervögte verwalten. Zugleih waren 
diefe unmittelbar freien Bauern des Reichs von den zahls 
reichen Lehnen der üfterreichifchen Herrfchaft umringt, 
wo andre Vögte Albrechtd gradezu das Herrenrecht übten, 
benn der meifte Adel war am Hofe und feine Burgen 
und Lehne von Albrecht ausgekauft. Die Reichsvoͤgte 
ftrebten nun eben fo unumfchränft gebiethen zu Dürfen, 
wie die Fürftenvögte, und Albrecht felbjt fuchte die ums 
abhängigen Bauern durch jedes Mittel zu bewegen, bie 
Neichsunmittelbarfeit und das Alodrecht aufzugeben, 
und dagegen Defterreihd Bafallen zu werben. Gelb, 
Verfprehungen, Verführungen Einzelner, Drohungen, 
endlich offenbare Gewalt follten das Werf fördern und 
eined Widerftandes war man von den armen Bauer . 
faum gewärtig. Da gefhah es, daß ein Herr von Lau 
denberg, Burgvogt zu Sarnen im Land Unterwalden 
einem alten Bauer im Melchthal die Augen ausftechen 
ließ, weil fein Sohn Arnold den Knecht des Vogts ges 
fehlagen, der mwiderrechtlich ihm die Ochſen vom Pflug 
gefpannt. Arnold aber floh ind Gebirg und fliftete heims 
lich Verſchwoͤrung. Zwey andre Burgvdgte, von Wols 
fenfchieh und von Schwanau wurden um Unzucht willen 
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von kühnen Bauern tobt gefhlagen. Der Reichsvogt 
aber, der zu liri faß, Herrmann Geßler von Brunel, 
war von allen der ſchlimmſte. Der ließ eine Burg bauen 
unfern Altorf und mit Oeſtreichs Knechten bewachen, 
um die Bauern ganz in feine Gewalt zu befommen, und 
er nannte die Burg’ fpöttifch Zwings Uri. Auf dem 
freien Plage von Altorf aber ließ er eine Stange bins 
rflanzen mit dem Fürftenhuth von Defterreich und wer. 
vorbeyging und den Huth nicht demüthig grüßte, ald ob 
es der Herzog felbft gewefen wäre, den ließ er in ſchwere 
Feffeln legen. Da Fam ein Bauer des Wegs daher, 
Wilhelm Tell von Bürgeln, ein Urner, des Landes bes 
ſter Schüg, der verfagte dem Ieeren Huth trußig den 
Gruß und ward angehalten. Geßler aber trat Dazu und 
erfann eine tenflifhe Bosheit. Er ließ dem Tell die 
Wahl, zu fterben oder von feines eignen Sohnes Haupt 
einen Apfel zu fchießen. Tell traute feiner Kunfl und 
that den Schuß. Der Apfel fiel und fein Kind blieb 
unverfehrt, Da fragte der Bogt den Schügen, warum 
er noch einen zweiten Pfeil zur Hand genommen, und 
gab ihm Verficherung feines Lebens, wenn er es ihm ſa⸗ 
gen wolle. Zell zauderte nicht und ſprach: mit dieſem 
Pfeile Hätt? ich Dich durchbohrt, wenn ich mein Kind 
. verlegt. Gut, ſprach der Vogt, das Leben hab ich dir 
gefihert, aber ich will mich wahren vor deinem Pfeil 
und dich führen, wo dich nicht Sonne noch Mond bes 
fcheint. Sie fihlugen den Tel in Banden und Geßler 
nahm ihn mit ich über den See, Da fam ein Sturm 
und wollte fie verfchlingen. Die Schiffer zagten. Da 
follte Tell aus der Noth helfen, denn er war der befte 
Schiffer wie der ſicherſte Schuß. Von ben Ketten bes 
fregt ftenerte der Fühne Mann rüftig gegen die Wogen, 
erfah fih aber die Gelegenheit und fprang mit einem ges 


waltigen Sprung ans Felſenufer, in ber Hanb die Arme 


beruft, indem er das Schiff gewaltig in den See zuräds 
ftieß. Dann ging er um den Rigiberg an den Hohlweg 
bey Kuͤßnacht, der vom Vierwaldſtaͤtter⸗ zum Zugerfe 
führt und lauerte mit dem legten Pfeil auf Geßler, der 
diefen Weg fommen mußte. Der Bogt entfam vom Ser, 
doch in der hohlen Gaffe traf ihn Tells Pfeil ing Herz, 
1307. 


‚Mittlerweile hatten Arnold vom Melchthal für Uns 
‚ terwalden, Walther Fürft für Uri und Werner Stauf 
fader für Schwyz zum Kampf um die alte Freiheit fi 
verfchworen und jeder zehn ehrbare Bauern feines Lan— 
des bey nÄäctlicher Weile auf das Grütli, eine einfame 
Matte am Ufer des Vierwaldflätterfees, geführt, wo fie 
den Bund der Freiheit ſchworen und die -Anjtalten des 
Kampfes trafen. Der Neujahrstag 1308 ward zum all⸗ 
gemeinen Angriff der Defterreicher feft gefegt. Da erfties 
gen fie mit Liſt die Burgen des Landes, brannten fie 
nieder, warfen den legten Vogt Landenberg umd feine 
Knechte mit gewaffneter Hand zum Lande hinaus und 
befhloffen völlig frey und unabhängig zu eben und 
zu fterben. 0 


Bevor aber Albrecht zur Rache ſich gerüftet, traf 
ihn ein fehmähliher Tod. Lange fhon war fein Better 
Sohann ergrimmt, daß ihm fein Erbe vorenthalten blieb. 
Beyde befanden fih in Baden an der Limmat, unfern 
Habsburg; da bat Johann noch einmal um das Erbe, 
auf m fie fanden. Albrecht aber fpottete feiner als 
eines kindiſchen Sünglings, der nicht and Negieren den 
fen folle, Als fie aber bald darauf nach Rheinfelden 

ritten, und über die Neuß festen, am Fuß der Habs 
burg, da erfahb Johann mit einigen Edelleuten, Die fi. 
mit ihm werſchworen, die Gelegenheit und brachte der 
unglüdlicgen Kaiſer meuchlings ums Leben, 1308, 
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Mit dem Schweizerbund zugleich entftand 1307 ein 
Bund’ der fhmwäbifhen Städte gegen die übermüthigen 
Ritter, vorzüglich Würtemberg, der aber erjt in der 
Folge zu einer wichtigen Thätigfeit gelangte. 


Kapitel CCCXXU. 


Frankreich, die Päpfte, die geiſtlichen 
Ritterorden, 


In dem’Augenblid, da das Haupt Europa’s ſchwach 
wurde, mußten die Glieder ſich ſtaͤrken. Wie Deutſch⸗ 
land als einiger Reichskoͤrper allmaͤhlig ſich aufzuloͤſen 
beſtrebt, mußten die Nachbarſtaaten um ſo unabhaͤngiger, 
ja auf Koſten des Reichs maͤchtiger werden. Und wie 
haͤtte den Fremden noch die alte Ehrfurcht vor der Ober⸗ 
herrſchaft des Kaiſers gelten ſollen, da die deutſchen Fuͤr⸗ 
ften fie ſelbſt zu erniedrigen ſtrebten. Da ward wiederum 
die Aufloͤſung unheilbar gefoͤrdert. 

Frankreich iſt der natuͤrliche Nebenbuhler Deutſch⸗ 
lands immer geweſen und mußte in dem Augenblick 
wieder, aus dem Schatten hervortreten, als der Glanz 
der deutfchen Kaiferfrone fich verbunfelte. In der That 
machte fich Diefed Land zu Anfang des 14ten Jahrhun⸗ 
derts auf dreifache Weife über das Reich geltend; zu⸗ 
nächft durch die innre Einheit die ed gewann, indem ber 
König, damals Philipp der Schöne, die Stände, Eles 
rus, Adel und Städte um den Hof in eine ſtarke Mos 
narchie vereinigte, während grade das deutſche Reich fich 
zerftücte; fodann durch den großen Ländererwerb, indem 
Franfreih, Neapel, Sicilien, die Provence, die Grafs 
fhaft Burgund und durch Erbichaft fogar Ungarn an 
fi riß‘, drittens durch den Einfluß, den Franfreih auf 
den Papſt gewann und der demjenigen entfprach, wel 
Gen einft der deutſche Kaifer über Rom ausgeübt. 
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Mir haben gefehen, daß die Päpfte zur Zeit ber 
Hohenftanffen bey Franfreiid Schuß gefucht gegen vie 
Gibellinen. Innocenz IV nahm fogar feinen Aufenthalt 
in Franfreih. Die Entfernung von dem wilden Star 
lien brachte den Päpften viele Vortheile, noch mehr deu 
franzöfifhen Königen, indem fie jene zu ihren Zwecken 
zu benugen wußten. Darum blicben fortan alle Päpfte 
in Avignon und Franfreih, erft freiwillig, dann durch 
taufend Mittel überliftet und endlih gewiffermaßen 
gezwungen. 

Ein vorzuͤgliches Hinderniß der monarchiſchen Ges 
walt in Frankreich waren die Ritterorden. Diefe völlig 
unabhängigen, ftolzen und überaus mächtigen Gefelljchafs 
ten, die ihre reichen Güter in ganz Europa, vorzüglich 
aber in Franfreich zerfireut hatten, waren nicht nur 
felbft Feinde der Könige, fondern auch eine Stuͤtze des 
übrigen Adels. Philipp der Schöne befchloß fie daher. zu 
verderben, und der Papft gab feine Stimnte dazu, weil 
dag müßige Leben und die Bildung des Morgenlandes 
die Ritter auf allerley Kebereien geführt hatte. Der 
Bannftrahl traf aber nur die Tempelherren, als die 
freieften und gefährlichten, denn die deutſchen Ritter 
hatten fih in den hohen Norden zurücdgezogen und bie 
Sohanniter ‚waren von einem mehr friedlichen Charafter, 
Nach dem gänzlichen Verluſt des Morgenlandes hatten 
die Templer ihren Hauptfig nach der Inſel Cypern vers 
legt und drobten der Heimath noch näher zu fommen, 
Mit fehlauer Lift uber ward ihr Großmeifter Jakob von 
Molay und der Kern der Ritterfchaft nah Frankreich 
gelodt 1306, ein feyerlicher Prozeß gegen den Orben 
eingeleitet und diefer endlich 1314 aufgehoben. Molay 
und viele andre wurden als Keßer verbrannt. Des 
Ordens Güter fielen, auch in Deutfchland, an die os 
hanniter, die 1310 ihren neuen Sig auf der Inſel Rhos 
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dus auffhlngen. Zu berfelben Zeit nahm der beutjche 
Orden feinen Hauptfig in Marienburg in Preußen. | 


Kapitel CCCXXIL 
Heintich VII von Luxenburg. 


Philipp der Schöne wagte fogar, für feinen Bruder 
Karl die deutfche Kaiferfrone anzufprecheit, ward aber 
von den Churfürften zuruͤckgewieſen, "weil diefe durchaus 
feinen mächtigen Kaifer haben wollten. Selbſt der Pabft 
fürdhtete fi) davor und arbeitete Frankreich in dieſer 
Sache entgegen. So kam durch die Bemühung Peter 
Aichipalters, der, ein ſeltnes Beifpiel, als ein bürgers 
licher Arzt fich bis zum Erzbifhof von Mainz emporges- 
ſchwungen, der edle Graf Heinrih aus dem alten bes 
rühmten Haufe Lurenburg auf den deutfhen Thron, nach⸗ 
dem er fich freilich wieder eine neue Gapitulation und 
‚eine demüthige Unterwerfung unter den Papſt hatte ges 
fallen laſſen müffen. 

Heinrich war ein hochberühmter Turnierheld und zu 
Waſſer und Lande durch abentheuerliche Fahrten zu gro» 
Ben und fühnen Gefinnungen gereift. Darım fchlug er 
auch in den Geift der alten Kaifer, und dachte fogar 
mit Ernft wieder auf eine Römerfahrt. Zuvor aber traf 
er noch in Deutfohland die nöthigen Verfügungen. Er 
beftätigte Friedrich mit der gebißnen Wange fein Erbe 
und fliftete Frieden im Haufe Habsburg. Albrechts 
Söhne, Friedrich und Leopold empfingen das Lehn vom 
Kaifer. Johann und feine Mitverfchwornen wurden ges 
ächtet. Der erfte verlor fich in Stalien. Bon den leß» 
‚tern flohen mehrere in unbekannte Zufluchtöftätten, ans 
dre wurden graufam, nicht nur allein, fondern mit Vers 
wandten und Dienern umgebracht. Albrechts Tochter, 
die vermittwete Königin Agnes von Ungarn, opferte 
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mehr als tanfend Unfchuldige der unmenfchlichften Rade, 
Den Schweizern aber ward ihre Freiheit volfommen ber 
fiätigt, doch fo, daß fie wieder zum Reich ſchworen un) 
einen Habsburger zum Reichsvogt nahmen, Dafür zogen 
fie nachher mit dem Kaiſer anf die Römerfahrt. Sodann 
bändigte Heinrich den wilden Grafen Eberhard von Wür 
temberg. Diejer Fehdeheld, der den Wahlipruch führte: 
Gottes Freund und aller Welt Feind! legte den Grund 
zur Größe des Hanfes Würtemberg, indem er in Schwas 
ben nicht anders verfuhr, als Albreht in den Alpen, 
Güter faufte oder gewaltfam an fih riß und auf der 
Welt nichts fheute, wider Albrecht Eriegte und dem Rai 
fer, Heinrih gradezu fagte, ihm habe niemand unter der 
Sonne zu befchlen. Die fhwäbifhen Städte jedoch, 
feine nächften und furtbarften Gegner, traten abermals 
in Bund gegen Würtemberg, und trieben ibn aus dem 
Lande, fo daß er fih bis zu Heinrichs Tod bey dem 
Markgraf von Baden verſteckt halten mußte. Gluͤcklicher 
noh war Heinrih durh den Erwerb von Böhmen. 
Heinrih von Kärnthen mipftel den Böhmen, ein Habs⸗ 
burger noch mehr; darum wählten fie des Kaiſers Sohn 
Johann zum König, der die Schwefter des geftorbnen 
Wenzel heirathete, 


Kapitel CCCXXIV. 
Heinrih$ VI Römerzug. 


Heinrich war ganz von ber erhabnen Gefinnung ber 
alten Kaifer durchdrungen, darum 309 er ber erfte wier 
der nach Stalien, Dort war feit lange weder Papft 
noch Kaifer geweſen, und auch im Volke felbft hatte fi 
alles geändert. Die großen Partheien der Gibellinen 
und Guelfen beftanden fort, aber ohne alle Beziehung 
auf Deutſchland. Der Name der Partheien blieb, währ 
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vend diefe felbft nur noch für fih und nicht mehr für . 
Kaifer oder Papft kämpften. Aus dem großen Stäbtes 
bunde waren megrere einzelne Städte fiber andre mächtig 
geworden und hatten Republifen gebildet mit der Macht 
eines Fürftenthumg, fo daß wieder in denſelben bald die 
Demokratie oder Volksherrſchaft, bald die Ariſtokratie 
oder Adelsherrſchaft, bald die Monarchie oder Herrfchs 
-gewalt eines ‚ehrgeizigen Hauptes die Oberhand zu behals 
ten fuchte, Bor allem blühten die Nepubliten Mailand, 
Venedig und Florenz. Nächit diefen ward in Oberitalien 
der Graf von Savoien immer mächtiger, * Senfeitd des 
FKirchenftaats beherrichte Robert von Anjou, Karls Sohn, 
das Königreich Neapel. Sicilien aber hatte fi) 1282 
durch Ermordung aller Franzofen frey gemacht und aus 
dem ſpaniſchen Koͤnigsgeſchlecht von Arragouien einen 
neuen Koͤnig genommen. 

Die Nachricht von der neuen Roͤmerfahrt rief auf 
einen Augenblick in die Herzen aller Italiener die alte 
Ehrfurcht vor dem kaiſerlichen Namen zuruͤck, und das 
Ungewohnte einer Erſcheinung, die ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert nicht wieder geſehn worden, erweckte davon ers 
habne Vorſtellungen. Als Heinrich daher 1311 mit Pracht 
uͤber die Alpen zog, war ganz Italien bereit, ihm zu hul⸗ 
digen. Alle Staͤdte ſchickten ihm ihre Schluͤſſel zu und 
nahmen kaiſerliche Voͤgte von ihm. Als er aber in Mais 
land zum Bebürfniß feines Zuges eine Feine Steuer erhes 
ben wollte, da ſchwand ver heilige Schein alter Zeit, 
und man fah nur ein gegenwärtiges Hebel. Mailand ens 
pörte fih, jeder alte Feind der Deutfchen erwachte wies 
ber, nnd Heinrich fah fich plöglich in den alten Kampf 
der Hohenftauffen verwidelt. Er benahm fi aber nicht 
unmürdig feiner großen Vorgänger. Die Grauſamkeit, 
Verraͤtherei und Nuchlofigfeit jeder Art hatten bei dem 
Stalienern damals den hoͤchſten Grad erreicht, in der 

Menzel's Deutfhe Geſchichte. I. Bd, 9 
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alten gibelliniihen Härte vereinte fih je mehr und mehr 
eine feige tüdijche Teufelei. Linter diefem gräßlichen Bolt 
lebte damals der große Dichter Dante, der es jchildert, 
und unter demſelben erichien der edle reine deutfche Kai: 
ferheld, abermals ein Opfer alter dee feines Namens 
zu werten. Kühn widertand er den Welfen, eroberte 
Brescia und ging nah Rom, um die Kaiferfrone zu neb 
wen. Der Parit war in Avignon, aber eine Anzahl von 
Gardinälen in Rom. Heinrich fonnte nicht einmal ganz 
-Rom erobern und die Welfen hielten grade Die Peters 
firche befegt, darin die Krönung gefeiert zu werden pflegte. 
Dennoch lief fih Heinrich von den Garbinälen im Gebäude 
des Lateran frönen. Biele Deutiche verliegen ibn, doch 
ohne zu ermatten, that er vielmehr den mächtigen Robert 
von Neapel in bed Neihed Acht, weil er ein Land fih 
angemaßt, das dem Neiche zuſtaͤnde. Aber mitten unter 
feinen Nırftalten traf den edlen Kaifer ein elender Tod. 
Er ward von einem Mönch im Abendmahl vergifter, und 
wie rein und edel, einer fehönern Kaiferzeit würdig, dieſer 
treffliche Heinrich) im Leben geweien, fo gab er noch im 
Tode das Beiipiel der erhabenjten Großmuth, denn als 
er das Gift fühlte, da jprah er zu dem Mönh: im 
Kelch des Lebens haft du mir den Tod gereicht, aber 
fliehe, ehe die Meinigen ed entbeden, 1314. 


Kapitel CCCKXV. 


Waldemar von Brandenburg. Die Schweizer 
{im Morgarten. Kämpfe der Dithmarſen. 


Gm Norden ging alles, wie ed mochte, da die Kai 
fer beftändig Davon entfernt blieben. Die Hanfa nahm 
eine ungemepßne Ausdehnung und umfaßte alle nur irgend 
wichtige norddeutſchen Städte, die fomit gegen außen 

abgefgloffen einen mächtigen Staat im Staate bildeten. 
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‚Unter den norbifchen Fürften. aber herrſchte während 
deffen große. Uneinigfeit. Die Theilungen unter bie 
Söhne, Wechſelheirathen, Verträge machten theild den 
Laͤnderbeſitz, theils die Churſtimmen ftreitig. Zu Anfang 
bes 14ten Sahrhunderts aber begann Waldemar, Chur: 
fürft und Markgraf von Brandenburg, der einzige übrig, 
gebliebene Sproß des Hauſes DBallenftäbt, mit. Auge 
nahme der Anbaltifchen Linie, aus ritterlider Kampf⸗ 
begier wie einji Friedri der Streit ar von Oeſterreich, 
alle feine Nachbarn zu befehden und veizte einen Bund 
alier Niederbeutfchen, fogar der Scandinavier, Polen, 
Ungarn und Preußen gegen fih auf, Er ward 1315 bey 
Granſee gefchlagen und verlor einen großen Theil feiner 
Bejigungen an die Nachbarn. Mit feinem Tode 1319 
aber fam ganz Brandenburg in fremde Hande und ber 
Nebenzweig der Ballenftädter erhielt fih nur in Anhalt, 
wo er noch jest blüht. 

Zu der nehmlichen Zeit brach der nur verhaltene 
Haß der Habsburger gegen die Waldftätte neu hervor. 
Der feurige Leopold, Herzog von Dejterreih, fand alte 
Schmach an den kecken Bauern zu rächen und warb neus 
erdings gegen fie erhigt, als fie fich weigerten, feinen 
Bruder Friedrih als Kaifer zu erkennen. Er brach aljo 
mit einem ftolgen Nitterzug gegen fie auf, dem engen 
Ufer! des Egrijees nach in den Morgarten, wo man hins 
auffteigt in das Land der Schwyger. Da im Engpaß 
barrte fein eine Freifchaar Bauern von Schwyz, ſchleu⸗ 
berte von ben Bergen ſchweres Geftein auf die Ritter 
nieder, brach den Zug, in ben fih rafıh mit Keulen 
und Schwertern der Schweizer Hauptheer warf und 
die Feinde jämmerlih umbrachte, die an der engem’ 
Stätte fih nicht zu regen wußten. Rudolf von Habsr 
burg » Laufenburg, ihr Iegter Reichsvogt, Leopolds Vetter, 
fand mit vielen folgen Rittern den Tod und Leopold 
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ſelbſt floh mit Schimpf von dannen. An demſelben Tage 
ſchlugen die Unterwaldner zwey andre Haufen der Oeſter⸗ 
reicher zuruͤck, davon einer uͤber den Bruͤnig, der andre 
vom See her das Land in die Mitte nehmen ſollten. 
Darauf erneuten die drey Waldſtaͤdte den Bund der Ums 
abhängigfeit zu Brunnen am See und von dem Tag an 
nahmen fie feinen Vogt mehr und refierten fich einzig 
felbft,, jedes der drey Lande durch einen gewählten Lands 
ammanır, den Vorftand der Landsgemeinde, daſſelbe, 
was vor Zeiten der Graf gemefen, 1315. Ä 
Ungefähr um diefelbe Zeit hatten die freien Bauern 
in Dithmarfen heftige Kämpfe mit den Grafen von Hols 
ftein zu beſtehn, die unablaͤßig fie zu unterjochen ſtreb⸗ 
ten. Schon waren die Dithmarjen in drey Schlachten 
uͤberwunden und zerftreut, als ein Heiner tapfrer Kern 
von Bauern fih noch in der Kirche von Oldenvorden 
wehrte. Graf Gerhard von Holitein ließ die Kirche in 
Brand ſtecken. Als den Bauern aber das gefhmolzne 
Bley auf die Köpfe rann, thaten fie einen wuͤthenden 
Ausfall, fhlugen die überlegne Macht zurüd, fammelten 
die Zerftreuten wieder und brachten den Holfteinern eine 
eben fo unverhoffte als fehimpfliche Niederlage bey, alfo 
daß fie auf lange Zeit wieder ficher blieben, 1319. 


Kapitel CCCXXVL 
Ludwig der Baier und Friedrih von Deflerreid, 


Nach Heinrihs Tode war die Parthey feines Soh⸗ 
ned Johann ,. der Böhmen und Mähren befaß und ein 
fehr umnternehmender ‚Geift war, und auf der andern 
Seite die Parthey der Habsburger, die an Ländern noch 
mächtiger und fehr ehrgeizig war, eifrig bemüht, bie 
Kaiferwahl zu ihrem Vortheil zu Ienfen. Da indeß fogar 
die Churſtimmen ftreitig waren, fo fam ed weder zu 
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einer Vereinigung noch zum Sieg einer Parthey, viel⸗ 
mehr waͤhlte jede fuͤr ſich einen Kaiſer. Johann war 
klug genug, die Krone nicht fuͤr ſich ſelbſt anzuſprechen, 
da ihn die Eiferſucht der Fuͤrſten ſonſt gefaͤhrdet haben 
wuͤrde. Er gefiel ſich von Anfang an darin, von allen 
geſucht und gefürchtet zu werden, und immer der Mei⸗ 
fier im Spiel zu feyn, ohne je an eine bejtimmte Pflicht 
fich binden zu laffen. Er verfchaffte daher dem biedern 
Ludwig von Witteldbah, Herzog von Baiern, die Kais 
ferfrone, der von Haus aus eine geringe Macht befaß, 
mit feinem eignen Bruder, dem Churfürften von ber 
Pfalz, in Fehde lag, und von Johann gänzlich abhäne 
gig war. Die andre Parthey nahm ben fanften Bruder 
Leopolds von Defterreih, Friedrih den Schönen, zum 
Kaiſer an, 1314. Deutfchland theilte fih für beyde und 
eine lange Fehde brach wieder an allen Enden an, den 
Thronſtreit zu entſcheiden. Das Gluͤck entfchied ſich end» 
lich für Ludwig, der durch die Tapferkeit und Gefchids 
lichfeit des Nürnbergerd Seyfried Schweppermann bey 
Mühldorf 1322 einen glänzenden Sieg gewann und feis 
nen Gegenfaifer felbit zum Gefangnen machte. Zufällig 
mangelte nach der Schlacht der Mundvorrathb und nur 
ein Korb voll Eier blieb für die Laiferlihe Tafel, Lud⸗ 
wig vertheilte fie, fo dag jeder eins bekam. Zulegt blieb 
noch eins übrig und das gab der Kaiſer vem Schweppers 
mann mit den Worten: jedem ein Ei, dem frommen 
Schweppermann zwey. So gering ber Lohn und viels 
Seicht der Werth des ganzen Krieges "war, bie Tapfers 
feit an fih und ihre Ehre verdiente mit Recht dies ſo 
einfache und fhöne Denfmal der Unfterblichfeit. Zugleich 
erfennen wir. hierin den Geift der Zeit, der den Fuͤrſten 
noch einen unerfchöpfliden, unfichtbaren Schatz von 
Ehren ließ, mit dem fie befier lohnten, als mit Gold 
und Würden, | 
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Durd feinen Sieg freyer geworden, brachte Ludwig 
1395 das erledigte Brandenburg an fein Haus und vers 
lieh es feinem Sohne Ludwig. Doch kam die Lauf an 
Johann. Diefer fah, daß der Kaifer fih von feinem 
Einfluß los machen wollte und ward felbit Faltfinnig ges 
gen ibn. Leopold aber bewegte Himmel und Erde, den 
Bruder zu befreyen. Zwar befchäftigten ihn nad) feiner 
Niederlage bey Morgarten die oberdeutfihen Städte, bie 
fämmtlich für Eybwig waren, und 1325 ihren Bund ers 
neuerten, mit denen fih diesmal fogar Würtemberg vers 
band, doch ‚fand er in Frantreich und beym Papft Hilfe, 
und weil Johann dem franzöfifchen König verfhmwägert 
war, fo war bey deffen neuer Kaltjinnigfeit ebenfalls 
Hoffnung, ihn von Ludwigs Parthey abzuziehen. Ludwig, 
dem es zum Ruhme gereicht, daß er unter allen Stitrs 
men doch den faiferlichen Blick fhon auf Italien richtete, 
begünftigte die Familie der VBisconti, die ſich an ber 
Spitze der Gibellinen und Kaijerfreunde in Mailand zu 
Herren aufgeworfen. Man befchuldigte das Haupt Dies 
fes Gefchlehts, Galeazzo Bisconti, der Kegerei und 
dies gab dem Papſt Johann leicht den Vorwand, den 
Kaiſer als einen Kegerfreund in den Bann zu thbun, ja 
ganz Deutſchland mit dem unerhärteften Snterbift zu be> 
legen, fo lange Ludwig regieren werde. Diefer Papft 
war nicht nur im Sntereffe Leopolds und der fchabens 
frohen Franzoſen, fondern bezweckte noch etwas Hoͤheres, 
nämlich allen Völkern den augenfheinlichen Beweis zit 
geben, daß er allein ber Herr des Neiches fey und die 
Kaiferfrone als fein Lehn vergeben koͤnne, an wen er 
wolle. Dies fprach er in feinen wrthenden Bullen auds 
druͤcklich aus. Nebenbey befaß ihn ein unerfättlicher 
Geiz und bie Verwirrung der weltlihen Macht folte 
zur Befriedigung deffelben dienen. Aus eben diefer Lei- 
benfchaft floß ein Syftem von Willkuͤhr und Sclauigfeit, 
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womit er die Kirche beherrſchte, ab» und einſetzte, Sie 
monie trieb und aus jedem entfernteften Ende feiner 
Herrfhaft Geld zu preffen wußte, das zur Entheiligung 
des päpftlihen Stuhls nicht wenig beytrug und die Ges 
müther eben fo empörte, ald jene fuͤrchterlichen Kirchen⸗ 
ſtrafen, die er ganz zur Unzeit uͤber den unſchuldigen 
Kaiſer und ſein Land verhaͤngte. Er ging ſo weit, daß 
er mit dem damals noch heidniſchen Fuͤrſten der Lithauer 
ſich in ein Buͤndniß einließ und ihn zu einem greuelvol⸗ 
len barbariſchen Einfall in Brandenburg antrieb, weil 
dies Land des Kaiſers Sohn gehoͤrte, 1325. Die ſtren⸗ 
gen Franziskaner fanden ſich daher geneigt, oͤffentlich 
gegen dies Verfahren und zu Gunſten Ludwigs zu ſchrei⸗ 
ben und der Kaiſer ſelbſt entwickelte die Tuͤcken des 
Papſtes und ſeine Unſchuld in einer ſehr geſchickten 
Schrift. Betrachtet man dies alles, ſo ſieht man hier 
wieder einen großen Schritt gethan zur innern Aufloͤ⸗ 
ſung des Mittelalters. 

Das Anſehn des Papſtes uͤberwog indeß beym Volke 
noch ſo viel und Ludwigs Feinde wußten ſich deſſelben 
fo geſchickt zu bedienen, daß auf einem, Fuͤrſtentag zu 
Mainz Öffentlich eine neue Kaiferwahl befprochen wurde, 
and ein franzöfifcher Prinz wäre gewählt worden, wenn 
nicht ein beutfcher Ritter, Berthold von Buchek, die 
ganze Gewalt des Nationalhaffed gegen ihn aufzuregen 
verftanden hätte. Weberbaupt ift nie ein Vorſchlag bier 
fer Art durchgegangen, fo oft ihn die Franzofen vers 
ſucht. Ludwig fah aber ein, daß nur eine völlige Bers 
fühnung mit dem Gegner ihn retten koͤnne. Er ritt das 
ber auf die Burg Trausnig, wo Friedrich gefangen faß, 
und gab ihm die Freiheit unter-der Bedingung, daß er 
den Anfpruch auf das Kaiferthbum aufgebe. Friedrich 
nahm dies an und fehrte frey zu den Seinigen zuruͤck. 
Sein higiger Bruder Leopold aber wollte ſich an ben 
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Vertrag nicht fehren, und der Papft erflärte tie Ver⸗ 
bindlichkeit gegen einen Keger für ungültig. Da nun 
Friedrih fah, daß man ihn mit Gewalt hindre, feiner 
Verpflibtung nachzuleben und er doch fein ehrlich Deuts 
ſches Wort trog des Papſtes Abjolution nimmer brechen 
wollte, ging er wieder bin zu Ludwig und ftellte fich in 
bie Sefangenfchaft zurüd. Der Papft wußte fih nicht 
zu laffen vor Verwunderung über eine fo unpolitifche 
Tugend. Ludwig aber fhloß den treuen Mann herzlich 
an feine Bruſt und beyde blieben fortan unzertrennlich, 
ja fie machten unter fih den Vertrag, gemeinjam zu 
regieren, So innig hatte fie Treue verbunden, daß 
Friedrih für Ludwig das Herzogthfum Baiern ſelbſt 
hütete, während der Kaifer feinem Sohn gegen die Kits 
thauer zu Hülfe kam. Da zu gleicher Zeit Leopold ftarb, 
ward ihr Freunticaftsbund noch mehr befeſtigt und 
Fonnte dem Papii tragen, 1326. 


Kapitel CCCXXVI. 
Ludwigs Römerzug. 


Friedrich übernahm dad Regiment in Deutſchland 
und Ludwig besab fih 1327 auf tie NRömerfahrt, in 
gleicher Abfiht wie Heinrih VII. Auch gebrach ihm dies 
felbe Kraft keineswegs und er zeigte fih jenfeit der 
Alpen ganz in der Würde der alten Kaiſer. Sein Recht 
. geltend zu machen, betrat er das treuloſe Land, nicht 
etwa einer Parthey zum Werkzeug zu tienen. Als er 
daher nah Mailand Fam, fand er fonleih an den Häups 
tern der Gibellinen felbft, die fih an ihn ſchloſſen, Uns 
. recht zu firafen und vor Treulpjigfeit fi zu hüten, vers 
haftete den mächtigen Galeazzo und ftand unerſchuͤttert, 
als Gibellinen und Guelfen ſich zugleich genen ibn vers 
banden, Auch ben König Robert that er zum zweitens 
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mal in des Reiches Acht, und ging fogar, immer von 
der Idee eines alten Kaifers geleitet, fo weit, in Rom 
die Cardinaͤle zu verfammeln, den franzöfifchen Papft 
als der Kirche unwuͤrdig abzufegen und dagegen einen 
neuen Papſt, Nicolaus V wählen zu laſſen. Doch vers 
ließ ihn das Gluͤck. Die Berftärfungen aus Deutfchland 
blieben aus. Friedrich jtarb 1330.° Alles verlangte des 
Kaiſers Ruͤckkehr. Da ward er gezwungen, Stalien zu 
perlafien. Nicolaus V ward von den Welfen gefangen 
und mußte wieder abbanfen, ‚ bie Viscontis fehrten nach 
Mailand zuruͤck. 

Bon diefem Augenblid an weicht aus Ludwigs Les 
ben alles Schöne, Er ward Alter und feine Arbeiten 
haͤuften fih. Umringt von Gefahren und freulofen Mens 
fhen gab er bald politifhen Raͤnken, bald einer unziems 
Jihen Demuth fi hin, wodurch bie Aeußerungen feines 
graden Herzens gegen Friedrich und fein Eräftiges Hans 
bein in Stalien verhunfelt werden, 


Kapitel CCCXXVI. 
König Johann. 


Johann ſah mit Behagen dem Wechſel der Dinge zu, 
ließ ſich von den Franzoſen, vom Papſt, vom Kaiſer 
zugleich ſchmeicheln und entſchied ſich fuͤr keinen, zankte 
ſich dagegen aus beſondrer Fehdeluſt mit den Polen 
herum und nahm ihnen Schleſien weg, und ließ ſich vom 
legten Herzog von KRärnthen ‚ Heinrich, deffen Tochter 
Margaretha für feinen Sohn Johann verfprechen, um 
dies Herzogthum zu gewinnen. Niemand wagte feinen 
Sergrößerungsplänen entgegen zu treten, um ihn nicht 
zum Feinde zu haben, Nur die Deftreicher, damals uns 
ter Albrecht und Dtto, den jüngern Brüdern Friedrichs 
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und Leopolds, ſuchten eine Parthey gegen ihn zu bilden, 
um ihm Kaͤrnthen zu entreißen. 
Ploͤtzlich aber wandte ſich Johann nach Italien, 
1330, gleich nach Ludwigs Ruͤckkehr, weniger um dort 
auf die Dauer Herr zu werden, als um Abentheuer zu 
finden und ſich wichtig zu machen. Auch trieb er es in 
Italien wie in Deutſchland, erklaͤrte ſich fuͤr keine Par; 
they, ließ ſich von beyden huldigen und ſpielte verwegen 
und ſtolz mit beyden. Die Italiener waren aber mit 
ihrem ſchnellen Verſtand bald uͤber ihn klar und erklaͤr— 
ten ſich mit einiger Stimme gegen ihn. Dieſem Beyſpiel 
folgten denn endlich auch die langſamen Deutſchen. Die 
Defterreicher brachen zuerſt los und fielen in Boͤhmen 
ein. Selbſt Ludwig ſchloß ſich, nicht ohne Undankbarkeit 
gegen Johann, an die Oeſterreicher an und machte offen⸗ 
baren Bund gegen die Luxenburger. Johann ließ ſich 
indeß gar nicht ſtoͤren, verſuchte 1332 mit franzoͤſiſcher 
Huͤlfe noch einmal einen Einfall in Italien, ward wie— 
der hinausgeworfen und vergnuͤgte ſich in Frankreich mit 
Turnieren, während er feine alten Feinde, die Polen, 
zu befhwichtigen und gegen die Defterreicher aufzuhetzen 
fuchte. Die Beforgniß, feine Länder zu verlieren, zwang 
ihn jedoch. 1336 zum Kriege, der ſich dahin eutfchied, 
daß er Kärnthen an Defterreich abtreten mußte, Dagegen 
Tyrol für feinen - Sohn, den Gemahl der Margaretha, 
behielt. 
Um diefe Zeit erweiterten die Schweizer ihren Bund. 
Es konnte nicht fehlen, daß ihre Nachbarn, unmillige 
Unterthanen Defterreihs, Fühne Bergbewohner. wie fie 
felbft, die gleiche Freiheit zu genießen firebten, und die 
Schweizer jahen in der Vergrößerung ihres Bundes zus 
gleich eine Verftärfung deffelben. Darum nahmen fie 
1332 Luzern auf, alfo daß die vier Waldftätte jest ein 
gefhwornes - Buͤndniß der Freiheit, eine Eidsgenoffens 
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ſchaft bildeten. Einer völligen Unabhängigkeit genoffen 
auch die Städte Zürich und Bern. Die Iettere machte 
fiy befonders dem benachbarten Adel furchtbar, indem 
fie feine Schloͤſſer brach und feine Bafallen zu Pfahlbürs 
gern nahm; Der Adel verband ſich dayer gegen fie, ans 
geführt vom Grafen von Nidau. Als die Berner aber 
Rath hielten, wen fie zu ihrem Hauptmann wählen wolls 
ten, da fand ihre Wahl keinen beffern, als den tapfern 
Nitter Erlah, ihren Pfahlbürger, der zugleih Schloßs , 
vogt zu Nidau, des feindlichen Grafen Bafall war. 
Erlach folgte.der Bürgerpflicht und nahm ehrlih Urlaub 
vom Grafen, der ihn eben fo ehrlich nicht zuruͤckhielt. 
Darauf Ihlug Erlah an der Spike der Berner, mit 
Huͤlfe der aus alter Freundfchaft herbeygeeilten Schaaren 
der Walditätte, den geſammten Adel bey Laupen und ers 
hob die Macht der. Stadt Bern vor allen Städten im 
Reich, 1339. * 


Kapitel CCCXXIK. 
Ehurverein zu Renfe 


Mittlerweile war Johann XXII geftorben und Bes 
nedikt XII ihm gefolgt, ein wohlmollender Mann, ber 
dem Kaifer heimlich Verföhnung anbot, aber von ben 
Franzofen gezwungen wurde, den Bann fogleich wieder 
zu erneuern. Ludwig war ohne, Zweifel fromm und 
konnte den entfeglihen Bann nicht ertragen. Auch fah 
er das Volk gegen fih und ſtets neue, Feinde hervors 
wachen, fo lang er den Bann nicht von ſich gemwälzt. 
Er verfuchte daher jede Demüthigung, aber zur Abdans 
fung verſtand er ſich nicht. Als er aber am tiefften fi 
gebeugt fah, da regte ſich die Ehre wieder in den Churs 
fürften, welche die Befchimpfung des Reichs dur bie 
3 angofen nicht Länger ertragen mochten, bie eigne Habs 
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ſucht einmal auf die Seite festen oder nur gegen dem 
Papſt richteten und zu Nenfe in einen f. 9. Churverein 
zufammentraten, worin fie erflärten: Ludwig fey und 
bleibe römifcher Kaifer, er fey es durch ihre Wahl, ber 
Papſt habe darüber nicht zu entfcheiden und inskuͤnftige 
ſolle ſchon ihre Wahl zu Frankfurth allein den Gewaͤhl⸗ 
ten nicht nur zum deutſchen Koͤnig, ſondern auch zum 
Roͤmiſchen Kaiſer befaͤhigen, ohne daß die Ceremonie 
der paͤpſtlichen Kroͤnung zu, Rom dabey noͤthig waͤre. 
Dies war ehrlich und den Umftänden angemeflen; doch 
war auch dieß wieder ein groper Rip ind Reich und in 
die Weltanficht des Mittelalters, 1338. 


Ludwig würde dadurch wieber fo weit ermuthigt, 
daß er Tyrol an fein Haus brachte, welches freilich dem 
Reich nichts half, fondern nur neue Fehden veranlaßte. 
Margaretha, welche man die Maultafche zubenannt bat, 
fhwerlih von dem großen Maule, was man ihr ange 
dichtet, fondern von einem Schloffe, das fie bewohnte, 
fand fein Vergnügen an dem jungen Sohann von Luxen⸗ 
burg, ließ fih von ihm ſcheiden und nahm aus der 
Hand des. Kaifers deffen Eohn Ludwig zum Gemahl, 
wodurch diefem auch Tyrol zufiel. König Johann erhob 
neue Fehden, befam aber Tyrol nicht wieder. In dems 
felben Jahr 1345 gewann Ludwig auch die Grafichaft 
Holland, da Graf Wilhelm, wie ſchon viele feiner Vor⸗ 
gänger, in einem Kampf gegen die Friefen gefallen war 
und Feine Erben hinterließ. Die Friefen behaupteten 
Ssahrhunderte lang ihre Unabhängigkeit chen fo tapfer, 
als die Schweizer erft anfingen, fie zu erfämpfen. Lud⸗ 
wig erbte die Grafihaft, weil Wilhelms Tochter aus 
dem alten Gefchleht der Grafen von Henriegau feine 
Gemahlin war. Holland, Seeland, ELEND.) und 
Hennegau gehörten zu diefem Befig. Ä 
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Da nun Ludwig diefe Lande, Tyrol, Brandenburg, 
Baiern und nah feines, Bruders Tode auch die Pfalz 
befaß, fo wurden’die Fürften auf feine Macht eiferfüchs 
tig. Zugleich begünftigte Ludwig, ald Robert von Neas 
pel kinderlos geftorben, den König Ludwig von Ungarn 
als nächften Erben bey der Nachfolge gegen Franfreich, 
welches das zweyte Erbrecht auf das Haus Anjou hatte. 
Darum boten Frankreich und der Papft alle Mittel auf, 
Ludwig zu ftürzen und fanden bey ben deutfchen Fürften 
and Gehör. König Johann hatte fein unruhiges Leben 
in einer Schlacht gegen die Engländer verloren, da er 
ben Franzofen beyjtund, 1346. Sein zweiter Sohn Karl 
aber ward durch den Einfluß theild der Franzofen, theils 
der Deutfchen, die feinen Defterreicher zum Kaifer haben 
wollten, in demfelben Jahr zu Renſe zum Kaifer gekrönt, 
nachdem Ludwig widerrechtlih und unter harten Beſchul⸗ 
Digungen abgefeßt worben. Das Banner bed Reiche fiel 
bey diefer Gelegenheit in den Rhein und ward nicht 
wieder gefunden. Man fah dies als ein böfes Zeichen 
an, und das war ed wohl, denn unter Karl IV ward 
die Auflöfung der alten Kaifermacht und fomit des Reis 
ches zum Reichdgefeg erhoben. Anfangs ward Karl durch 
den alten noch fehr thätigen Ludwig vom Rhein vertries 
ben und zog fih nad. Böhmen zuruͤck. Ludwig «farb 
aber fhon im folgenden Jahre, vielleicht an -Gift. Die 
Zerrüttung der Faiferlihen Macht, unerträgliche Webers 
treibung der Papfigewalt, die fih dadurch felbft ven ges 
fährlichften Stoß verfegte, der gänzliche Verluſt Italiens 
für Deutſchland und die Befeftigung der ſchweizeriſchen 
Unabhängigkeit find die wichtigften Ereigniffe feiner Res 
gierung, Die alle das mittelalterliche Reich in feinen 
innerften Fugen erfchütterten. - 
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Kapitel CCCXXX. 
Günther von Schwarzburg. 


Die Ruhe war mit Ludwigs Tode noch nicht herge— 
ftellt. Drei große Fürftenhäufer hielten fih die Waage, 
Luxenburg, an der Spitze Karl IV, im Beſitz von Böhs 
men, Mähren, Schlejien, der Oberlaufig und Enrenkurg; 
Wittelsbah, an der Spige Ludwig von Brandenburg, 
im Befige. von Baiern, Brandenburg, Tyrol, der Pfalz 
am Rhein, Holland und der Niederlaufis; Habsburg, 
. an der Spise Albrecht der Lahme, im Befiz von Defters 
reih, Kärnthen und einem großen Theil der Schweiz. 
Habsburg und Wittelsbach hielten zufammen und Bildes 
ten eine mächtige Parthei gegen Karl IV, erfannten ihn 
nicht an und boten die deutfche Krone einem andern an, 
Friedrih von Meißen fchlug fie aus, indem Karl ihn 
durch Geld beſtach. König Eduard von England weis 
gerte fih ebenfalls, fie anzunehmen. Beyde Partheien 
fuchten fih nun anf jede Weife zu ſchaden. 

Karl, dem eigentlicher Heldenmuthb und Ehrgefühl 
eben fo abgingen, als er mit Klugheit, Liſt, Umſicht 
reichlich begabt war, wußte jeden Umſtand zu feinem 
Bortheil zu benugen und dabey fo viel möglich Blutvers 
gießen zu vermeiden, welches letztere ihm allerdings. 
zur Ehre gereiht. Er beftah Friedrih von Meißen, 
und wußte. fogar Albredt von Defterreich zur Ruhe zu 
bringen, indem biefer Mann ebenfalls auf friedlichen 
Wegen am meiften zu gewinnen hoffte. Sodann gab er 
feinem gefährlichften Gegner, Ludwig von Brandenburg, 
im eignen Lande zu thun. Die fächfifhen Fürften, bes 
fonders die von Anhalt, die von dem alten Markgrafen 
Brandenburgs abftammten, hatten längft mit Neid zus 
gefehen, daß. Brandenburg an Baiern gefommen. est 
ſchien ber Zeitpunkt günftig, die Baiern zu vertreiben. 


Die Fürften ließen daher, wahrfheinlih im Einverftänds 
niß mit Karl, einen Müller, der dem verftorbnen Hers 
zog Waldemar Ahulih ſah, für -den wiedererftandnen 
Herzog ausgeben, ſtudirten ihm feine Rolle gut ein 
und fchworen vor dem Kaifer, daß es ber wahre Wals 
demar fey. Karl erfannte ihn an, entfeste Ludwig, und 
gab dem falfhen Herzog ganz Brandenburg mit Aus» 
nahme der Niederlaufig, die er fich felbft von jenem abs 
treten ließ. Alles fiel von Ludig ab bis auf die Stadt 
Briezen, bie feitdem Treuenbriezen heißt. 


Ludwig ftellte jedoh auch dem Kaijer einen Nebens 
buhler entgegen, indem er es dahin brachte, daß bie 
Gegenparthei Karls den Grafen Günther von Schwarzs 
burg zum König wählte. Günther ward 1349 zu Frank⸗ 
furth gekrönt. Tapferkeit und Edelmuth machten biefen 
biedern Ritter der Krone würdig, doch gebrach es ihm 
an Macht, und er ward von feiner eignen Parthey balb 
verlaffen. Zuerft ging Ludwigs Bruder, der Pfalzgraf 
Rudolf vom Rhein zu Karl über, da diefer feine Tochter 
heirathete. Bey diefer Gelegenheit ſchloß der Pfalzgraf 
mit Karl eine Erbverbindung, d. h. weffen Nachkommen 
zuerft ausfterben würden, deren Güter follten die Nach» 
fommen des andern erben. Auch Ludwig war ſchwach 
genug, durch das Verſprechen Karld, daß er Brandens 
burg wieder erhalten follte, zum Abfall von Günther fi 
bewegen zu laffen. Aud Günther bot Karl große Sum: 
men an, bie derfelbe jedoch mit Verachtung zuruͤckwies. 
Da befam der edle Günther, von allen feinen Freunden 
verlaffen, Gift und flarb. Karl veranftaltete dem nicht 
mehr gefährlichen Gegner eine Foftbare Leichenfeier zu 
Frankfurth und ging felbft hinter dem Sarge her. Lud⸗ 
‚wig erhielt Brandenburg zurüd. Die fächfifhen Fürften 
befannten jegt, jener Waldemar ſey nicht der echte, fie 
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hätten ſich getaͤuſcht; doch gasen fie ihm ein Jahrgeld 
und freien Aufenthalt, 


Kapitel CCCXXXL 
Die große Peſt. 

Um dieſe Zeit üuberfiel Deutfchland eine furchtbare 
Peft, die von 1349 bis 1357 wuͤthete. Die Bevölkerung 
ward beſonders in den Städten bhingerafft, durch ven 
Derfehr indeß bald wieder erfegt. Haß und Aberglauben 
vereinigten fih, die Schuld des Ungluͤcks auf die Juden 
zu mwälzen, als habe Gott im Zorn tiber fie die Peit 
gefandt. In allen Städten ftel das Volk fofort wuͤthend 
über fie her und Yiele taufende wurden gemordet. Mit 
Mihe fehiste fie endlich der Kaifer. In Folge diefer 
Heft erhob fih auch die Sekte der Geißler wieder und 
fchaarenweife durchzogen die Büßenden das Land, nament? 
lich längs des Rheins, 

Sn folhen Zeiten:war Karl IV an feinem Plag. 
Er that außerordentlich viel für das niedre Volf, bes 
fonders in Böhmen, beförberte die Betriebjamfeit, den 
Mohlftand, jede Kunft und jedes Gluͤck des Friedens, 
In der Gabe, ſich umfaffend in alles, auch dag Kleinfte 
hineinzudenken, was die-Wohlfahrt und Eulfur des Lanz 
des befördern fonnte, fand er völlig Karl dem Großen 
gleich und ward von feinem andern deutfchen Kaifer übers 
troffen. Er leitete alles felbit, verftand alles, gab übers 
all felbft die paffendften Maßregeln am. Für Böhmen 
‘that er natürlich das meifte, weil er über die Länder 
andrer Fürften nichts zu jagen hatte, doch fürberte er 
anch anderwärtd auf feinen vielen Reifen durchs Neid, 
durch zahlreiche Privifegien und Aufmunterungen ben 
innern Wohlftand. Böhmen ging aus feinen Funftreichen 
Händen als eine neue herrliche Schöpfung hervor. Er 
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erweiterte Prag durch die Neuſtadt, dazu er ſelbſt den 
Grundriß entwarf. Er gruͤndete 1348 zu Prag die ſo 
hoch berühmte Univerſitaͤt und ſtattete fie mit vielen Gus 
tern, mit ben herrlichiten Freiheiten aus. Er baute die 
prachtvolle Prager »Brüde und erfüllte alle Kirchen und 
Schlöffer mit Kunftwerfen. Die geichidteften Baumeijter 
und Mahler zierten feinen Hof. Er legte Das berühmte 
und von ihm genannte Karlsbad an. Er beförderte den 
Randbau in, Böhmen dergeftalt, daß kein Platz unbenust 
blieb. Er theilte Böhmen in Kreife, und ftellte die Vers 
faffung des Königreihs auf den feitelten Grundlagen 
ber. Ihm verdanfen die Böhmen den berühmten Maje⸗ 
ftätsbrief, worin er dem Adel und den Städten alle ihre 
Freiheiten zuficherte und ber Krone Böhmen auf ewige 
Zeiten Mähren, Sepleflen und die Lauſitz einverleibte. 
Während er aber in jeder Weife ald Bater für bie uns 
mittelbar unter feiner Obhut ftehenden Unterthanen hans 
delte, war fein Verfahren als Kaifer unter den Fürften 
auf dem größern Schauplage nur kleinlich und oft ſchaͤnd⸗ 
lich, fo daß er bier ald das wahre Gegenbild der früs 
bern Kaifer erfcheint. Beftehung, Liſt, Verrath, feiges 
Nachgeben und binterliftige Nachftellung traten hier an 
die Stelle des ehrlichen Kampfes. An Schlauheit war 
er allen überlegen und die Friedensliebe befpönigte, was 
feine Lift nicht zu verbergen dm Stande war. Die Mittel, 
wodurch er jeine Feinde geſtuͤrzt, haben wir fennen ges 
lernt. Er ging feitvem eben fo fchlau auf Erweiterung 
und Befeftigung feiner Privatmacht aus. Dies gefbah 
vorzüglich durch -Erbverbrüderungen mit folhen Fürjten, 
deren Töchter er heirathete, fo mit dem Pfalzgrafen, 
und als defien Tochter ihn bald zum Wittwer machte, 
mit dem fchlefifchen Herzog von Jauer und Liegnig, 
beffen Tochter Karl jegt zur Gemahlin nahm. Nach und 
sah hatten fih fon die übrigen. ſchleſ iſchen Herzoͤge 
Menzels Deutſche lid 11. 32, 30 
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unter boͤhmiſchen Schutz begeben und waren ausgeſtor⸗ 
ben. Durch jene Heirath kam endlich 1355 ganz Schle—⸗ 
fien an Böhmen. In der Folge gewann Karl durch 
ähnliche Erbverträge noch mehr. Zugleih aber war er 
emjig befchäftigt, einzelne Ländereien, Güter, Mechte, 
an fein Haus zu faufen, weil Fleined3 zu Fleinem zuge 
legt zulegt eine große Summe giebt. Man wirft ihm 
vor, daß er die faiferlihe Würde benugt, um Durch dies 
felbe theild unmittelbar, theils mittelbar durch Bemillis 
gungen an die Fürften, die ihm dann wieder anderes bes 
willigten, fein Haus groß zu machen. Indeß war wirk 
lih am Kaiferthbum nicht mehr viel zu entäußern oder 
zu verfchwenden übrig und was Karl ald Kaifer für bie 
Anordnung des Reihe im Großen gefhban, war durch—⸗ 
aus den Zeitumftänden angemeffen, wenn es auch nur 
wieder-eine tiefere Stufe des Verfalls bezeichnet. Der 
Frieden und die Blüthe der Kunit und des Wohlftandg, 
die zu feiner Zeit herrfchten, zum großen Theil als jein 
eigenftes Werk, find ftumme Denfmahle feines Rubme; 
die Unlauterfeit und Untreue feines Verfahrens aber 
fallt ung im Vergleich gegen die Faiferlihen Tugenden 
einer frühern Zeit fehymerzlih auf und am Ende gewährt 
die Unhaltbarfeit des Guten, was er nur für-den Aus 
genblic heilfam zu feiner Zeit gefchaffen, wenig Troſt. 


Kapitel CCECXXXU. 
DefierreihS Fehde mit Züri, 


- Eine der blühendften Städte des Oberlandes mar 
damals Zürich. Hier wie in allen großen Städten tries 
ben die Zuͤnfte den alten Rath der Gefhlechter aus, ans 
geführt von dem ehrgeizigen Bürgermeifter Brun. Die 
Geſchlechter flohen nach Rapperſchwyl, einer Lanbitadt 
der Öfterreichifchen Herzöge, Zürich aber z0g vor dies 
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Städtchen und brach ed nieder. Da rüftete Herzog As 
brecht fein Heer zur Rache. Zürich fand Hülfe bey ven 
Waldſtaͤtten und trat in ihren Bund 1351... Auch das. 
Laͤndchen Glarus, das ber Herzog aufgeboten hatte, fiel. 
zu den Schweizern. Da ward Albrecht bey Taͤtwyl von 
den Zürchern unter Rüdiger Maneß, dem Minnefänger, 
gefhlagen. Sofort trat auch Zug in den Schweizerbund 
und 1355 die mächtige Stadt Bern, Vergebens fuchte 
Herzog Albrecht noch einmal, Zürich zu erobern. Der 
Kaiſer, damald auf dem Wege nach -Stalien begriffen, 
jollte die Ruhe herftellen. Die Zürcher pflanzten das 
Banner des Reiches auf und unterwarfen fih dem Kais 
fer. Als er aber die neuen Bundesgenofien vom alten 
Schmeizerbund wieder zu trennen firebte, hielten die 
Schweizer zufanmen, auf ihre Stärke trogend, Der 
Bund behauptete fich ftärfer als je zuvor und Defters 


reich verlor wieder einige fchöne Landfchaften an die 
Bauern. 


Rapitel CCCXXXII. 
Karls IV Nömerzug. 


Karl hielt fehr viel auf Pracht und Glanz und Fein 
Kaifer .ift jo oft mit der Krone auf dem Haupt erfchienen 
und im golden Mantel. Es war alfo natürlich, -daß 
er die ziemlich friedliche Zeit benugen wollte, nah Nom 
zu ziehn und die alte Herrlichkeit eines deutſchen Kaifers 
in feiner Perfon zu erneuern. Er konnte davon auch 
einige Wirkung aufidie Deutfchen hoffen. Endlich wuͤnſch⸗ 
ten die in unſeligen Partheikampf verſunknen Italiener 
den Kaiſer ſelbſt herbey und lockten ihn mit Geſchenken 
und Ehrenbezeugungen. Indeß durfte ſich Karl keine 
Rechnung machen, Italien etwa wieder ans Reich naͤher 
zu feſſeln. Dazu waren die Zeiten nicht mehr und Karl 
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dachte nicht mehr daran, ging daher die ſchimpfltiche 
Vorſchrift, die der wachſame Papſt in Avignon ihm 
machte, daß er nehmlich nur einen Tag in Rom ſich 
aufhalten ſollte, ohne weiters ein. 

In Italien hatten damals die Buͤrgerſchaften uͤberall 
geſiegt und ſelbſt den Landadel verſchlungen. Große 
Stadtgebiete traten an die Stelle der Herzogthuͤmer und 
Markgrafſchaften. Unter den Buͤrgern ſelbſt erhoben ſich 
aber wieder einzelne Haͤupter und Familien zu einer 
mehr monarchiſchen Gewalt; fo vornehmlich die Biss 
contis in Mailand. In Rom ging es feltfam her. Dort. 
war der Adel vom Pöbel vertrieben worden und vom 
Geift neuer Bürgerfreiheit, von Luft zu Aenderungen, 
von alten großen Erinnerungen zugleich begeiftert, Dachte 
der rohe Haufe an nichts geringeres, als an die Hers 
ftellung der alten römifchen Republif. An feine Spige 
trat Cola di Nienzi, genannt tribunus, Ritter des heis 
ligen Geiſtes, Eiferer für das Wohl Staliend, Befreier 
der Stadt. Doch ließ die Ueberfpannung des Pöbeld 
bald nach; Cola ward vertrieben, floh zu Karl, um ihn 
für Rom zu intereffiren, warb aber von demfelben dem 
Papft ausgeliefert, dann wieder frey, noch einmal Herr 
in Rom und endlich umgebracht. Bon denfelben Ideen 
begeiftert trat ein andrer Staliener, der berühmte Dich» 
ter Petrarca auf und fihrieb an Karl die feurigften 
Briefe, worin er ihn befhwor, Rom wieder zur Haupt> 
ftadt der Welt zu machen. Karl fand ſich zwar Feine! 
wegs geneigt, Diefem Wunfch zu willfahren, erfannte 
jedoh das große Genie des Dichters an, antwortete 
ihm mit Fleiß und großer Einfiht, Iud ihn an feinen 
Hof, ehrte ihn auf. jede Weife und gab allen Fürften ein 
großes Bepfpiel, wie fie Talente würdigen follen, auch 
wenn fie davon feinen Gebrauh machen. Ein anderer 
würde ben göttlihen Sänger gleih dem unglüdlichen 
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Arnold von Brescia als gefaͤhrlichen Schwaͤrmer habe 
verbrennen laſſen. Karl verſcheuchte jede Gefahr, indem 
er alle Herzen, die den Dichter liebten, auch ſi ich 
verband. 

Uebrigens benahm ſich Karl in Italien als Kaiſer 
hoͤchſt erbaͤrmlich. Es huldigten ihm die großen Pars 
theien ber oberitalieniſchen Städte, Mailand und Flos 
ren; und fuchten ihn Durch große Gefchenfe wechfelfeitig 
zu ihren Gunften zu beſtechen. Er nahm von beyden und 
entfchied fich für nichts, fondern reiste nah Rom, ließ 
fih von den Kardinälen frönen und verließ die Stadt 
fhon an demfelben Tage wieder, indem er eilends den 
Ruͤckweg fuhte. Auch würde ein längerer Aufenthalt in 
Nom ihm gefährlich gewefen feyn, da er die Römer, 
ftatt ihre abentheuerlihen Erwartungen zu erfüllen, gänzs 
ih in die Hand des Papftes jtellte. Unter Spott und 
Verwuͤnſchungen berfelben Italiener, die ihn fo jubelnd 
empfangen, kam er über bie Alpen zurüd, 1355. 


Kapitel CCCXXXIV. 
Die golöne Bulle, 


Nach feiner Wiederkehr ertheilte Karl mit Bewilli⸗ 
gung der Fürften ein großes neues Reichsgeſetz, die 
goldne Bulle genannt, weil die Urfchrift in einer gold» 
nen Kapfel aufbewahrt wurde, 1356. 

Dies merkwürdige Geſetz fprach entfchieden die vers 
änderte Gefinnung des Mittelalterd aus nnd befeftigte 
den Zuftand, der allmählich mit der Auflöfung des Fats 
ferlihen Anfehnd war herbeygeführt worden. Es betraf 
wefentlich die Berhältniffe der großen Fürftenhäufer, war 
als eine Verabredung unter denfelben zu betrachten und 
verlieh denjelben eine Macht, die mit der Einheit des 
Kaiferreiches im graden Widerſpruch fland und in einem 
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großen Ruͤckſchritt von der Höhe des Mittelalters wieder 
dahin führen follte, von wo es ausgegangen, nehmlich 
zu einer Trennung der deutſchen Stämme unter mehrere 
große Herricherfamilien, wie vor den Karolingern. 

Karl war Hug genug einzufehn, daß die Handha— 
bung der Ordnung lediglih von der Gewalt abhinge, 
daß aber der Kaifer ale folcher feine Gewalt mehr babe, 
fondern nur die großen Fürften. Hätte fein Haus. Die 
übrigen erdrüden Eönnen, er würde wahrfcheinlich den 
Man Albrechts I aufgenommen haben, durch feine Pris 
vatmacht die Faiferliche völlig zu erfegen. - Da ihm indeß 
gleich mächtige Gefchlechter die Waage hielten, fo fah er 
ein, daß ftatt der faiferlichen Monarchie eine Ariftofras 
tie verbrüderter Fürftenhäufer allein im Befig der Macht 
fenn und bleiben fönne, Auf dieſe war es alfo mit der 
golden Bulle abgefehn, Daß er übrigens bloß fein 
Böhmen auf Koften der Kaiferkrone habe bereichern wol 
ten gift ein unfchidlicher Vorwurf. Er war fehr thätig 
für das Reich, aber weniger als Kaifer, denn als Fürft, 
wie es in der Zeıt lag. 

Die ftreitigen Shurftimmen wurden geregelt und auf 
die fieben feftgefegt, Die wir im vorigen Buch bezeichnet, 
Die drey geiftlichen Churhuͤte blieben an die erzbifchöfs 
fihen Stühle von Mainz, Cölln und Trier gefeitet, 
die vier weltlichen aber erblih in-den Familien von der 
Pfalz, Böhmen, Wittenberg und Brandenburg. Ihnen 
kam ausfchließlih die Wahl des Kaiſers zu. Zugleich 
wurde das Gebiet der Churfuͤrſten "völlig unmittelbar, 
von jeder Art der kaiſerlichen Gerichte ober Regalien bes 
freit, Alle Bündniffe der untern Stände ohne Erlaubniß 
der Churfürften wurden unterfagt, desgleichen follten- die 
Städte Feine Pfahlbürger mehr annehmen. In Diefer 
Weiſe follten auch nach unten die Fürften größere Ge⸗ 
walt gewinnen, Die Ritter und Städte waren jedoch 
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noch allzu mächtig und ihre Buͤndniſſe kamen durch das 
Berbot grade recht in Flor, 1356. | 


Kapitel CCOCXXXV. 
Kriege der Städte. 


Um diefelbe Zeit hausten in Schwaben die wilden 
Grafen von Würtemberg, zwey Brüder, Ulrich und 
Eberhard, mit vielen Nittern verbündet, ftolz auf das 
Schwert, voll Ehrgeiz, ſtrebend nach fürftlicher Gewalt, 
gefhworne Feinde der Städte, Schon 1350 fam es zwis 
fhen ihnen und dem ſchwaͤbiſchen Städtebund zu lebhaf⸗ 
tem Kampf._ Die Städte wurden bey Eplingen gefchlas 
gen, traten aber 1356 in ein moch zahlreichered Buͤndniß 
zufammen. Ungeſchickt bejtellte Kaifer Karl den trogigen 
Eberhart, der Greiner oder Rauchebart zubenannt, zum 
Reichsvogt über die Städte, Diefer aber verfuhr fo 
tyrannifch, willführlich und habfichtig, achtete auch des 
‚Kaifers Mahnung fo wenig, daß er in die Acht fiel. Da 
zogen die Städte unter des Reiches Banner wider die 
Brüder, fihlugen fie bey Schorndorf und zwangen fie 
zum Frieden, 1360. Karl ſchwankte jedoch in Hinficht 
der Städte und wollte weder ihnen, noch dem Adel das 
Uebergewicht laſſen. Die Zeit ging mit Unterhandluns 
gen, Verboten und deren Zurüdnahmen bin, während 
bie trogigen Schwaben thaten, was fie wollten 

Der Adel fah indeß mit Mißvergnügen nicht nnr die 
Fortſchritte der Städte fondern auch die fleigende Macht 
MWürtembergs. Der gewaltige Eberhard warf fich zum 
Gebieter des Adeld auf, zwang die fhwächern Nachbarn 
in feine Lehnspflicht und handelte wie ein Fleiner Fuͤrſt. 
In Niederfhwaben erhoben fich desfalls 1367 zwey Adels⸗ 
verbindungen, die Schlegler, angeführt durch den mann⸗ 

’ baften Ritter Wolf von Wurmenftein, und die Martinds 
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voͤgel, mit denen ſich ſogar der Markgraf von Baden 
und der Pfalzgraf am Rhein verbanden, gegen die Ans 
maßımgen von Würtemberg. In Oberfehwaben zogen 
zwey andre NRittergefellfhaften vom Schwert und von 
der Krone wider die Städte. Die letztern erneuerten 
ibren Bund 1370 und fuchten jest den bevrängten Eber- 
hard auf ihre Seite zu ziehn. Eberhard aber. verachtete 
die Bürger und der Adel fah die Gefahr, die ihm von 
den Städten drohte, für die größere an, vwerfühnte fich 
mit Eberi®.d und ſchlug unter deffen Anführung die Bans 
ner der Städte bey Ulm, 1372. Karl begünftigte den 
Sieger abermals und trug ihm fogar auf, von den gebes 
müthigten Städten eine Reichsſteuer einzutreiben, wor⸗ 
aus bald neue Unruhen hervorgingen. 

Nicht minder thätig war die Hanfa, Der Dänen 
König Waldemar III hafte die gewaltigen Bürger und 
ftrebte felbit nach der Seeherrfchaft die vor alten Zeiten 
die Dänen gehandhabt. Die herrliche Stadt Wisby ward 
Das Opfer feined Grimmd und gänzlich zerſtoͤrt. Da 
zogen die Flotten von Lübef, Hamburg, Bremen und 
der ganzen Hanfa wider Dänemart und. die Provinz 
Schonen, landeten an der legtern, eroberten fie und 
zwangen den ftolzen König zu einem fehmählichen Fries 
ben und Erſatz 13655 und ald er die Feindfeligfeiten 
erneuerte, abermals 1370. 


Kapitel CCCXXXVL 
Zunahme des Lurenburgifhen Hauſes. 


Karl war unterdeß immer eifrigſt auf Erhaltung des 
Friedens bedacht, aber nur durch Ermahnungen, Ber 
träge; denn Gewalt zu gebrauchen fhien ihm ſtets ge 
faͤhrlicher als das Uebel, das dadurch geheilt werden 
jolte. Da das mächtige Haus Witteldbach noch immer 
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ein fehr furchtbarer Nebenbuhler des feinigen war, fo 
fhien e8 ihm fehr erwuͤnſcht, Daffelbe zu erniebrigen, 
um dem Reich und feinen eignen Nachfommen Gefahren 
zu erfparen, Die Abfiht war nicht fehr rein, Doch der 
Erfolg hat ohnftreitig manchem Kriege vorgebeugt. Nah 
des fräftigen Ludwigs Tode gebot der ſchwache und lies 
berliche Otto über Brandenburg. Diefem konnte jchon 
Tyrol entriffen werden. Denn ald auch Meinhard, der 
einzige Sohn der Margaretha Maultafch 1363 geftorben, . 
gelang es dem galanten Rudolf von Defterreich, bey der 
alten Wittwe fich das Erbrecht'auf Tyrol zu erfchleichen, 
Dergeblih erhob Adolf von Holland, der zweite Wittelds 
bader, Einfpruh und Fehde. Er warb zum Frieben 
and das ganze Haus zur Abtretung Tyrold gezwungen, 
die dann 1369 erfolgte, Dtto ließ ſich gänzlich von Karl 
bethören, zog fogar an feinen Hof und ward foftematifch 
in Lüften verderbt. Bald ließ er fich bewegen, dem Kais 
fer die Niederlaufig wieder zu verfaufen. Wiewohl aber 
Habsburg auf Koften Wittelsbachs erweitert wurde, fo 
fhien dies doch für Lurenburg durchaus nicht gefährlich, 
denn die drei noch übrigen Öfterreichifchen Herzöge hatten 
feine Kinder und Rudolf beraubte fich der Hoffnung dazu 
grade durch die Heirath mit der alten Frau. So ließ 
es Karl auch willig gefchehn, daß fich Freiburg im Breigs 
gau und viele andre Ortfchaften in Schwaben 1366 unter 
die Defterreihifhe Herrfchaft begaben. Alle dieſe Bes 
fisungen fjollten feiner Rechnung nach zulegt an fein 
Haus fallen, darum ſchloß er mit Habsburg eine Erb» 
verbrüderung. | 

Auch mit dem Papft und Franfreih feste fih Karl 
auf den beiten Fuß. Er reiste 1365 felbft nach Avignon 
zu Urban V. Diefer bat ihn dringend, ihn wieder ficher 
nah Rom zu bringen, ba die Päpfte zu ihrem höchften 
Rachtheil fo lange in Franfreih von den franzöfifchen 
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Königen abhängig gemefen. Karl verfprah es und zog 
wirklich 1367. nach Stalien, fam wieder nah Rom und 
führte den Papft durch die ganze Stadt, indem er zu 
Fuß vor dem reitenden Papft herging und die Zuͤgel 
hielt, Uebrigens benahm er ſich in Stalien wieder fehr 
anfaiferlih, ſchmeichelte allen Partheien, ließ fich von 
allen Gefchenfe geben, beftätigte hier die Tyrannei eines 
Geſchlechts, dort die wildelte Demokratie, wenn er nur 
mit Frieden, Ehrenbezeugungen und Gefchenfen das 
von kam. 

Bey Gelegenheit diefer Reifen Fam Karl zu einer 
Fleinen Waffenthat. Franfreih und England waren 
lange Zeit in Kriegen begriffen gewefen und hatten end» 
lich Frieden gemacht. Eine Menge Söldner: und Ritter 
aber, an Krieg und Raub gewöhnt, hatten fich zufams 
mengerottet und zogen auf eigne Hand durch Lothringen, 
Elfaß, Burgund, Unter Anführung eines gewiffen Gars 
nola verheerten fie das Elfaß greulich. Die Städte und 
Rheinfuͤrſten rüfteten gegen fie und der Kaifer felbft, 
damals auf der Reife, ftellte fih an die Spike, Das 
durch erfchrecdt floh Garnola bey Straßburg aus dem 
Felde. Eine andre große Schaar diefer Freybeuter zog 
unter dem Ritter Coucy 1375 in die Schweiz. Dort 
wurden aber ihrer 3000 ftreitbare Ritter und Knappen, 
meift Engländer, am Büttisholz von 600 bisher noch 
unverſuchten Bauern des EIN? aufs Haupt ge 
ihlagen, 

Um dieſe Zeit erhob ſich eine heftige Fehde im Nor⸗ 
den. Die Herzoͤge von Luͤneburg ſtarben aus und die 
ſtammverwandten Braunſchweiger mußten mit den durch 
Heirath verroandten ſaͤchſiſchen Herzoͤgen um das Erbe 
ſtreiten. Die Fehde waͤhrte bis 1373. Endlich Fam Luͤne— 
burg an die rechten Erben, die Herzoͤge von Da, 
ſchweig. | 
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Das Hans Witteldbach kam immer mehr in Verfall. 
Dtto von Brandenburg war gänzlich in den Banden des 
Kaiſers und wurde von bemfelben nur geäfft. Friedrich 
. von Baiern fuchte Brandenburg dem Haufe zu retten, 
machte dem thörichten Otto endlich die Hinterlift des 
Kaiſers Kar und bewog ihn, denfelben zu verlaffen, 
Karl aber war fogleich mit einer gewaltigen Armee bey 
ber Hand und Otto war wieder fchwach genug, ihm 
ohne Schmertftreih ganz Brandenburg abzutreten. Die 
Zuftimmung der übrigen Fürften, die Dazu murrten, ers 
faufte Karl mit Geld, 1373. Dedgleichen beftach er bie 
Fuͤrſten, baß fie feinen Sohn Wenzel zum Nachfolger 
wählten. Sein zweiter Sohn Sigmund. heirathete aber 
Marien, die Tochter Ludwigs von Ungarn, wobey ebens 
falls auf Erbfhaft gerechnet wurde. Im Jahr 1378 that 
Karl noch eine Reife nah Frankreich, - Frieden und 
Freundfchaft zu befeftigen. Da Karl durch den Erwerb 
der Pfalz dereinft feines’ Haufes Herrihaft auh am 
Rhein ausbreiten wollte, war ihm Frankreichs Bündnig 
nothwendig. Damals gab Karl auh das Delphinat 
dem franzöfifchen Kronprinzen (Dauphin) zu Zehn und 
es ift feitdem bey Franfreich geblieben. Karl ftarb auf 
der Reife 1378. - 


Kapitel CCCXXXVIL, 
Menzel. 


Karl hinterließ zwar das Neih in Verwirrung, 
bdenn der fchwäbifche Städtefrieg ſtand abermals in hels 
len Flammen, doch die Lurenburgifchen Länder ftanden 
im hoͤchſten Flor. Es gehörte dazu Böhmen und Schles 
fien unter Wenzel, Brandenburg und feit 1383 nach Lud⸗ 
wigs Tode auch Ungarn unter Wenzeld Bruder Sigis⸗ 
mund, Lurenburg unter bem britten Bruder Karl, Maͤh— 
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ren unter ihrem Better Jodocus. Defterreich hatte Tyrol 
und den Breisgau gewonnen, Witteldbah aber Brans 
denburg, die Laufig, Tyrol verloren. In der Erbvers. 
brüderung mit der Pfalz und DOefterreich hatte fihb Karl 
IV übrigens getäufht, denn fowohl die Wittelsbacher in 
der Pfalz als die Habsburger pflanzten fich fort. Die uͤbri⸗ 
gen Fürftenhäufer von Ballenftädt blühten in den Nebenlis 
nien von Wittenberg, Lauenburg und Anhalt, die Wels 
fen in Braunfchweig und Lüneburg, die von Wettin in 
Meißen und Thüringen; die Fürften von Heflen, Mek 
Ienburg, Pommern bildeten nur Maͤchte des zweiten 
Ranges. Zu ihnen trat ein neuer Herzog von Burgund. 
Als 1361 der letzte Graf von Burgund geſtorben, ward 
ein franzoͤſiſcher Prinz, Philipp der Kuͤhne, Herzog von 
Burgund, und gelangte bald darauf 1384 durch Erb⸗ 
fhaft auch in Befiß des Herzogthbumsd Brabant und der 
Örafihaft Flandern. | 
Wenzel trat die Regierung uuter den günftigften Um⸗ 
ftänden an, denn er ftand an der Spitze des mächtigften 
Haufes in Europa. Niemand aber war unfchidlicher 
zum Regiment, als er. Es gebrach ihm zwar feines 
wegs an großen Eigenfchaften; er verftand zu befehlen, 
traf nicht felten Außerft kluge Verfügungen, ertheilte fehr 
fharffinnige und gerechte Urtheile , immer aber nur nad 
Laune. Bey guter Kaune fchien er ein weifer trefflicher 
Negent, bey böfer bald ein blutdürftiger Wütherich, bafd 
ein Narr. Immer von den Wallungen feines Blutes 
beherrſcht war er bald ausgelaffen luftig, witzig, thätig, 
bald träg und Falt. Es war fein Verlaß bey ihm. Da 
ſich jedoch. die Deutfhen wenig um ihn bekuͤmmerten, fo 
hatten nur die Böhmen feine Tyrannei zu dulden. Im 
Reich hätte felbft ein befferer Kaifer nicht viel mehr aus 
richten koͤnnen und wenn Wenzel felbft über fein Verhälts 
niß als Kaifer zuweilen fpottete, fo bewog ihn dazu 


nicht bloß ein Teichtfinniger Eharafter, fondern wirklich 
die Lage der Dinge, 


Kapitel CCCXXXVIII. 
Große Bündniffe 


Schon 1373 war der fehmäbifche Krieg abermals aus⸗ 
gebrochen, da Eberhard von Würtemberg im Auftrage 
Karls IV mit roher Strenge eine willführliche verhaßte 
Steuer von den Städten eintreiben wollte. Die Fehde 
währte bis 1375. Dann ward wieder ein Vertrag ges 
macht. Als aber Karl, der die Macht der Städte fuͤrch⸗ 
tete und ſtets binterliftig gegen fie handelte, wieder 
einige ſchwaͤbiſche Städte an Eberhard verpfändete, em⸗ 
pörten fich diefe und 1377 trat ein neuer großer Bund 
der Bürger zufammen. Karl fprah die Acht aus. Ein 
Reichsheer ward aufgeboten. Karl felbft, Wenzel, Eber⸗ 
hard, die Herzöge von Baiern zogen in den Gtreit;z 
doch behielten die Bürger die Oberhand, ſchlugen Ebers 
hards Sohn Ulrich bey Reutlingen und ertrogten einen 
ehrenvollen Frieden. - 

Kaum aber war Karl geftorben, fo begann ber 
Kampf lebhafter als je. Ueberall trat der Adel in Buͤnd⸗ 
niſſe zuſammen, im obern Lande die Ritter vom H. Wil⸗ 
beim und H. Georg, am Rhein der Loͤwenbund, in 
Hefien der Bund der alten Minne, in der Wetterau die 
Ritter mit den Hörnern, in Weftphalen die Ritter vom 
Falken. Diefe Bünde drohten niht nur den Städten, 
fondern auch den Fürften, darum traten der Churfürft: 
Ruprecht von der Pfalz, der Marfgraf von Baden und 
bie Herzöge. von Baiern zu den Städten. Viele Burgen 
bes Adeld wurden gebrochen. : Aus dem Getümmel diefes _ 
Kampfs ging endlich 1381 der große Oberdeutfche Städtes 
bund hervor, in welchem der rheinifche und. ſchwaͤbiſche 


— 418 — 


eng zufammen jchmolzen. Die KFürften fchloffen fich ar. 
Auch die Nitterbünde waren geneigt, eine große allge 
meine Verbuͤndniß mit Städten und Fuͤrſten einzugehn, 
um gemeinfam den Frieden zu gewährleiften. Kaifer 
Wenzel gab den Vermittler ab und brachte 1383 zu Nuͤrn⸗ 
berg einen allgemeinen Randfrieden zu Stande. Es daus 
erte jedoch noch lange, bis. fih die wechfelfeitigen Ans 
fprüche regelten. Sp ward abermals unterbandelt auf 
der f. g. Heidelberger Einigung 1384 und 1387 zu Mers 
gentheim. Hier kam man endlich überein, Daß alle 
Bünde in einen gemeinfamen großen Bund zufammentre 
ten follten. Diefen aber theilte man in vier Kreife. Der 
erite umfaßte Böhmen, Brandenburg und Sachfen, ber 
zweite die Nheinlande, der britte Defterreich und Baiern, 

ber vierte Franken und Thüringen. Hier ward ber erfte ' 
Grund zur fpätern Kreiseintheilung des Reichs gelegt. 

Sn jedem Kreife ſchloſſen die „weltlichen und geiftlichen 

Fürften, die Ritter und die Städte eine allgemeine Vers 

bindung zur Aufrechthaltung des Landfriedeng. 

Kaum aber war diefe neue Ordnung eingeführt ,. ſo 
fahen die Fürften mit Bangigfeit, welche großen und 
hoͤchſt gefährlichen Nechte fie den mächtigen Städten zu⸗ 
geltanden, indem fie diefelben fich gleich geftellt. Es 
bedurfte daher nur eines geringen Anlafjes, um ben 
Krieg abermals zu entflammen, wobey die Fürften auf 
der Seite des Adeld gegen die Städte fianden. In 
Baier ftrebten die Herzöge nah unumſchraͤnkter Fürftens 
gewalt und hatten deshalb abwechjelnd mit den Bifchds 
fen, Rittern und Städten zu Fämpfen. Als 1387 Herzog 
Friedrih den Erzbifhof von Salzburg gefangen nahm, 
ftunden diefem die Städte bey und fogleih erhob ſich 
auch außerhalb Baiern der allgemeine Krieg gegen bie, 
Städte. Die rheinifhen Städte wurden vom Pfalzgraf 
Ruprecht, die fränkifchen vom Burggrafen von Nürnberg 
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und von Biſchoͤfen von Bamberg und Würzburg, bie 
fhwäbifchen von Eberhard von Würtemberg und dem 
Adel angegriffen. Nach einem heftigen Kampfe behielten 
die Herren und Nitter die Oberhand. Bey Döffingen 
fam ed 1388 zwifchen Eberhard und den fehmwäbiichen 
Städten zur Hauptfchlacht. Zwar. fiel der junge Ulrich, 
doch Eberhard blieb Sieger, Mitten in der Schlacht 
fam das alte Haupt der Schlegler, Wolf von Wunnens 
ftein, Eberhards bitterfter Feind und Nebenbuhler, dies 
jem dennoch zu Hülfe, weil ihn ein noch aͤrgerer Haß 
gegen die Städte befeelte, half den Sieg erftreiten, ritt 
aber trogig, ohne den Dank abzuwarten, nach der 
Schlacht wieder davon, So Außerte fich der wilde Sinn 
jener Nitterzeit. Die Niederlage der Städte führte 
zu einem neuen allgemeinen Landfrieden zu Eger und 
bier waren die Fürften mächtig genug, die gefährlichen 
Bündniffe durch einen Reichsbeſchluß foͤrmlich auflöfen 
zu lafien, 1389. 


Kapitel CCCXXXIX, 
Die Shlaht bey Sempach. 


Gleichzeitig gefhahen in der Schweiz unfterbliche 
Thaten, Die Bauern von Entlibuh ſchworen, müde der 
Öfterreichifchen Vögte, "zu dem Bund der Schweizer, 
Herzog Leopold von Defterreich fah eine Landfchaft nach 
der andern von feiner Väter Erbe zu den Bauern fallen. 
Sein Haß gegen dieſe Erbfeinde des Haufes Habsburg 
ftieg aufs hoͤchſte und theils die allgemeine Furcht vor 
den Bauern, theild die gerechte Sache des Herzogs, fo- 
fern ihm das Entlibuch einmal zuftand, bewog hundert 
und fieben und fechzig unabhängige Fürften, Herren, 
Biſchoͤfe, Aebte, Städte des obern Deutfchland, ven 
Eidgenoffen Fehde zu bieten und ihre Banner zu Defters 
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reich ftoßen zu laſſen. Die Bauern hingegen bielten 
ebenfalls feit und mit Luzern zufammen, das Entlibuch 
und ihre eigne Unabhängigkeit zu fehirmen, indem fie dem 
Abfall defjelben für gerecht hielten, fofern Defterreich es 
wider Recht und Sitte mishandelt hätte. Die Wald» 
ftätte gegen die der Hauptangriff gerichtet ward, ftanden 
faft auf fih allein. Zurich und Zug mußten fi felbjt 
fhirmen. Bern ließ dießmal die Eidgenoffen im Stich, 
uneingedenk der Waldftätte, mit deren Beyftand es den 
Sieg bey Laupen errungen. Um fo eher verficherte fich 
Leopold eines glänzenden Sieges und fein Heer zog unter 
Hohn und Prahlerei thalauf an den See von Sempach. 

Dort ftunden die Bauern, an Zahl gering, unge» 
wappnet und meift nur mit Keulen und Morgenfternen 
ausgerüftet, doch vol Marf die Glieder und im Herzen 
unbezwingliden Muth. ALS fie die meit überlegnen 
Ritterſchaaren in ihren glänzenden Harnifchen heranziehn 
fabn, fanfen fie nieder auf die Kniee und beteten zu 
Gott um Sieg, denn Heerd, Weib und Kind, Gut und 
Ehre, Freiheit und Leben war auf das Spiel diefes uns 
gleichen Kampfes geftellt. Schon vor dem Beginn der 
Schlacht fiegestrunfen ließ Herzog Leopold die Ritter 
von den Roſſen fteigen, als eine eherne Mauer in einen 
Halbzirfel treten und mit vorgeftredten Lanzen auf bie 
Bauern losgehn, um fie einzufchließen. Die Schweizer 
brachen ftürmifch vor, doch umfonft. Die dichtgebrängte 
Eifenwand war nicht zu trennen und ſchon waren fechzig 
der tapferften Bauern an den langen Lanzen verblutet. 
Da rief Arnold von Winkelried, Bauer und Ritter aus 
dem Land Unterwalden: ich will euch eine Gaffe machen! 
fprang hervor, rief noch einmal: forgt für mein Weib 
und meine Kinder, treite liebe Eidgenoffen, gedenkt meis 
nes Geſchlechts! und ſtuͤrzte mit offnen Armen gegen die 
bligenden Lanzen, faßte deren fo viel er zu erreichen vers 
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mochte unk zwang jie mit gewaltiger Hand eng zuſam⸗ 
men, alfo daß er all ihre Spigen in einer Heldenbruſt 
begrub und fie mit fich niederzog. Und über feine Leiche 
ftärmten die Schweizer rafh in die Rüde und vor ber 
zermalmenden Bucht ber Keulen und Werte zerftob ber 
gepanzerte Schwarm, bem bie langen Waffen nihts 
mehr halfen. Das Gedränge, die fchwere Ruͤſtung, der 
ploͤtzliche Wechfel von Siegestrunkenheit and Angft, ber 
Schrecken, ben Arnolds heiliger Heldentod in die Herzen 
ber Uebermäthigen gegoſſen, verwirrte bed Herzogs 
Schaaren gänzlich, hinderte die Diduung bes Widerſtan⸗ 
bes, machte den Sieg ber Bauern in wenig Augenblis 
den unzweifelhaft. Die Ruechte, bie bey den Pferden 
zuruͤckgeblieben, flohen davon. Die Ritter konnten in 
fo ſchwerer Rüftung zu Fuß nicht folgen und ber größte 
Theil verfhmähte die Flucht, zu flegen oder zu fterben 
kuͤhn entjchloffen, Auch Herzog Leopold wich nicht von 
der Stelle und als bie Blüthe feines Adels vor ihm ges 
fallen, hob er noch einmal dad breinal gefunfne Banner 
von Oefterreich und rief: ich will ehrlich mit ihnen jter- 
ben. Zus Gewuͤhl des Kampfes ſich flürzend fand er 
den rühmlichen Tod, 1386. 

Der Schweizerbund fand fefter als“; je. Ihm blieb. 
das Entlibuh und er gewann dazu noch die Stadt Wes 
fen am Wallenftätter See. Auch Bern benugte nun den 
Sieg der Bauern, den ed nicht mit erftreiten helfen, 
und riß das Dberfibenthal, Büren, Nidau und Unters 
feen an fih. Indeß gelang ed ben Defterreicheru durch 
Einverftändniß mit den Bürgern von Wefen, unvermuthet 
die Bauern von Glarus zu überfallen und ihr. Land zu 
verwiüjten. Der Bauern Landeshauptmann aber, Mathias 
am Bühl, fammelte, während ber Feind des Sieges ge: 
wiß, ſorgenlos und ylündernd das Land hinauf zog, 
raſch 500 der geflüchteten Landleute zum Lanbesbanner. 
- Menzeld Deutfhe Gefchichfe II. Bd. 31 
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Sie fchleuderten einen Hagel von. Steinen gegen die 
‚in Eil zufammengerotteten Reiterſchaaren bes Feindes, 
daß feine Reiben brachen, dann ftürzten fie felbft:auf ihn 
binab. Aber erft beym eilften Angriff gelang den Glars 
nern der Sieg. 2500 Deiterreicher blieben-todt auf dem 
Wahlplatz bey Näfeld, 1388. Nah diefen Siegen be> 
baupteten die Schweizer alles Eroberte, mit Ausnahme 
ber Stadt Wefen; e8 traten aber nacheinander noch viele 
Landichaften und Städte freiwillig oder durch Kauf umd 
Vertrag zu ihrem Bunde, vorzüglihd zu den Sorten 
Bern und Zürich. 


Kapitel CCCXL. 
Wenzels Abſetzung. 


Wenzel bekuͤmmerte ſich nicht um das Reich und ward 
allgemein verachtet. Aber auch die Boͤhmen wurden ſei⸗ 
ner muͤde. Sein willkuͤhrliches Verfahren kannte keine 
Grenzen mehr. Er geftattete den Mord der Prager⸗Ju⸗ 
den, wegen Mishandlung eines Priefterd, zog aber das 
Vermögen ber Gemordeten ein. Er beraubte die Juden 
noch ferner, indem er alle Schulden, die fie von Chriſten 
zu fordern hatten, für ungültig erflärte. Er ſchonte 
feines Standes, wenn ihn die Laune beftel. Seinen 
Koch ließ er fpießen, weil derſelbe fo viele unfchuldige 
Hühner und Gänfe gefpießt. Dem Scharfrichter von 
Prag ſchlug er’felbft das Haupt ab, um ihm zu zeigen, 
wie ed denen gethan, die früher von ihm geföpft wor⸗ 
den. Viele vom Adel ließ er binrichten, um ihnen die 
föniglichen Kammerguͤter, die fie nach und nah an fich 
gebracht, wieder zu entreißen. Auch den Haß der Geijts 
lichfeit z0g er auf ſich durch Mishandlung des Biſchofs 
von Breslau und bes Erzbifchofs von Prag Einen 
Diener des legten, Johann von Nepomuk, ließ er fols 
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tern, um ihm Ausſagen uͤber den Erzbiſchof abzupreſſen 
und der Kaiſer ſelbſt verſah dabey Henkerdienſt. Als 
ber Ungluͤckliche nichts geſtand, ließ er ihn in die Mol⸗ 
dau werfen. Dies ward als ein Martyrertod angeſehn, 
denn Johann war als ein ſehr frommer Prieſter bekannt. 
Er ward zum Nationalheiligen der Boͤhmen erhoben 
und alle Herzen entfernten ſich von dem grauſamen Mörs 
der. Da fürchteten Siegmund und Jodocus, daß die 
Macht ihres Haufes gefährdet werden würde und fie 
veranftalteten in Einverftändniß mit den Pragern, daß 
Menzel 1393 gefangen gefegt wurde, Er entfloh zwar 
fiftig, ward aber wieder eingeholt und im folgenden 
Sabre nochmals in Haft gebracht. 

Im Reich ging alles wie es mochte. Die Schweizer 
blieben im Beſitz ihrer Vortheile. Albrecht von Deiter- 
.reih, das Haupt der Habsburger, ließ fie in Frieden, 
‚und forgte mehr für das Heil feiner Seele. Deshalb 
that er noch 1395 eine Reife nah Serufalem. In Steiers 
-marf ließ er hundert Keßer verbrennen. In Schwaben 
erhoben ſich die Ritter wieder gegen die Fürften, vor 
züglich der große Bund der Schlegler. Doc der Churs- 
fürft von der Pfalz, der Markgraf von Baden, Leopold 
der Züngere von DOefterreich und Eberhard von Würtem- 
berg wurden ihrer Meifter und es kam 1398 zu einem 
neuen Frieden. Da nun der Kaifer gar nichts für das 
Reich that und thun Fonnte, weil er in Böhmen in eben 
fo ſchimpflicher als gerechter Gefangenfchaft faß, fo'fan- 
den die Fürften für nothwendig, ihn abzujegen., Dies 
eſchab zu Renſe 1400. 


——— CCCKLI. 
Ruprecht vonder Pfalz. 


An Wenzels Stelle ward Ruprecht von Wittelsbach, 
Churfürft und Pfalzgraf am Rhein, zum König gewählt. 
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In einer Anwandlung von. Ehrgefühl hatten ihm die 
Fürften die Bedingung geftellt, Mailand dem Neich wie: 
ber zu gewinnen, da Wenzel dies fhöne Land dem Gas 
leazzo Bisconti als erblihed Herzogthum eigenmächtig 
für Geld verfauft hatte. Ruprecht zog wirklich über die 
Alpen, aber mit geringen Mitteln, warb überall von 
den Stalienern gefchlagen und "mußte ill zurüds 
fliehbn, 1402. 

Ruprecht wünfchte dem Faiferlihen Namen Ehre zu 
machen und befaß in der That Faiferlihe Eigenfchaften, 
nur feine Macht. Die Fürften wurden fogleich eiferfüd- 
tig und ftellten ſich allen feinen Unternehmungen entgegen. 
Als er nur einige Raubjchlöffer im Mainzifchen zerjkört, 
verbanden ſich der Erzbifchof von Mainz, der Marfgraf 
Bernhard von Baden und Würtemberg wider ihn in 
dem Bund zu Marbach 1405. Befonders der Markgraf, 
der fich eben fo wie Würtemberg ‘und früher Habsburg 
zu vergrößern ftrebte, betrieb die Einigung, die’ den 
König gänzlich laͤhmte. Eben fo fanden dieſe Fleinen 
Fürften für gut, der Ausbreitung Habsburgs fi entges 
gen zu feßen und fie erhoben deshalb eine lange frucht⸗ 
Iofe Fehde gegen Herzog Friedrich von Defterreih. Rus 
precht ftarb 1410, ohne daß er irgend etwas Großes 
hätte leiften können. Ihn überlebte Wenzel, der zwar 
der Haft entledigt warb, aber nach der Kaiferfrone nicht 
Die mindefte Luft mehr bezeugte und auch als König von 
Böhmen faft nur noch den Titel behielt, ſich anf feinen 
Schloͤſſern mit der Jagd ergößte und die Regierung den 
Landftänden überließ. Dies gab den Böhmen einen Geift 
ber Freiheit ein, der bald die wichtigften Ereigniſſe her⸗ 
vorrief. An Wenzeld Statt ward fein Bruder Siegmund 
Haupt und Vormund der. Lurenburgifchen. Parthey und 
nach Ruprechts Tode zum deutfchen König gewählt. 


Kapitel CCCXLII | | 
Kühne Thaten der Dithmarfen und Appenzeller. 


Die Nachläßigkeit Wenzeld und bie Ohnmacht Rus 
prechts warb von allen Ständen zu willführlihen Hand⸗ 
ungen, Gewaltthätigfeiten, Fehden benugt. Go vers 
folgten auch die- Grafen von Holſtein unabläßig den 
Han, Dithmarfen zu unterjohen. Nach heftigen Kaͤm⸗ 
pfen im Kleinen fiel endlich Graf Gerhard mit feiner 
ganzen Macht in das offne Land. Die Bauern wichen 
ihm aus, fammelten fi aber in feinem Rüden und ver 
Tegten ihm den Waldpaß in ber Hamm, angeführt von 
Jarrens Dülf, Hier überrafhten fie den heimfehrenden 
Grafen und fehlugen fein Heer nicht nur, fondern vers 
nichteten ed, fo daß nur wenige entrannen, Der Graf 
felbft blieb todt. Alle Gefangnen und Verwundeten wurs 
ven von den Dithmarfen vollends todt gefchlagen, feinem 
Gnade gewährt, denn die Bauern ſprachen: bie Ritter 
find gefommen, und Leben und Freiheit zu nehmen, 1404. 

Um viefelbe Zeit gefehahen auch wieder in der Schweiz 
große Thaten von Bauern. Die Hirten von Appenzell 
wurden hart bebrüdt von den Vögten bes Abts zu Gt. 
Gallen. Da faßten fie fih ein Herz und jagten alle 
Amtleute des Abts aus ihren Thälern. Zu gleicher Zeit- 
erhob die Bürgerfchaft von St. Gallen Fehde wider ben 
Abt, weil fie eine Reichsſtadt werden wollten, uud nah⸗ 
men die Bauern in ihr Buͤndniß auf, 1400. Beyde 
Partheien, ver Abt und die Gemeinden nahmen die ſchwaͤ⸗ 
bifhen Städte zu Schiedsrichtern und dieſe erklärten 
fih, St. Gallen dürfe mit andern Städten in Bund tres 
ten, aber nicht mit ven Bauern. Sp wurden bie Appen> 
zeller verlaffen und dem Abt wieder überamtwortet aus 
Eiferfucht oder Duͤnkel der Bürger. Doc befchloffen die 
fühnen Hirten fich felbft zu helfen und wandten fih an 
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feben Oxte der Schweizer um Buͤndniß. Aber nur 
Schwyz nahm fie ind Landrecht und bot wie Glarus 
Huͤlfsſchaaren für fie auf. Mit diefen fohlugen die Appen- 
zeller niht nur die Kriegsleute des Abts fondern auch 
die Bürger von St. Gallen aufs Haupt, als fie ed wag⸗ 
ten, fie in ihren Bergen anzugreifen, am Speicher 1403, 
Da freuten fih die findlichen Naturen ihres fchönen 
Sieges und wünfchten ihres eignen Gluͤcks der Freiheit 
auch die Bauern der Nahbarichaft theilhaftig zu machen, 
worin fie zugleich die Sicherung ihres eignen neuerworb⸗ 
nen Zuftandes erblidten. Da riefen fie alle Nachbarn 
zur Fahne der Freiheit; da legte Graf Rudolf von Wers 
penberg, der alte Feind Defterreich8, freiwillig den Gras 
fenmantel ab, nahm die Hirtentradht der Appenzeller 
und trat in ihre Reiben; dent ringsum fammelten fich 
fehon wieder die Ritter und Städte unter dem Banner 
von Defterreich in einem flarfen Bund, den Freyheitds 
rauſch zu dämpfen, Dießmal ftanden außer ben Schwy⸗ 
zern und Glarnern auch die St. Galler zur Sade ber 
Appenzeller. Als aber Herzog Friedrich von Defterreich 
das grüne Alpenland hinaufzog, liefen die Hirten ihm 
‚entgegen und fihfugen ihn dreimal. alfo, daß er den Rüds 
zug fuchen mußte. Darauf befchloffen die von Appenzell, 
die Freiheit in alle Länder zu tragen, zogen ins Rheine 
thal und Thurgau, ind Vorarlbergifhe und durch ganz 
. Tyrol, predigten den Bauern überall die neue Xehre der 
Freiheit und fehloffen fie an ſich, brachen 30 feite Bur⸗ 
gen des Adels, eroberten 14 Städte, bie ben Wider⸗ 
ftand wagten. Da erfchraf der Adel von Defterreich, 
Baiern, Schwaben, erneuerte bie. alten Bünde von St. 
Georg und St. Wilhelm und brah in hellen Haufen 
gegen die Bauern auf. Aber zu diefen Zügen mahnten 
die Eidgenoſſen ab, .Hülfe zu fenden, weil fie fonft 
yon Defierreih des Friedensbruchs hätten beſchuldigt 
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und in einen allgemeinen Krieg verwickelt werben 
‚können. Bey Bregenz, das die Appenzeller vergeblich 
befagerten, überftel fie plößlich mitten im Winter das 
Heer der Ritter und befiegte fie nach hartem Streit durch 
Uebermacht, 1407. Die Appenzeller gingen  unverfolgt 
in ihr Land zuruͤck und behaupteten dort die Freiheit, 
indem fie endlich Aufnahme in das Landrecht der fchmei- 
zerifchen Eidgenofjenfhaft fanden. Die übrigen Bauern 
verliefen ſich und fchmiegten füh, der Freiheit ungewohnt, 
wieder in dad milde Joch der Unterthänigfeit. 


Kapitel CCCXLHL 
Das geofe Schisma. 


Von Seiten des Papſtes genoß das Reich geraume 
Zeit Ruhe, theils weil die Kirche die wichtigſten Vor⸗ 
rechte ſchon errungen hatte, tbeils weil keine Roͤmerzuͤge 
mehr Anlaß zum Streit gaben, theils weil der Papſt 
in franzgöfifcher Gefangenſchaft entweder bed Kaiſers als 
einer Stüge bedurfte, oder wenn er auch im franzoͤſi⸗ 
fhen Intereffe war, doch dem Kaifer und Reich fo lange 
ſchmeicheln mußte, ald Frankreich durch die Engländer 
bedrängt war. 

Diefe trügerifche Stile war jedoch nur Borbotin 
der wildeiten Religiongftürme, die bald dad Reich. durch⸗ 
toben follten. Wir unterfcheiden dabey zwey Haupfams 
fände, an die ſich Die nachfolgenden großen Ereignifle 
anfnüpfen. 

Zunächft gab die Abwefenheit des Papftes von Rom 
zu einer Kirchentrennung Anlaß, welche die Macht aus 
den Händen des Papftes in die bed Clerus, der Com: 
cilien fpielte und aus der Monarchie des Papſtes eine 
Ariftofratie der Nationen machte. Die Römer fehnten 
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ſich, den Papſt wieder zu haben. Auch die Deutſchen 
und uͤbrigen Nationen wuͤnſchten den Papſt lieber in 
Rom, als unter den Franzoſen. Unter den Paͤpſten wa⸗ 
ren ſelbſt viele, welche die alte Unabhaͤngigkeit in Rom 
verlangten. Die Koͤnige von Frankreich aber wollten 
durchaus den Papſt behalten, als ihr Werkzeug, und da 
zu Avignon immer der Stamm der Kardinaͤle war, ſo 
konnten ſie mit dem Schein der Rechtmaͤßigkeit ſtets einen 
Papſt waͤhlen laſſen, der in ihrem Solde war. Als die 
Römer 1378 mit Gewalt einen neuen Papſt Urban VI 
wählten, erhoben die franzöfifhen Gardinäfe den Gegen 
yapft Clemens VII und von mwiderftrebenden und gleich 
ſtarken Partheien gehalten, dauerte das Schisma au 
nah dem Tode derfelben ununterbrochen fort. Nach 
Urban ward Bonifacius IX und X, Snnocenz VII, Gres 
gor XII, nach Clemens Benedikt XIU gewählt. Die 
Gegenpäpfte bannten und verfegerten ſich wechfelfeitig 
und die lange Dauer des Schisma verftärfte den Haß 
und das Gift, womit fie einander hberfchütteten. Dar⸗ 
über ging das gefürchtete Anfehn des Papftes zu Grunde 
und der Elerns, fogar die Univerfitäten erhielten größere 
Wichtigkeit, da ihre Gunft oder Ungunft beyden Päpften 
bedeutend werden mußte, indem fie die Parthey Des 
Gegners entweder verringerten oder verftärkten. In der 
Kirche befamen alfo die Bifchöfe, Aebte und Univerfitäs 
-ten eben fo das Uebergewicht, wie im Neich bie Fürften, 
Kitter und Städte und der Papft fiel, wie ber Kaifer, 
Die nothwendige Folge war, daß bie Eoncilien fi wies 
der erhoben, fo wie die Reichs » und Kürftentage über 
den Kaifer mächtig geworden. Da jedoch das Neich des 
Papſtes Über ganz Europa fich erftredte, da, ferner die 
weltlichen Angelegenheiten mit den Firchlichen innig ver« 
fhmolzen waren, fo ward ein Concilium nothwendig zu 
einem allgemeinen europaͤiſchen Kongreß der ſaͤmmtlichen 
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Nationen und ihrer Machthaber. Hiedurch aber etlitt 


das Mittelalter feine völlige Umgeſtaltung. Aus der 


doppelten Monarchie des Papſtes und des Kaiſers ward 
num auerkannt eine Bundesrepublik vieler einzelner uns 
abhängiger Mächte. Das erfte große Goncilium ward 
1410 zu Pifa gehalten, boch überwogen dafelbft die Paro 
theien Benedifts und Gregors die der Linpartheiifchen 
noch fo fehr, baß als die legtern einen neuen Papft, 
Alerander V wählten, jene beyben Päpfte fich fortwähs 
rend behaupteten und das Schisma nur noch Ärgerlicher 
wurde. Indeß lernte man den Stand der Dinge, die 
wahren Bedürfniffe der Kirche und der europäifchen 
Voͤlker⸗ und Staatöverbindung fennen und brang bald 
anf ein neues Eoncilium zu Gonftanz, das wirklich als 


‚großer europäifcher Congreß ſich niederfegte und allen 


Berhältniffen Europa’s ein neues Anfehn gab. Ä 
Sodann hatte fih allmählich der Geift der Keberet 
ausgebildet. Die Päpfte entwürbigten fich felbft vor 
den Augen der Bölfer; Clerus und Mönche, der Auf⸗ 
fiht entzogen, Im Befig Ber größten Macht und ber 
reichſten Schäge, gaben durch Schwelgerei, Lafter aller 
Art, Unmifjenheit und Berbummungsfucht jedem Bers 
ftändigen ein Aergerniß. Das Anfehn der herrfchenden 
Kirhe ward von benen felbft untergraben, die es zu 
erhalten berufen waren, Auf der andern Seite jedoch 
ging die Bildung auf den Univerfitäten einen rafchen 
Gang, wurden dur bürgerliche Erfindungen die Köpfe 
uufgeflärt. Se mehr fhwache Seiten die Kirche bios 
gab, defto fhärfer wurden zugleich die Waffen der Kege- 
rei. Da wuͤnſchten nit nur bie Ketzer und Geftirer 
eine Aenderung in ben innern Verhältniffen der Kirche, 
fondern auch die Einfihtigen im Clerus felbft erkannten 
diefelbe für den Beſtand der Kirche als unerläßlich. Zu 
dem Bebürfniß einer äußern Umgeflaltung der Kirche in 
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Bezug auf das verderblihe Schisma trat alfo Has einer 
innern der Glaubensfachen felbft, und beyde vereinigt 
ſprachen fih aus in dem allgemeinen Berlangen nad 
einer Reformation der Kirche. Reformation ward Das 
Stichwort des neuen Jahrhunderts, 

Mit dem Concilium zu Gonftanz, das ſich als ein 
enropäifher Nationalcongreß über Kaifer und Papfl 
feste, um. eine Reformation zu begründen, ſchließt fig 
das Mittelalter, beginnt eine neue Zeit. 
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